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    Vorwort


    Der Fuchs im Hühnerkostüm


    von Dean Koontz


    Im selben Augenblick, in dem Richard Laymon das Licht der Welt erblickte, ging ein mysteriöser Regen aus einer Million Frösche auf Cleveland, Ohio, nieder, und über siebenhundert Einwohner wurden von den großen herabstürzenden Amphibien ernsthaft verletzt. In Tibet hob der Dalai Lama zur selben Stunde plötzlich ab, schwebte vier Meter über dem Klosterboden und begann, von einem Tourette-Anfall erfasst, wie ein Hund zu bellen und das Wort »Bratensoße« in 79 verschiedenen Sprachen zu brüllen. Während der heilige Mann in der Höhe kreischte, legten zwei Archäologen vor den Toren Jerusalems den Altar eines Teufelsanbeter-Kultes aus dem dritten Jahrhundert frei, in dem ein Bild von Satan eingraviert war, das eine geradezu unheimliche Ähnlichkeit mit der Warner-Brothers-Cartoonfigur Yosemite Sam aufwies. Gerade als der Arzt Richard Laymon einen Klaps auf den Po gab und der erste Schrei des Autors durch den Kreißsaal schallte, verfiel eine Gruppe von Karmeliter-Nonnen in Boston unerklärlicherweise in wilde Hysterie, rannte durch die Straßen der Stadt und steckte jeden in Brand, der auf den Namen »Herman« hörte. In London explodierte der Lieblingsfederhut der Queen ohne erkennbaren Grund, und auch wenn sie in ihrer Erhabenheit dadurch keinen Schaden nahm, versetzte sie der Vorfall doch in so schlechte Stimmung, dass sie vergaß, in welchem Jahrhundert sie sich befand, woraufhin sie anordnete, man möge den Hutmacher einen Kopf kürzer machen. In Zoos rund um den Globus brachen Elefanten aus ihren Gehegen aus und zertraten alles Flauschig-Possierliche, das sich ihnen in den Weg stellte; für einen Zeitraum von ein paar Minuten sprachen Bären die verblüfften Besucher in klarem, grammatikalisch korrektem Englisch an, wobei sie sich gewählter und deutlicher ausdrückten als der größte Theaterschauspieler aller Zeiten – obwohl allgemein berichtet wird, dass keiner von ihnen etwas Interessantes zu sagen hatte; Gorillas schließlich vollführten Entrechats mit einer Eleganz, die jede Ballerina zum Weinen brachte. Das vielleicht verwirrendste all der Rätsel dieses schicksalhaften Tages war jedoch, weshalb so verdammt viele Ballerinas einen Zoo besuchten.


    Schließlich glitt die Welt wieder in ihre übliche Routine zurück. Es fielen keine Frösche mehr vom Himmel und man sah sie stattdessen nur noch in französischen Restaurants, wo sie hingehörten. Der Dalai Lama schwebte zurück zur Erde, stellte sein Soßen-Gekreische ein und wandte sich wieder seinen gewöhnlichen Beschäftigungen zu: beten, meditieren und auf Pferde wetten. Während sie sich die blutigen Überreste zerquetschter Häschen von den Sohlen ihrer riesigen Stampfer wischten, stapften die Elefanten zurück in ihre Gehege. Ihre Ballettleidenschaft vollkommen vergessend, aßen die Gorillas einfach wieder Bananen und kratzten sich am Hintern. Überall war es ruhig und Friede legte sich über Gottes Erde.


    So wuchs Richard Laymon in aller Stille heran.


    Mit strahlendem Lächeln, entwaffnendem Charme, unerschöpflicher Fröhlichkeit und einzigartiger Gutmütigkeit schaffte er es so problemlos durch seine Highschool- und Collegezeit, wie ein Fuchs in einem äußerst überzeugenden Hühnerkostüm es durch einen Schwarm betäubter Hennen auf Antidepressiva geschafft hätte – natürlich immer vorausgesetzt, Füchse hätten schneiderisches Talent und wären in der Lage, Hühnerkostüme anzufertigen und Hennen könnten sich ein Rezept für Antidepressiva beschaffen. Sollten Sie Richard Laymon (der aus Gründen, die sich mir nicht ganz erschließen, von seinen Freunden »Dick« genannt wird) eines Tages kennenlernen, werden Sie ihn gewiss als einen der angenehmsten Menschen empfinden, die Sie je getroffen haben. Wäre er Filmschauspieler, wäre er einer dieser Typen, die den besten Kumpel des männlichen Stars spielen: In Komödien wäre er liebenswert und unbeholfen, in Liebesfilmen liebenswert und sehr geschickt darin, die entfremdeten Liebenden nach einem Streit aufgrund eines dummen Missverständnisses wieder zusammenzubringen, in actionreichen Polizeistreifen der liebenswerte Partner, den der Bösewicht am Ende des zweiten Aktes kaltblütig erschießt, sodass sich der Star mit funkelnden Augen und verbissenem Gesichtsausdruck auf seinen Gerechtigkeits-Rache-Feldzug begibt, und in Horrorfilmen würde er bei lebendigem Leibe gefressen. Er wirkt auf sein Umfeld so freundlich, dass es ihm nach dem College gelang, eine Stelle als Englischlehrer der neunten Klasse einer katholischen Mädchenschule zu bekommen. Die Nonnen beteten ihn an – und dabei handelte es sich nicht etwa um jene verflucht durchgeknallten Nonnen in Boston, die sämtliche »Hermans« in Brand steckten; sie waren nette Nonnen. Die Schülerinnen fanden Dick einfach spitze und ihre Eltern hielten ihn für einen besonders mustergültigen jungen Mann.


    Aber bereits während dieser Zeit begann Richard Laymon im Stillen mit dem Schreiben.


    Später arbeitete er in der Bibliothek des Marymount College, wo er vermutlich eine Fliege und ein Jackett mit Lederflicken an den Ellbogen trug und stets den leicht verwirrten Bücherwurm gab. Dort hielt er, so stelle ich mir jedenfalls vor, den Karteikatalog in peinlicher Ordnung, staubte die Regale ab, saß am Leihschalter, verschickte mit Bedauern Mahnungen wegen überzogener Leihfristen, murmelte seinen Kollegen irgendetwas von Sokrates und Plato zu und ermahnte übermütige Studenten, sich bitte nur flüsternd zu unterhalten. Wäre er ein Fuchs, sein selbst genähtes Hühnerkostüm wäre so verblüffend überzeugend gewesen, dass ihm jeder Bauer auf der Suche nach Eiern eine Hand unter den Bauch geschoben hätte.


    Im Jahr 1976 heiratete er Ann, das gutmütigste, freundlichste Wesen, das man sich nur vorstellen kann. 1979 brachte Ann dann Kelly zur Welt, ein kleines blondes Mädchen, das allem Anschein nach dem lieblichsten Engel nachempfunden war, den die Gemäldegalerie des Vatikans zu bieten hatte. Jeder, der diese junge Familie sah, konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und wurde unwillkürlich von dem Gefühl ergriffen, die Welt sei in allerbester Ordnung.


    1980 veröffentlichte Richard Laymon jedoch seinen ersten Roman: Der Keller. Zweifellos begannen sämtliche Nonnen, die ihn kannten, umgehend für seine Seele zu beten, und jeder Bibliothekskollege, der je allein mit ihm zwischen den langen Buchreihen des Marymount gestanden hatte, spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief; die katholischen Schulmädchen hingegen, die er in Englisch unterrichtet hatte, fanden: »Hey, cool!« Der Keller war der furchteinflößendste, rasanteste, düsterste und einfach nur böseste Thriller seit Jahren. Mit seinem Debüt etablierte Dick einen Stil, der seither oft kopiert, aber nie erreicht wurde: Hals über Kopf, alle Register ziehend, grenzenlos, gnadenlos direkt, schockierend, überraschend-verwirrend-verstörend – mit anderen Worten: durchgeknallter, spannender Horror, der einige abstößt und andere in Begeisterung versetzt.


    Im Lauf der Jahre hat Dick in seinen beinahe dreißig Romanen und zahlreichen Kurzgeschichten seine einzigartige Vision nie Kompromissen unterworfen, um dem Markt zu gefallen, und trotzdem hat er eine ergebene Leserschaft gefunden. Interessanterweise ist er, während ich dies schreibe, in England bekannter und wird dort von mehr Menschen bewundert als in seiner Heimat. Der Grund dafür ist, glaube ich, dass viele amerikanische Herausgeber den leicht verdaulichen »leisen Horror« der eher schweren Kost, die Dick servierte, stets vorzogen, und so überfluteten sie die Buchläden neben guten, leisen Horrorgeschichten mit unzähligen unsicheren, pseudoliterarischen Schreibübungen in Obskurantismus, deren Verfasser sich besser erst in korrekter Grammatik und Syntax geübt hätten, kurzum: mit Büchern, die leisem Horror – jeder Art von Horror – einen schlechten Ruf bescherten. Diese unlesbaren Schinken zerstörten – zusammen mit den üblichen alljährlich erscheinenden 3568 Vampirromanen – dieses Genre in hiesigen Gefilden buchstäblich, während Dick versuchte, sich eine Karriere aufzubauen, indem er Werke schuf, die sich vom üblichen Einheitsbrei unterschieden.


    Er hat aber nicht einfach nur überlebt, er konnte sogar Erfolge feiern, weil eine beachtliche Anzahl von Lesern von Zeit zu Zeit gerne etwas Deftigeres von der literarischen Speisekarte genießt. Seine Erzählungen sind politisch unkorrekt und sein Blick bei seinen Beschreibungen des Bösen außergewöhnlich klar und kalt, und so schreibt er Geschichten, die sich ganz anders lesen als die Werke seiner Kollegen – und das ist unerlässlich für einen Schriftsteller, der nicht im Meer der Eintönigkeit des modernen Verlagswesens untergehen möchte. Da er mittlerweile aber so viele Bücher geschrieben und sich der Welt gezeigt hat, wird er nie wieder komplett in sein Hühnerkostüm schlüpfen können.


    Wenn Gerda und ich zu den Laymons zum Abendessen gehen, fragen wir uns tatsächlich manchmal, ob Ann wirklich die sanftmütige Frau ist, als die sie sich gibt, oder ob sie sich hinter einer Maskerade versteckt, die ebenso geschickt ist wie die ihres Mannes. Wenn sie kocht, besuche ich sie unangemeldet in der Küche – nur um sicherzugehen, dass sie die Gerichte wirklich nur mit Gewürzen und Kräutern verfeinert und nicht mit irgendetwas Tödlichem. Wenn sie zum Tranchiermesser greift, rutsche ich an die Kante meines Stuhls vor, um jederzeit vom Tisch aufspringen und mich aus dem nächsten Esszimmerfenster stürzen zu können, sollte sie sich mir zuwenden anstatt dem Truthahn oder dem Braten. Dabei war ich wohl auch schon ein paarmal etwas zu angespannt: Mehrmals habe ich ihre Absichten falsch eingeschätzt und mich durch eine Glasscheibe geworfen, nur um dann vom Rasen aus ins Haus zu blicken und sie – mit erstauntem, verwirrtem Ausdruck – über den Braten gebeugt stehen zu sehen. Zu peinlich berührt, um die Wahrheit einzugestehen, behaupte ich jedes Mal, von einem katastrophalen Muskelkrampf aus meinem Stuhl geschleudert worden zu sein, und ich glaube, sie nimmt mir diese Geschichte auch ab, denn sie gibt mir jedes Mal den Namen eines medizinischen Experten, der mir vielleicht helfen könnte – obwohl dies in letzter Zeit immer Psychiater waren.


    Ich halte auch ein waches Auge auf Kelly. Als sie noch ein kleines Mädchen war, war sie so süß, dass man sie an den Zweig eines Weihnachtsbaumes hätte hängen können und alle Welt so verzaubert von ihr gewesen wäre, dass sie die restliche Dekoration überhaupt nicht mehr wahrgenommen hätten – und dennoch hatte sie immer diesen gewissen, unerwarteten Witz, der intellektueller und beißender war als der übliche Kinderhumor. Eines Abends, als sechs Erwachsene zum Essen um den Tisch der Laymons saßen und jede Menge Spaß hatten, bemerkte Gerda, dass Kelly im Schlafanzug im Türrahmen stand und unsere Unterhaltungen leise kommentierte. Gerda stupste mich an, und als ich die Erwachsenen ausblendete und mich auf Kelly konzentrierte, war sie lustiger als jeder Einzelne von uns – obwohl wir uns selbst für ziemlich amüsant hielten. Als wir uns nur kurze Zeit später beim Besuch eines Vergnügungsparks zusammen mit den Laymons plötzlich in einer riesigen Menschenmenge wiederfanden, griff die kleine Kelly – damals nicht größer als eine Elfe – nach meiner Hand und drückte sie ganz fest. Ich war unendlich gerührt von ihrer echten Verletzlichkeit und, vor allem, von der Tatsache, dass sie darauf vertraute, dass ich dafür sorgen würde, dass ihr nichts geschah; aber trotzdem verschmähte dasselbe Mädchen sämtliche Puppenhäuser und spielte stattdessen lieber mit einem kleinen Spukschloss voller Monsterfiguren und deren kopflosen Opfern. Dies ist eine Tatsache und nicht etwa eine Übertreibung aus Gründen der Komik. Heute, viele Jahre später, ist Kelly eine junge Frau von siebzehn Jahren, stiller als der aufgeweckte Racker von damals, ja, beinahe prüde. Trotzdem ist sie die Tochter ihres Vaters, mit seinen seltsamen Genen, und wenn sie eines Abends beim Essen die Worte »Lass mich den Braten anschneiden, Mom«, sprechen sollte, bin ich mir sicher, dass ich wieder von einem dieser katastrophalen Muskelkrämpfe erfasst werden würde und mich inmitten von Glasscherben auf dem Rasen wiederfände.


    Ich hoffe, dass Ihnen diese Geschichtensammlung ebenso sehr gefallen wird wie mir. Ich wünschte nur, Sie alle könnten das Vergnügen mit mir teilen, Dick Laymon und seine Familie ebenso gut kennen zu dürfen wie ich. Um ehrlich zu sein: Das Seltsamste an ihnen ist nämlich, dass sie mich als Freund ertragen.

  


  


  
    Unholde
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    Willy hatte sich die Fensterscheibe für den Schluss aufgehoben. Nun war sie fertig. Er trat einen Schritt zurück, passte auf, dass er mit seinen nackten Füßen nicht auf einen Kiefernzapfen trat, und betrachtete sie.


    Großartig. Erste Klasse. Der beste verdammte Schuppen in ganz Wisconsin.


    Auch er selbst sah im Spiegel der Fensterscheibe gar nicht so übel aus. Ein bisschen knochig, aber was soll’s?


    »Ein verdammt geiler Hengst«, murmelte er.


    Dann schleuderte er seinen Spachtel gegen eine tote, rindenlose Pappel am anderen Ende der Lichtung. Er traf mit der Klinge voraus auf, prallte ab und verschwand im dichten Unterholz neben dem Baum. Mit einer Drehbewegung warf er die Dose mit der Spachtelmasse in hohem Bogen in Richtung See. Sie fiel mitten in die Lilienblätter direkt am Ufer.


    Er griff nach seinem roten Halstuch und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Ein Moskito landete auf seinem Arm. Er betrachtete ihn eine Weile und zerdrückte ihn dann unter seiner Fingerspitze, bis er sich in einen rot verschmierten Fleck verwandelte.


    »Das wird dir eine Lehre sein, du kleines Stück Scheiße.«


    Er trat in das einzige Zimmer des Schuppens. Es roch modrig, aber was konnte man von einer Hütte, die drei Jahre lang zugenagelt gewesen war, auch anderes erwarten? Außerdem würde er morgen ohnehin verschwunden sein.


    Die Matratze in der Ecke sah ziemlich unordentlich aus. Er warf seine Handschellen auf den Tisch in der Mitte des Raumes, legte seine Taschenlampe und sein Taschenmesser auf den Boden und streckte sich der Länge nach aus.


    Ein Stück Papier knisterte leise, als er es mit seinem Kopf gegen die Matratze drückte. Er hob den Kopf und griff nach dem Papier.


    Es war ziemlich alt und vergilbt. Die Knicke des häufigen Faltens hatten einige Zeilen unleserlich gemacht.


    Er hielt es sich direkt vor das Gesicht und las die Schlagzeile:


    MÄDCHEN AUS NORTH GLEN VERGEWALTIGT, ENTFÜHRUNG VEREITELT


    Vereitelt – in der Tat. Dank dieser verdammten Nachbarin.


    Das wirst du ihr heimzahlen.


    Sich um diese alte Schachtel zu kümmern, würde ein Spaß werden. Er freute sich darauf.


    Aber nicht so sehr, wie er sich auf Martha freute.


    Marty.


    Sie war damals erst fünfzehn gewesen. Fünfzehn, süß, frisch und Jungfrau.


    Sie hatte sich seit diesem Morgen vor zehn Jahren, als er es ihr besorgt hatte, sehr verändert.


    Ihre Adresse nicht.
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    Nachdem sich der Vorhang vor der Kinoleinwand geschlossen hatte und das Licht wieder anging, stieß Dan einen erleichterten Seufzer aus.


    »Nicht beeindruckt?«, fragte Marty.


    »Immerhin besser als ein Kater, aber auch nur eben so.«


    »Doch so gut?« Grinsend zog sie ihre Hand aus seiner und stand auf. Es war ein gutes Gefühl, sich aus dem Sitz zu erheben. Sie streckte sich auf Zehenspitzen aus und genoss den Luxus, ihre Muskeln dehnen zu können. »Ich hoffe, die zweite Vorstellung ist besser.«


    »Schlimmer kann’s nicht werden. Hunger?«


    »Worauf?«


    »Wie klingt Popcorn?«


    »Popcorn klingt prima.« Sie drehte sich um und ließ ihren Blick über die Besucher im hinteren Teil des Kinosaales gleiten. Sie hatte die meisten ihrer 25 Lebensjahre in North Glen verbracht und kannte den Großteil der Gesichter.


    »Möchtest du Butter drauf?«


    »Selbstverständlich.«


    »Und die Pepsi? Welche Größe?«


    »Mittel.«


    »Für 25 Cent mehr bekommst du ’ne große.«


    Sie lachte und sagte: »Mittel ist …« Ihre Stimme erstarb, als der Mann, der im hinteren Teil des Kinos saß, sie anlächelte und sie ihn plötzlich erkannte. Sie ließ sich schnell in ihren Sessel fallen und rutschte ganz tief nach unten, bis sie ihren Kopf gegen das Polster lehnen konnte. Sie drückte ihre Knie gegen das klebrige Metall des Sitzes vor ihr und verschränkte ihre Arme vor ihrem Bauch.


    »Was ist denn los?«, fragte Dan.


    »Nichts.«


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Okay. Ich bin gleich wieder da.«


    Sie packte Dans Arm. »Nein. Warte. Geh nicht.«


    Er runzelte die Stirn und sah sie besorgt an. »Was ist denn?«, fragte er erneut.


    »Meinst du, wir könnten einfach gehen?«


    »Willst du den zweiten Film nicht sehen?«


    »Ich bin … Mir ist irgendwie übel.«


    »Klar können wir gehen.«


    »Macht es dir nichts aus, wenn du ihn verpasst?«


    »Quatsch, wir können ihn ja immer noch in der Videothek ausleihen, wenn wir ihn wirklich sehen wollen. Wir können gehen.«


    Dan erhob sich und Marty folgte ihm mit vorsichtigen Seitwärtsschritten, wobei sie versuchte, nicht auf Füße zu treten, über Knie zu fallen oder gegen Köpfe in der Reihe vor ihnen zu stoßen. Im Gang ergriff sie Dans Arm und schaute auf den Boden, um das Gesicht nicht noch einmal sehen zu müssen.


    Sie hielt ihren Blick starr auf ihre Sandalen und den Teppichboden gerichtet, bis Dan die Tür aufstieß und sie in den Vorraum traten. Die Lichter in der Lobby erschienen ihr furchtbar grell. Sie kämpfte gegen den Impuls an zurückzublicken und eilte mit Dan zum Ausgang.


    »Warte«, sagte sie und zog ihren gelben Pullover aus. »Den brauche ich draußen nicht.«


    Dan stieß die Tür auf. Die kühle Luft aus dem Kino folgte ihnen nach draußen, bis die Tür wieder zugefallen war. Dann umgab sie die schwüle Nacht.


    Marty nahm Dans Hand. Sie gingen zum Ende des Häuserblocks und bogen um die nächste Ecke. Dans alter Ford stand zwischen zwei Einfahrten gequetscht auf dem Gehweg. Er öffnete Marty die Beifahrertür.


    Sie stieg ein. Die Luft im Wagen war stickig. Während Dan um den Wagen ging, kurbelte sie das Fenster herunter.


    »Die Klimaanlage läuft gleich«, sagte er, während er sich auf den Fahrersitz fallen ließ.


    »Ja, sicher. Die Klimaanlage von Mutter Natur.«


    »Die Beste von allen. Schadet der Stratosphäre nicht.«


    Marty brachte ein Lächeln zustande.


    Als sich das Auto in Bewegung setzte, wehte eine warme Brise durch das Fenster herein. Marty hängte ihren Arm aus dem Fenster und lehnte sich gegen die Tür, um die sanfte Luft zu spüren. »Eine wunderschöne Nacht heute«, sagte sie. »Ich liebe es, wenn es so heiß ist. Dann wirkt die Nacht so … freundlich. Irgendwie freundlich und ruhig.«


    »Und romantisch«, fügte Dan hinzu.


    »Wieso fahren wir nicht noch irgendwo hin?«


    »Fühlst du dich denn dafür gut genug?«


    »Ich denke schon«, erwiderte sie.


    »Und wohin? Zu mir?«


    »Nee. Die Nacht ist zu schön, um sich drinnen einzuschließen.«


    »Einzuschließen?« Er legte einen Arm um ihre Schultern und griff nach ihren Brüsten. »Ich weiß nicht, ob mir gefällt, was ich da höre.«


    Marty stöhnte unter dem sanften Druck seiner Hand auf.


    »Ich hasse BHs«, sagte er.


    »Die kann man ausziehen.«


    »Ich wünschte, du würdest sie gar nicht erst anziehen.«


    »Meine Eltern.«


    »Ich weiß. Deine Eltern. Mein Gott, du bist 25.«


    »Bin ich das?«


    »Du solltest dir ’ne eigene Wohnung suchen.«


    »Das hab ich schon mal gehört.«


    »Das ist nicht normal.«


    »Das hast du mir schon oft genug gesagt. Und wie ich dir schon oft genug gesagt habe, sehe ich keinen Grund, auszuziehen. Mir gefällt es zu Hause. Sie freuen sich, dass ich da bin. Und ich sehe keinen Grund, mir eine eigene Wohnung zu suchen, bevor ich bereit bin, eine eigene Familie zu gründen.«


    »Ist das ein Antrag?«, fragte Dan, aber er klang nicht besonders erfreut.


    »Ich mache dir einen Vorschlag – lass uns zum See fahren.«


    »Okay, okay.«


    Außerhalb der Stadt war die Straße nicht mehr beleuchtet, aber Dan fuhr so schnell, als kenne er jede Biegung, jede Kurve und jede Bodenwelle und verlasse sich vollkommen auf seinen Instinkt.


    »Die Klimaanlage funktioniert hier draußen ziemlich gut«, bemerkte Marty.


    »Mach doch deine Lüftung auf«, schlug Dan vor.


    Marty öffnete sie. Plötzlich wehte eine warme Brise über ihre Beine und unter ihren Rock. Sie schüttelte ihre Sandalen von ihren Füßen. Die Fußmatte fühlte sich sandig an.


    »Kann ich dich was fragen?«, wollte Dan wissen.


    »Alles was du willst.«


    »Was war im Kino mit dir los?«


    Die Frage traf sie wie ein Schlag in den Magen. Am liebsten hätte sie sich gekrümmt und sich den Bauch gehalten.


    »Dir war nicht übel, oder?«


    »Nicht wirklich.«


    »Du hattest Angst. Deshalb wolltest du so schnell da raus. Irgendwas hat dir eine Heidenangst gemacht. Was war das?«


    Marty wandte ihr Gesicht ab und blickte aus dem offenen Fenster. Ihre Arme waren kalt. Sie rubbelte sie, um die Gänsehaut wieder loszuwerden.


    »Sag es mir doch.«


    »Ich hab diesen Mann gesehen.«


    »Wen?«


    »Ich hab ihn früher mal gekannt.«


    »Hast du ihn in der Pause gesehen?«


    »Er saß ziemlich weit hinten.«


    »Ein Exfreund?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ist er ein Exfreund von dir?«, wiederholte Dan seine Frage.


    Sie sah ihn an. Seine Augen wechselten zwischen der Straße und dem Rückspiegel hin und her. Er hatte ihre stumme Antwort nicht gesehen. »Nein«, sagte sie. »Kein Exfreund. Ich glaube nicht, dass ich darüber reden möchte, okay?«


    »Schön«, grummelte er.


    »Ich erzähle es dir irgendwann«, fügte sie leise an. »Aber nicht jetzt, okay?«


    »Schön. Ich hab mich nur gefragt, ob er vielleicht in dem Wagen sitzt, der uns folgt.«


    Marty stöhnte. Sie wirbelte herum und sah aus der Heckscheibe. Außer der kurvigen zweispurigen Straße, die größtenteils im Schatten der hohen Bäume, die zu beiden Seiten standen, versteckt lag, konnte sie nichts erkennen. »Wo?«, fragte sie.


    »Ungefähr 50 Meter hinter uns. Keine Scheinwerfer.«


    Sie suchte die Straße hinter ihnen weiter mit den Augen ab. Schließlich sah sie eine dunkle Form über dem helleren Dunkel der Asphaltdecke, die sich wie ein niedriger, buckliger Schatten vorwärts bewegte.


    3


    In der Nähe von Gribsby, 650 Kilometer von North Glen entfernt, ging ein junger Mann am Ende eines knarrenden Bootsstegs auf und ab.


    »Wird allmählich Zeit, was?«, hörte er.


    Er blickte zum Ufer und sah Tina. Sie blieb unter einer Laterne stehen, winkte und rannte über den Steg auf ihn zu. »Puh!«, stieß sie aus. »Ich dachte schon, ich komme gar nicht mehr weg. Verwandte können eine echte Plage sein, weißt du?«


    »Ich weiß«, erwiderte Brad. »So Gott will, werden wir nie miteinander verwandt sein.«


    »So hab ich das doch nicht gemeint.«


    »Ich weiß.« Er streckte seine Arme aus. Tina trat in seine Umarmung und er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.


    »Ganz schlecht gezielt«, sagte sie.


    Er küsste sie auf den Mund. Sie öffnete ihre warmen Lippen, die anfangs noch trocken waren, sich dann aber feucht und glatt anfühlten. Brad fuhr mit seinen Händen über ihren Rücken und spürte ihre Rippen durch den weichen Stoff des alten Sweatshirts, das ihr viel zu groß war. Die Ärmel hatte sie abgeschnitten. Er streichelte ihre nackten Oberarme, schob seine Hände in die Ärmellöcher und rubbelte ihre Schultern. Tina umarmte ihn fester.


    »Ich könnte für immer so stehen bleiben«, sagte sie.


    »Dann würden wir aber nicht allzu viele Fische fangen.«


    »Fiesling.«


    »Startklar?«


    »Nein.«


    »Doch.« Er küsste sie auf die Stirn und schob sie dann von sich. »Klettere an Bord.« Er ging in die Hocke, griff nach dem Rand des Bootes und hielt es fest, damit Tina einsteigen konnte.


    »Eine wunderschöne Nacht«, bemerkte sie. »Schau dir bloß mal diesen Mond an.«


    Er sah stattdessen Tina an. Sie stand, die nackten Füße weit auseinander und mit den Händen in den Hüften, an Deck und lächelte, während sie zum Vollmond hinauf- und dann auf den hellen Pfad hinunterblickte, den er auf den See malte.


    »Ist das nicht wunderschön?«, seufzte sie.


    »Du bist wunderschön.« Brad kletterte ins Boot. »Du siehst aus wie ein Pirat.«


    »Ho, ho, ho und ’ne Buddel voll Rum.«


    »Bis auf deinen Hintern.« Er tätschelte ihn.


    »Was ist mit meinem Hintern?«


    Er machte einen Schritt zurück und inspizierte ihn genau, wobei er nachdenklich die Stirn in Falten legte wie ein Künstler, der die Umrisse einer Statue betrachtet. »Nicht, dass damit etwas nicht in Ordnung wäre … nicht unbedingt.«


    »Oh, herzlichen Dank auch.«


    »Aber es ist nicht der Hintern eines Piraten. Die haben große, breite Hintern. Deiner ist viel zu zart und zierlich.«


    »Tut mir wirklich leid.«


    »Ich muss es wohl einfach mit einem Lächeln ertragen.«


    »Ertragen?«


    Die Art, wie sie lächelte, veranlasste Brad dazu, sie an sich zu ziehen, sie sanft in seine Arme zu schließen, sie zu küssen und ihr schließlich die Hand in die Jeans zu schieben, um die kühle, glatte Haut ihres Pos zu spüren.


    Tina drückte ihn fest an sich, dann ließ sie ihn wieder los.


    »Sollten wir nicht langsam los?«, merkte sie an.


    »Sollten wir?«, murmelte er in die warme Wölbung ihres Nackens.


    »Die Fischlein warten.«


    »Allzu wahr. Danke, dass du mich daran erinnerst.«


    Er ließ sie los. Gemeinsam lösten sie die Leinen. Dann drehte Brad den Zündschlüssel und drückte auf den Anlassknopf. Die Innenbordmotoren erwachten donnernd zum Leben. Tina stellte sich neben ihn. Er gab ihr einen Klaps auf den Po.


    »Wenn du ihn kaputt machst, musst du ihn kaufen.«


    »Wie viel?«, entgegnete er.


    Sie hielt sich an ihm fest, als das Boot einen Satz nach vorne machte. »Kannst du dir vermutlich nicht leisten«, erwiderte sie.


    Der Bug erhob sich über die Wellen.


    »Du vergisst, dass ich ein reicher Mann bin.«


    »Richtig. Dein Dad hat einen Angelladen.«


    »Es gibt verschiedene Arten von Reichtum«, verkündete er grinsend.


    »Du bist reich an Würmern.«


    »Wie wär’s mit zehn Dollar? Ist das genug?«


    »Mehr als genug.« Sie lächelte ihn an. »Du kriegst Rabatt, weil ich dich so sehr liebe.«


    Brad legte eine Hand auf ihre Schulter. »Hab ich dir schon alles Gute zum Geburtstag gewünscht?«, fragte er.


    »Nein. Worauf wartest du noch?«


    »Alles Gute zum Geburtstag. Die große Siebzehn.«


    »Ja. Ich bin uralt.«


    Brad drosselte das Gas. Das Brüllen der Motoren verkümmerte zu einem spuckenden Flüstern, als das Boot langsamer wurde und sich der Bug allmählich wieder auf die Wellen legte. »Zeit für deine Party«, verkündete er und stellte den Motor ab. »Wir lassen sie für eine Weile treiben.« Er hob Tina auf den Fahrersitz. »Setz dich einfach auf deinen unbezahlbaren Hintern.«


    »Zehn Dollar ist doch nicht unbezahlbar.«


    »Bin gleich wieder da«, rief er und verschwand nach unten. In der Kombüse öffnete er seine Kühlbox. In Unmengen zerstoßenem Eis steckten zwei Gläser und zwei Flaschen Champagner. Er ließ eine Flasche in der Box und eilte wieder an Deck.


    Tina grinste. »Hey! Champagner?«


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


    »Brauchst du nicht noch ein Handtuch, das du um die Flasche schlingen kannst? Die haben doch immer Handtücher.«


    »Ein Handtuch, ein Handtuch. Gute Idee. Halte die.« Er reichte Tina die Flasche und die Gläser, rannte wieder nach unten und griff nach einem Strandtuch. Es war noch immer feucht und roch nach Sonnenöl. Er klemmte es unter seinen Arm und schnappte sich eine flache, in Geschenkpapier verpackte Schachtel. Als er das obere Ende der Treppe erreichte, hörte er ein Ploppen. Ein Korken schoss an seinem Ohr vorbei und knallte gegen das Fenster.


    »Ich hätte dich fast erwischt!«, platzte es aus Tina heraus.


    »Gut, dass du mich verfehlt hast.«


    »Ja?«


    »Wie weit kannst du schwimmen?«


    »Weit. Sehr weit.« Sie suchte das Ufer mit den Augen ab. Das nächstgelegene war mindestens 400 Meter entfernt. »Das könnte ich schaffen«, sagte sie.


    »Das hier aber nicht.« Er warf das Geschenk zur Seite. Tina schnappte nach Luft, aber er pflückte es mit der anderen Hand aus der Luft.


    »Was, wenn du es verfehlt hättest?«, wollte Tina wissen.


    »Ich verfehle nie etwas.«


    »Aber wenn doch?«


    »Ernsthaft?«


    »Ernsthaft.«


    »Ich wäre hinterhergetaucht. Das hätte ich niemals untergehen lassen. Für nichts auf der Welt.«


    »Dann ist es wohl ziemlich gut, wie?«


    »Es ist einfach wundervoll.«


    »Gibst du’s mir?«


    »Später. Erst müssen wir auf das Geburtstagskind anstoßen.«
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    »Wieso sollte er dir folgen wollen?«, fragte Dan, ohne seinen Blick von der dunklen, kurvigen Straße abzuwenden.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Marty.


    »Du solltest es mir lieber sagen. Ich muss mir überlegen, was ich machen soll.«


    »Kannst du ihn abschütteln?«


    »Vielleicht. Für heute Nacht. Aber er kann dir morgen schon wieder auflauern. Er kann so lange warten, bis er dich alleine erwischt. Willst du das?«


    »Natürlich nicht.«


    »Dann sag mir, was er will.«


    »Ich weiß nicht, was er will. Ich hab mal gegen ihn ausgesagt. Er musste ins Gefängnis.«


    »Was hat er getan?«


    »Ist doch egal.«


    »Danke für die ausführlichen Informationen. Wenigstens wissen wir eins: Wenn das da hinten wirklich dein Freund ist, hat er vermutlich nicht vor, dir nur mal die Hand zu schütteln.«


    »So viel ist sicher.« Sie sah zum Rückfenster hinaus und suchte die Straße nach Schatten ab.


    »Ich nehm dich mit zu mir nach Hause«, sagte Dan.


    »Nein, nicht zu dir.«


    »Ich hab ’ne Waffe.«


    »Nein!«


    »Wieso denn nicht, zum Teufel?«


    »Willst du ihn erschießen? Ganz tolle Idee.«


    Dan sah sie mit einem schiefen Lächeln an. »Vielleicht kommt es ja gar nicht zu ’ner Schießerei.«


    »Vielleicht aber doch.«


    »In dem Fall möge der Zielsicherere gewinnen.«


    Einige Minuten später ließ er den Wagen langsam vor seinem Haus ausrollen.


    »Fahr weiter«, bat Marty. »Wenn du deine Pistole holst, wird vielleicht jemand getötet.«


    »Verdammt richtig.«


    »Fahr weiter oder lass mich aussteigen, dann lasse ich es darauf ankommen, zu Fuß nach Hause zu gehen.«


    Er gab ein Grunzen von sich und murmelte dann: »Ich hoffe nur, dass dein Freund keine Waffe hat.«


    200 Meter weiter bog er scharf in die schmale Straße ab, die zum Wilson Lake führte.


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Ich habe einen bescheidenen Plan.«


    »Dan?«


    »Du musst dir keine Sorgen machen.« Er sah sie an und grinste. »Dans Pläne versagen nie. Wie sieht der Typ aus?«


    »Lass uns zur Polizei gehen.«


    »Ich kümmere mich schon darum.« Er wurde langsamer und sah in den Rückspiegel, bis er den anderen Wagen in die Straße einbiegen sah. »Er folgt uns. Okay.«


    »Dan!«


    »Keine Angst, es ist alles in Ordnung. Gib mir einfach nur die Taschenlampe.« Er deutete auf das Handschuhfach. Marty öffnete es, holte die Taschenlampe heraus und klappte es wieder zu.


    Der Stiel der Taschenlampe war aus geriffeltem Metall.


    In der Nähe des Ufers erweiterte sich die Straße zu einem Parkplatz. Dan lenkte den Wagen über die harte Erde. Während er an mehreren dunklen Autos vorbeirollte, in denen Pärchen saßen, schüttelte er seine Turnschuhe von den Füßen und zog seine Socken aus.


    »Gehst du schwimmen?«, erkundigte sich Marty.


    »Man kann nie wissen.« Er hielt neben einem Pick-up an und stellte den Motor ab. »Ganz schön voll hier heute Abend.« Er schlüpfte barfuß wieder in seine Turnschuhe und stopfte eine Socke in seine Hosentasche. »Okay, lass uns gehen.«


    »Wohin denn?«


    »Na, raus. Einen kleinen Spaziergang machen. Hier sind zu viele Leute, auch wenn die vermutlich zu beschäftigt sind, um irgendwas mitzukriegen. Gib mir die Lampe, Schatz.«


    Sie reichte sie ihm, schob die Tür mit der Schulter auf und trat auf den dreckigen Boden des Parkplatzes. Er fühlte sich angenehm kalt unter ihren Füßen an. Sie zog trotzdem ihre Sandalen an, da sie sich ohne irgendwie verwundbarer fühlte. Für einen Moment dachte sie sogar darüber nach, ihren Pullover wieder überzustreifen, obwohl die Nacht sehr mild war und ihre Kleider an ihrem Rücken und Hintern klebten.


    »Sollen wir am Ufer entlangspazieren?«, schlug Dan vor.


    »Machst du Witze?«


    »Nein.« Er sah über die Schulter. Marty folgte seinem Blick und sah, wie der dunkle Wagen langsam in den Parkplatz einbog. »Lass uns gehen«, flüsterte Dan und zog sie an der Hand. »Schau dich nicht um. Wir wollen ja nicht, dass dein Freund mitkriegt, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind.«


    Am Rand des Sees knipste Dan die Taschenlampe an.


    »Wofür ist die?«


    »Damit wir sehen, wohin wir gehen.«


    »Das Mondlicht ist doch hell genug.«


    »Dein Freund muss aber auch sehen, wohin wir gehen.«


    »Könntest du aufhören, ihn so zu nennen? Meinen Freund? Er ist nicht mein Freund.«


    »Wenn du es sagst.«


    Sie befreite ihre Hand. Sie war feucht. Sie wischte sie an ihrem Rock ab.


    »Was, wenn er ein Messer hat?«, befürchtete sie.


    »Dann ist das sein Pech.«


    »Ich mag deine Zuversicht.«


    »Nein, tust du nicht.« Er führte sie auf einen Pfad. Links von ihnen, am Ende eines steilen Grashangs, schwappte Wasser ans Ufer. Sie befanden sich direkt am dichten Waldrand, sodass sie hintereinander gehen und sich unter tief hängenden Zweigen hindurchbücken mussten.


    »Ich hätte mir keinen besseren Platz wünschen können«, verkündete Dan.


    »Zum Verstecken?«


    Dan kicherte und schwang dann die Taschenlampe durch die Luft, sodass der Lichtstrahl über das Wasser huschte. »Denkst du, er hat es gesehen?«


    »Wie hätte er das nicht sehen können?«


    Dan schaltete die Taschenlampe aus und schraubte den Boden ab.


    »Was machst du?«


    »Ich nehm sie auseinander.«


    »Schön«, murmelte sie.


    »Hier, wir gehen tiefer ins Gebüsch.« Er ließ zwei Batterien in seine Hand fallen und schubste Marty vorwärts. »Du versteckst dich da hinter dem Baum.«


    »Und wo bist du?«


    »Genau hier.«


    »Dan …«


    »Ich unterhalte mich nur mal mit dem Typen. Wie, sagst du, heißt er?«


    »Willy. Du machst aber keine Dummheiten, oder?«


    »Ich?« Er lachte und klopfte ihr auf den Rücken. »Geh da rüber und versteck dich. Und sei still. Wenn die Dinge hier aus dem Ruder laufen, dann versuchst du, dich zurück zum Wagen zu schleichen. Ich hab die Schlüssel unter dem Fahrersitz gelassen.«


    »Was du auch vorhast …«


    »Da rüber. Schnell.«


    Marty zögerte, aber Dan machte einen schnellen Schritt auf sie zu und sie drehte sich um. Sie kletterte durch das Unterholz und spürte, wie die feuchten Zweige an ihren Beinen klebten, bis sie eine Birke erreichte. Sie hockte sich dahinter, um zu warten, aber aus dieser Position konnte sie Dan nicht sehen. Sie stand wieder auf und lehnte sich gegen den Stamm, um alles beobachten zu können.


    Dan hantierte mit der Taschenlampe und der Socke. Er ließ die Batterien in die Socke rutschen und verknotete sie.


    Plötzlich hielt er inne.


    Marty hörte nichts außer den üblichen Sommergeräuschen der Grillen und Frösche.


    Lautlos trat Dan wieder auf den Pfad. Seine rechte Hand, die an seiner Seite herunterhing, schwang nach oben. Im Mondlicht glänzte die Taschenlampe wie die breite Klinge eines Messers, als sie von unten in den Bauch des Mannes tauchte.


    5


    Etwas Glänzendes sauste aus der Dunkelheit hervor. Willy schlug mit seinem Messer danach, verfehlte es aber. Eine kalte, betäubende Wucht quetschte ihm die Luft ab. Seine Arme sackten herunter. Seine Knie schlugen auf dem Uferpfad auf. Dreck und Kiesel zerkratzten ihm die Hände. Er wollte ein »Scheiße!« ausstoßen, aber er konnte nicht. Keine Luft.


    Keine verdammte scheiß Luft.


    6


    Von hinter dem Baum sah Marty, wie Dan gegen einen der Arme trat. Der Arm sackte herunter und Willy stürzte mit dem Gesicht voraus zu Boden.


    »Umdrehen«, befahl Dan, aber Marty konnte ihn nur mit Mühe hören. Nachdem er den Befehl erteilt hatte, wartete er eine Sekunde. Willy bewegte sich kaum, er wand sich nur auf dem Boden. »Ich sagte, du sollst dich umdrehen.«


    Die keuchende Gestalt gehorchte noch immer nicht.


    Dan schwang die Socke, deren Zehenspitzen er mit den Batterien gefüllt hatte. Er schlug sie gegen Willys Schulter. Sie machte ein dumpfes Geräusch und Willy schrie auf.


    »Jetzt dreh dich um.«


    Dieses Mal gehorchte Willy.


    »Wieso bist du uns gefolgt?«


    Willy gab stöhnend etwas von sich, das Marty nicht verstehen konnte.


    »Schmeicheleien helfen dir auch nicht weiter«, hörte sie Dan. Er trat seitlich neben Willy und kniete sich hin, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Gott, bist du ein hässliches Arschloch. Wieso bist du uns gefolgt?«


    Willy hob den Kopf, allerdings nur für einen Moment, da Dan ihn mit dem Boden der Taschenlampe sofort wieder nach unten stieß. »Nicht bewegen.«


    »Du wirst …«


    »Ich werde was?«


    Marty konnte die Antwort nicht richtig verstehen.


    »Tatsächlich?« Dan schlug Willy mit dem vorderen Teil der Taschenlampe ins Gesicht.


    »Ich schneid dir dein …«


    Dan rammte den Boden der Taschenlampe unter Willys Nase. »Ganz schön scharf, nicht? Wenn ich dir je wieder begegnen sollte, steck ich deine Nase da hin, wo die Batterien rein gehören.« Willys schrillem, schmerzerfülltem Schrei nach zu urteilen, glaubte Marty, Dan habe dieses Versprechen bereits wahr gemacht. »Hast du das verstanden?«


    Willy murmelte etwas.


    Dann kreischte er.


    Schließlich antwortete er schluchzend: »Ich hab’s verstanden.«


    »Gut. Sehr gut.« Dan erhob sich wieder und wischte den Boden der Taschenlampe an seiner Hose ab. »Vergiss das nicht, klar?« Er wirbelte die Socke durch die Luft, bis sie genügend Schwung aufgenommen hatte, und ließ sie dann krachend auf Willys Kopf hinabsausen. »Gute Nacht dann«, sagte er. Willy sah bewusstlos aus. »Komm, Marty. Zeit zu gehen.«


    Zitternd trat sie hinter dem Baum hervor.


    »Willy wird sich so was in Zukunft zweimal überlegen«, sagte Dan.


    »Du Mistkerl«, erwiderte Marty. »Du hättest ihn nicht … foltern müssen.«


    »Ich wollte, dass meine Botschaft auch wirklich bei ihm ankommt.«


    »Gott, Dan.«


    »Denkst du, das hat mir Spaß gemacht?«


    Sie sah ihm ins Gesicht. Im Licht des Mondes wirkte er blass. Sie streckte eine Hand aus und wischte ihm das zerzauste Haar aus den Augen. Seine Stirn fühlte sich heiß und feucht unter ihren Fingerspitzen an. »Ja«, flüsterte sie, »ich glaube, das hat dir Spaß gemacht. Großen Spaß.«


    Dan machte ein Geräusch, das beinahe wie ein Lachen klang.


    Ein fieses Lachen.


    Dann knüpfte er den Knoten in der Socke auf und ließ die Batterien in seine Hand fallen. Er schob sie wieder in den Metallschaft, drehte den Deckel zu und schaltete sie mit dem Daumen an. Nichts passierte. »Sieh dir das an«, murmelte er. »Der Wichser hat meine Taschenlampe kaputt gemacht.«


    Marty ging hinter Dan und hielt den Blick auf den Boden gerichtet, um nicht zu stolpern, aber tatsächlich nahm sie die Löcher, Kurven und plötzlichen Unebenheiten des Pfades gar nicht richtig wahr. Sie hörte weder, wie das Wasser sanft das Ufer streichelte, noch die Sommernachtsgeräusche der kleinen Tiere. Sie sah auch die Leuchtkäfer nicht, die durchs Gebüsch schwebten, still glühten und wieder erloschen. Sie wusste, dass sie da waren; sie waren immer da gewesen. Aber nun war ihr das egal.


    Als Dan ihr die Wagentür öffnete, murmelte sie ein »Danke« und stieg ein.


    »Unglaublich«, sagte Dan und rutschte auf den Fahrersitz. »Hier könnte man jemanden umbringen und keiner würde irgendwas mitkriegen.«


    »Sie sind eben beschäftigt«, nuschelte Marty.


    Dan steckte den Schlüssel ins Zündschloss, aber er drehte ihn nicht um. Stattdessen starrte er auf das Armaturenbrett. Marty fragte sich, worauf er wartete, aber sie sagte nichts. Sie hatte das Gefühl, er habe sich in einen Fremden verwandelt.


    Dan ließ den Schlüssel wieder los, rückte näher an sie heran und legte einen Arm um ihre Schultern. Als sie ihn ansah, um zu protestieren, küsste er sie.


    Sie stieß ihn von sich. »Hör auf damit.«


    »Was zur Hölle ist denn mit dir los?«


    »Was los ist? Du hast gerade einen Mann bewusstlos geprügelt.«


    »Und?«


    »Und es hat dir gefallen.«


    »Ja?«


    »Ja!«


    »Es hat mir nicht so richtig gefallen. Es hat mir eher das Gefühl gegeben, etwas geleistet zu haben. Verstehst du? Wie wenn man den Pass zu einem Touchdown wirft.«


    »Das ist aber kein Footballspiel.«


    »Stimmt. Vielleicht sollte ich lieber zurückgehen und es zu Ende bringen.«


    »Großartig. Wundervoll. Wieso machst du das nicht einfach?«


    »Dann könnte er dir im Kino keine Scheißangst mehr einjagen.«


    »Das ist ein toller Grund, um jemanden zu töten.«


    »Was hat er dir angetan?«


    Sie sagte nichts.


    »Was hat er getan, dass du solche Angst vor ihm hast?«


    »Geht dich nichts an.«


    »Ich hab den Kerl deinetwegen gerade halb totgeprügelt. Verdiene ich da nicht zu wissen, warum?«


    »Ich hab dich nicht darum gebeten. Du hast es getan, weil du es wolltest.«


    »Scheiße, das ist doch Blödsinn. Und versuch bloß nicht, meine Gedanken zu lesen. Dieser Typ hat dir irgendetwas angetan. Ich weiß nicht, was er getan hat, aber du bist mein Mädchen und ich lasse nicht zu, dass irgendein Arschloch durch die Gegend zieht und dir Angst macht. Klar?«


    »Ja«, erwiderte sie leise und fuhr sich über das Gesicht. »Klar. Aber Dan, siehst du denn nicht, dass das falsch ist? Man kann nicht einfach rumlaufen und Leuten wehtun.«


    »Man kann’s aber versuchen.«


    Sie wandte sich von ihm ab. »Fahr mich nach Hause, bitte.«


    7


    »Dieses Zeug geht richtig ins Blut«, freute sich Tina.


    »Das soll es ja auch.« Brad füllte beide Gläser wieder mit Champagner auf. Er stellte die Flasche ab, klemmte sie zwischen seine nackten Füße, damit sie nicht über das schaukelnde Deck rollte, und legte seinen freien Arm um Tina.


    »Auf jeden Fall weißt du, wie man Partys feiert«, lobte sie.


    »Besser als deine Eltern?«


    »Besser als die, die sie für mich geschmissen haben, so viel ist sicher – das war nämlich gar keine Party, wenn du die Wahrheit wissen willst.«


    »Tut mir leid.«


    »Schon okay. Ich hatte keine Party mehr, seit ich acht war. Bis heute.«


    »Bereit für dein Geschenk?«, fragte Brad.


    »Sicher.«


    Er nahm das Päckchen vom Stuhl und reichte es ihr. »Herzlichen Glückwunsch, Tina.«


    Sie stellte ihr Glas ab und machte sich an der Schleife zu schaffen. Sie zog sie ab, löste dann die Klebestreifen an beiden Seiten des Päckchens und öffnete das Papier, ohne es zu zerreißen.


    »Willst du das Papier aufbewahren?«


    »Klar.«


    »Damit du es irgendwann noch mal verwenden kannst?«


    »Nein! Das verwende ich doch nicht noch mal. Das behalte ich als Andenken.«


    »Oh«, sagte Brad und spürte, wie seine Kehle enger wurde.


    Tina hielt die flache, rechteckige Schachtel am Deckel fest und schüttelte sie, bis der Boden herausrutschte. Dann faltete sie das Seidenpapier auseinander. »Brad! Oh, ist das schön!«


    »Die Verkäuferin hat es Paisley genannt. So heißt das Muster, glaube ich. Es ist ganz bunt und so, aber ich schätze, das kann man bei dem Licht jetzt nicht richtig sehen.«


    Das Kleid entfaltete sich, als Tina es aus der Schachtel nahm. Sie streckte ihre Arme nach oben und hielt es ins Mondlicht. »Es ist einfach wunderschön. Schau mal, wie es glänzt! Oh, ich danke dir. Es ist wunderschön!«


    Sie umarmte ihn fest und drückte etwas unbeholfen seinen Nacken. Die Umarmung dauerte nur einen Augenblick, dann legte Tina die Schachtel mitsamt Papier auf Brads Schoß. »Ich bin sofort wieder da«, sagte sie und eilte über das Deck, und dabei hielt sie das Kleid wie einen zarten Tanzpartner vor sich. In ihrem Freudentaumel kippte sie zur Seite und fiel beinahe hin. Brad sprang auf, um ihr zu helfen, aber sie blieb auf den Beinen und verschwand nach unten.


    Er saß im Heck und wartete.


    Endlich öffnete sich die Kabinentür und fiel wieder zu. Brad beobachtete, wie Tinas dunkle Gestalt erschien und ins Mondlicht trat.


    »Was meinst du?«, fragte sie.


    »Sehr schön.«


    »Es ist einfach wunderschön in diesem Licht. Ganz golden und rot und blau. Aber ich schätze, das weißt du schon.«


    »Passt es denn?«


    »Was denkst du?« Sie posierte für ihn.


    »Für mich sieht’s toll aus. Soll es so an dir kleben?«


    »Klar.« Sie ging auf ihn zu und hielt sich mit einer Hand am Bootsrand fest, um aufrecht zu bleiben.


    Der Stoff glänzte im Mondlicht, umhüllte sämtliche Kurven und Wölbungen ihres Körpers perfekt und endete auf der Mitte ihrer Oberschenkel.


    »Es fühlt sich an, als wäre ich nackt«, gab sie zu. »Nackt und mit Babyöl oder so eingerieben – ganz glitschig und glänzend.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Rippen. »Fühl mal«, forderte sie ihn auf und machte einen Schritt in Brads Arme.


    Unter dem rutschigen Stoff versteckten sich die geschmeidigen Kurven ihres Rückens.


    Sie stöhnte. »Es fühlt sich so gut an.« Sie drückte ihn besonders fest und grunzte leise vor Anstrengung. »Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.«


    »Gefällt dir, wie?«


    »Ich liebe es. Hier, fühl mal.« Sie schob Brads T-Shirt nach oben, umarmte ihn und drückte sich sanft an ihn. Der Stoff war von Tinas Haut ganz warm und legte sich wie ein glitschiger Film zwischen ihren Körper und seinen.


    Dann bemerkte Brad, dass das Kleid bis zu seinen Händen hochgerutscht war. Er schob es langsam an ihren Seiten nach oben, immer höher, und ließ dann eine Hand darunter gleiten, bis der seidige Stoff aufhörte und er die nackte Haut ihres Pos spürte.


    »Heb deine Arme«, flüsterte er.


    Sie streckte ihre Arme hoch. Er zog das Kleid über ihren Kopf und legte es über den Sitz im Heck. Dann nahm er ihre Hände und sah sie an.


    Er schluckte und versuchte, den Kloß in seinem Hals loszuwerden. »Du bist so schön«, brachte er hervor.


    »Ich liebe dich so sehr«, sagte sie. »Ich liebe dich mehr als alles andere.«


    »Ich liebe dich auch«, erwiderte er.


    Sie lehnte sich wieder an ihn und öffnete seine Jeans.


    8


    Als Marty am nächsten Morgen erwachte, leuchteten die Vorhänge über ihrem Bett im hellen Sonnenlicht. Die Vorhangleine hing knapp außerhalb ihrer Reichweite, und sie stand leise auf und öffnete die Vorhänge, sodass sich das Sonnenlicht ungehindert auf ihr Bett ergießen konnte.


    Sie legte sich wieder hin, schloss die Augen, um sie gegen das grelle Licht zu schützen, und genoss das Gefühl der Wärme, während sie den Geräuschen im Haus lauschte. Ihre Eltern waren noch nicht zu hören. Sie setzte sich auf und zog ihr Nachthemd aus. Als sie es über ihren Kopf schob, streichelte das Sonnenlicht warm und wohltuend die Haut auf ihrem Rücken, und sie verspürte nicht mehr die geringste Lust, sich zu bewegen. Sie stützte ihre Ellbogen auf den Knien ihrer überkreuzten Beine ab, senkte ihren Kopf und nahm die Sonne in sich auf.


    So sollte es immer sein, dachte sie.


    Sie spürte einen Knoten im Magen, als sie für einen Moment fürchtete, es könne wieder an der Tür klingeln – wie an jenem anderen Morgen, der dem heutigen so ähnlich war – wie damals, als sie fünfzehn Jahre alt gewesen war.


    Ein warmer Sommerwind war an jenem Morgen durch ihr Zimmer geweht, sodass die Vorhänge über ihrem Bett schaukelten und das Licht über die Seiten von Jane Eyre flackerte. Die Brise roch nach Blumen und frisch gemähtem Gras – ein Vorbote eines glühend heißen Tages.


    Als die Türklingel unten läutete, hatte sie eigentlich keine Lust aufzumachen.


    Aber wenn sie nicht an die Tür ging, dann würde es keiner tun, und vielleicht war es ja wichtig.


    Sie rollte sich widerwillig aus dem Bett, legte das offene Buch mit dem Gesicht nach unten auf die Bettdecke, um die Stelle wiederzufinden, sprang dann über den Teppich zur Schranktür und riss ihren Morgenmantel vom Haken. Als sie hineinschlüpfte, schoben sich die Ärmel ihres Schlafanzugs fast bis zu ihren Ellbogen hoch.


    Es klingelte erneut.


    Sie knöpfte den obersten Knopf ihres Pyjamaoberteils zu, zog die heruntergerutschte Hose hoch und knotete den Morgenmantel zu.


    Sie öffnete die Tür. Einen völlig Fremden draußen stehen zu sehen, überraschte sie zwar, aber weder sein dürrer Körper noch sein Bürstenhaarschnitt oder seine schwarzen Augenbrauen, die sich über seiner Nase trafen, hatten etwas Bedrohliches an sich. Dank seiner großen Ohren sah er eher lustig aus.


    »Guten Morgen«, begrüßte er sie und beugte seinen hohen, schmalen Kopf. »Könnte ich bitte mit dem Herrn des Hauses sprechen?«


    »Er ist im Moment nicht zu Hause«, entgegnete sie.


    »Wann erwartest du ihn zurück?«


    »Worum geht es denn?«


    »Ich mache Gelegenheitsjobs.«


    »Nun, ich weiß nicht, ob er …«


    »Könnte ich vielleicht mit deiner Mutter darüber sprechen?«


    »Sie ist nicht …«


    Plötzlich ging Marty auf, dass sie einem Fremden diese Dinge besser nicht verraten sollte.


    »Sie ist nicht zu Hause«, sagte er. Es war keine Frage. »Ich weiß.« Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Sie hätten dich nicht alleinlassen sollen.«


    Er donnerte die Tür gegen ihren Körper, sodass sie stolperte und nach hinten fiel, als der Fremde ins Haus stürzte.


    Als sie vom Boden zu ihm aufblickte, sah sie das Messer in seiner Hand.


    »Steh auf«, befahl er und schwenkte es hin und her.


    »Was wollen Sie?«


    »Ich will, dass du aufstehst.«


    Es fiel ihr schwer, sich vom Boden zu erheben, da sich ihre Knochen weich und wabbelig anfühlten. Aber sie tat, wie ihr geheißen war.


    »Dein Zimmer ist oben, richtig?«


    Sie nickte.


    »Ich weiß. Ich weiß alles über dich, Marty. Ich beobachte dich schon sehr lange. Seit ich dich mit deiner Mutter in der Waschanlage gesehen habe. Du hattest weiße Shorts und eine rote Bluse an. Ich hätte sie dir am liebsten runtergerissen und dich gleich an Ort und Stelle gefickt. Aber ich bin ja nicht dumm. Ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Und rate mal, was! Das ist er. Lass uns nach oben gehen.«


    »Ich will nicht.«


    »Geh schon.« Er fuchtelte mit dem Messer unter ihrem Kinn herum.


    Sie fing an zu weinen.


    Er ging hinter ihr und die Messerspitze biss sich durch ihren Morgenmantel und ihren Schlafanzug in ihren Rücken. Die Treppe hoch. Den Flur entlang. In ihr sonnendurchflutetes Zimmer.


    Als er anfing, sie auszuziehen, flehte sie: »Nicht. Bitte.«


    Er machte sich nicht die Mühe, Jane Eyre zur Seite zu schieben, bevor er sie rittlings auf das Bett warf. Als er fertig war, war der glatte Schutzumschlag des Buches völlig zerrissen. Der Einband war kaputt. Der Buchrücken war gespalten und auf der gesamten Bettdecke lagen lose Seiten verstreut, mit Blut und Sperma befleckt.


    Marty legte sich hin, warf die Bettdecke über sich, kauerte sich auf der Seite liegend zusammen und beobachtete, wie ihr Zeigefinger am Rand der Matratzenauflage entlangfuhr.


    Wieso musste er zurückkommen? Was will er denn?


    Mich.


    Er will mich.


    Noch mal.


    9


    Der Parkplatz vor Willys Motelzimmer war frei. Er lenkte den Wagen in die Lücke.


    Mit einer Tüte voller Lebensmittel im Arm öffnete er seine Zimmertür. Klimatisiert. Angenehm kühl.


    Er warf die Tüte aufs Bett. Ein Plastikfläschchen mit Aspirin, sein dreckiges, zusammengeknülltes T-Shirt und eine Wäscheleinerolle fielen heraus.


    Er zog seine Stiefel und seine Jeans aus und taumelte ins Bad.


    Dort sah er im Spiegel, was man ihm angetan hatte. Die verkrustete Wunde unter seiner Nase. Die blauen Flecken.


    Dem reiße ich den Arsch auf, diesem Schwanzlutscher.


    Willy nahm vier Aspirintabletten und spülte sie mit einer Handvoll Wasser hinunter. Dann ging er zurück zum Bett. Er schlug die Bettdecke zurück und kroch nackt darunter.


    Er stöhnte.


    Langsam verschwanden die Schmerzen.


    Alles verschwand.


    Im Halbschlaf sah er Marty ausgestreckt auf einem Bett liegen, ihre Arme und Beine an den vier Eckpfosten festgebunden, das Sonnenlicht golden auf ihrer nackten Haut.


    Eine Weile lang sah sie wie fünfzehn aus.


    Aber dann stellte er sich vor, wie sie sich veränderte, wuchs, besser wurde, bis sie zu der Marty geworden war, die er letzte Nacht gesehen hatte.


    Bevor er in tiefen Schlaf sank, brachte er sie zum Schreien.


    10


    Eine junge Frau namens Peggy stieg aus ihrem Auto. Sie wischte sich die feuchten Hände an ihren Shorts ab und atmete tief ein. Dann ging sie zur Fliegengittertür von Mickeys Angelladen und hinter ihren weißen Turnschuhen wirbelte Staub auf.


    Als sie die Tür öffnete, klingelte ein Glöckchen.


    »Bin gleich bei Ihnen«, rief eine Stimme aus dem Hinterzimmer. Es war nicht die Stimme, die sie erwartet hatte.


    Nicht Mickeys.


    Sie schloss die Tür und hängte den Hakenriegel ein. Mit einer schnellen Bewegung ihrer linken Hand drehte sie das Pappschild um, sodass innen GEÖFFNET zu lesen war.


    Im Laden war es schattig. Es roch nach nasser Erde, Fisch und irgendetwas anderem. Maschinenöl? Es roch gut – frisch und männlich.


    Stiefel stampften über den harten Holzboden. Cowboystiefel wahrscheinlich. Scheinbar zog sich die Hälfte aller Typen in Wisconsin wie Cowboys an.


    »Hallo«, sagte dieser Cowboy, als er seinen Platz hinter dem Verkaufstresen einnahm.


    Ein attraktiver Typ, der nicht älter als zwanzig sein konnte. Der Knopf am Hals seines verblassten blauen Hemdes war offen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen gefiel Peggy ihm.


    Sie nahm ihre Sonnenbrille ab.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


    »Ich wollte zu Mickey.«


    »Dad? Der ist mit einer Gruppe zum Eagle Lake rausgefahren.« Der Sohn schaute auf seine Armbanduhr. »Er müsste aber jede Minute zurück sein. Versuchen Sie es doch mal im Motel.«


    »Ich heiße Peggy.«


    »Hi. Ich bin Brad.«


    »Nett, Sie kennenzulernen, Brad.«


    »Gibt es vielleicht irgendwas, womit ich Ihnen helfen kann?«


    »Ich könnte ein paar Köder gebrauchen.« Sie blickte über ihre Schulter und sah mehrere Angelkästen auf den Regalen neben der Tür. »Und wie wär’s mit einem dieser Angelkästen? Mein alter ist total verrostet. Könnten Sie mir die zeigen?«


    »Aber gern.« Brad trat hinter dem Tresen hervor. Selbstverständlich trug er Cowboystiefel. Und alte, ausgebleichte blaue Jeans. Als sie ihm ins Gesicht sah, erwischte sie ihn dabei, wie er ihr vorne aufs T-Shirt starrte.


    »Wie ist so das Leben im Camp Wahtooki?«, fragte er.


    »Ein bisschen einsam.«


    »Arbeiten Sie dort als Betreuerin?«


    »Ja.«


    »Nun, an was für einen Angelkasten hatten Sie denn gedacht?«


    »Wer sagt, dass ich an einen Angelkasten denke?«


    »Sie?«, erwiderte er grinsend.


    »Ich?« Sie blickte in seine blauen Augen, streckte eine Hand aus und drückte sanft seinen Schritt.


    Seine Augen weiteten sich urplötzlich. »Mein Gott«, sagte er.


    »Lass uns hinter den Tresen gehen.«


    Brad sah zur Ladentür hinüber.


    »Darum hab ich mich schon gekümmert«, beruhigte ihn Peggy.


    Sie führte ihn um den Tresen herum, kniete sich in den schmalen Freiraum dahinter und zog ihr Camp-Wahtooki-T-Shirt aus. Brad starrte sie an. Sie half ihm dabei, sein Hemd auszuziehen, dann umarmte sie ihn. Als sie an seinem Mund saugte, fing er endlich an, sich zu bewegen.


    Er streichelte ihre Brüste.


    Sie legte sich auf den kalten Boden. Er fühlte sich rau und hart unter ihren Schulterblättern an. Brad öffnete ihre Shorts. Mit den Knien nach oben hob sie ihren Hintern vom Boden hoch. Brad schob die Shorts zu ihren Knien hinauf und dann hinunter zu ihren Knöcheln. Sie schleuderte sie von sich. Brad öffnete seine Jeans und kroch zwischen ihre Beine.


    Er war groß. Sogar noch größer als Mickey. So groß, dass es wehtat. Er dehnte sie, füllte sie aus. Sie bohrte ihm ihre Fingernägel in den Rücken, presste ihren Mund gegen seinen und beantwortete jeden seiner harten Stöße mit einem eigenen. Wieder und wieder. Kratzend und stöhnend trieben sie einander auf und nieder. Über dem Tresen tauchte ein Gesicht auf. Das Gesicht eines Mädchens. Sie schien ungefähr sechzehn zu sein. Ein hübsches Gesicht. Ein entsetztes Gesicht.


    Es sah zu.


    Irgendwie erregte dieses Zusehen Peggy nur noch mehr.


    Es war ihr egal, wie das Mädchen hereingekommen war. Vielleicht durch den Hintereingang. Es spielte keine Rolle.


    Nichts spielte eine Rolle, außer Brad in ihr.


    »Gott, Liebling«, keuchte sie und packte seinen Hintern ganz fest.


    Nichts außer Brad.


    Seine Zähne stießen in ihre Schulter, als er tiefer eintauchte.


    Nichts.


    Das Mädchen, das ihnen von oben zusah, hatte Tränen in den Augen. Sie hob eine Hand, um sie wegzuwischen. Ihr kurzer Ärmel sah aus wie ein glänzender Wirbel aus Farben.


    Es spielte keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle.


    Nichts, nichts, nichts!


    Nur DAS HIER!


    Peggy stockte der Atem. Sie wölbte sich gegen Brad, bebte innerlich und gab sich seinen wilden, spritzenden Stößen hin. »Gott!«, schrie sie. »Oh Gott! Ja!«


    Als sie kam, sah sie in das Gesicht des Mädchens.


    Das Gesicht wackelte plötzlich und verschwand dann.


    Kurz darauf sagte Peggy: »Das war fantastisch, Brad.«


    »Ja.«


    »Irgendein Problem?«


    »Nein. Es war toll. Wirklich.«


    »Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte Peggy.


    »Nun … Ja, hab ich.«


    Sie fuhr ihm mit der Hand durchs Haar. »Ein anderes Mädchen?«


    Er machte ein ernstes Gesicht. »Ja. Meine … Um ehrlich zu sein, meine Verlobte. Wir sind … Wir haben uns verlobt. Erst letzte Nacht. Ich weiß nicht … Ich hätte das nicht … Ich hab keine Ahnung, was zur Hölle ich hier mit Ihnen mache.«


    »Vögeln.«


    Sie drückte seinen Hintern mit beiden Händen. Sie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, und drückte seinen Penis.


    Er war immer noch groß.


    Und er begann, wieder zu wachsen.


    »Nur noch einmal, Liebling.«


    »Nein, ich will …«


    »Du willst. Ich weiß, dass du willst.«


    »Es … ist nicht richtig.«


    »Sie wird es nie erfahren.«


    11


    650 Kilometer südlich von Mickeys Angelladen fuhr Willy an Martys Haus vorbei. Ein weißer Pontiac stand in der Auffahrt. Das Garagentor war offen. Im Inneren sah er einen VW.


    Der wäre praktisch gewesen, hätte der Pontiac nicht mehr dort gestanden. Aber es war alles in Ordnung. Es war alles so, wie er es sich vorgestellt hatte. Er war darauf eingestellt, dass er warten musste. In gewisser Weise hatte er sogar darauf gehofft.


    Das gab ihm Zeit, sich um eine andere Kleinigkeit zu kümmern.


    Er bog zweimal rechts ab und erreichte die Rückseite des Häuserblocks. Das vierte Haus nach der Ecke stand direkt hinter Martys. Ihre Gärten waren nur durch Hecken und einen Entwässerungsgraben getrennt. In beiden Gärten standen genügend Bäume, die gute Deckung boten. Willy stieg aus und ließ das Seil unter dem Fahrersitz zurück. Er ging zum Ende des Blocks und bog um die Ecke.


    Er traf auf die Jefferson, Martys Straße, und überquerte sie.


    Das Haus, das er suchte, war das dritte; ein kleines Häuschen, umgeben von herrlich grünen Gärten.


    Zwei Dinge musste man H. Dunnings lassen, dachte Willy. Ihren grünen Daumen und ihre Neugier.


    Er ging mit schnellen Schritten auf das Haus zu und behielt dabei Martys Haus auf der anderen Straßenseite stets im Auge. Wäre wirklich schlecht, wenn sie zufällig aus dem Fenster sehen und ihn entdecken sollte.


    Er hastete H. Dunnings Auffahrt hinauf und nahm den gepflasterten Weg, der zur Haustür führte.


    Unter der Türklingel hing ein vergilbter Zettel. Willy konnte die verblasste Tinte kaum lesen, aber dort schien zu stehen: »Klingel kaputt. Bitte klopfen.«


    Er klopfte.


    »Wer ist da?«, rief eine alte Stimme von drinnen.


    »Bill Smith. Wir haben uns noch nicht kennengelernt, aber ich wohne ein Stück die Straße runter. Ich bin gerade zufällig vorbeigekommen und da sind mir Ihre wunderschönen Azaleen aufgefallen.«


    Die Tür öffnete sich.


    Er hatte gewusst, dass sie das tun würde.


    »Mr. Smith?« Die kleine, lächelnde Frau streckte ihm ihre Hand hin. »Ich bin Hedda Dunning.«


    Willy nahm ihre Hand, drückte sie ganz fest und stieß ihr seinen Unterarm in die Brust. Er schubste sie rückwärts ins Haus und folgte ihr, während er sie am Handgelenk festhielt. Er schloss die Tür.


    »Junger Mann! Was tun Sie …?« Sie kreischte auf, als er ihr den Arm umdrehte. Es war ein alter Arm, knochig und braun. Willy fragte sich, ob er wohl stark genug war, ihn abzureißen.


    Wahrscheinlich.


    Schluchzend stieß Hedda aus: »Lassen Sie mich los! Tun Sie mir nicht weh!«


    Er grinste und nahm seine Sonnenbrille ab.


    Die weinenden Augen der alten Frau verengten sich. »Ich kenne Sie«, sagte sie. »Sie sind dieser William Johnson, der Marty belästigt …«


    »Gutes Gedächtnis für eine alte Schachtel. Ich habe auch ein gutes Gedächtnis. Ich erinnere mich zum Beispiel an deine Zeugenaussage. Da hast du mich echt richtig gefickt.«


    »Benutzen Sie vor mir nicht solche Worte, Sie nichtsnutzige Schlange.« Sie versuchte, ihren Arm zu befreien. Sie trat nach ihm. Ihre Schuhspitze traf Willy am Schienbein.


    »Denkst du, das hat wehgetan?«


    Sie trat ihn erneut.


    Er antwortete mit einem Faustschlag. Sie keuchte und würgte, als er sie in die Küche zerrte. Er hob sie auf. Während er sie hinten am Kragen packte, öffnete er die Kühlschranktür und schob ihren Kopf hinein. Dann rammte er die Tür dagegen.


    Aus dem Fach in der Tür fielen Eier heraus. Zwei von ihnen zerschlugen auf ihrem Hinterkopf. Willy musste lachen.


    Dann legte er sie ausgestreckt auf dem Küchenboden ab und zog sie nackt aus.


    Etwas später probierte er aus, ob er wirklich stark genug war, ihr den Arm abzureißen.


    Er war es.


    Er riss ihr auch den anderen Arm ab. Ihre Beine waren jedoch schwieriger, und nachdem er sich eine Weile an ihnen zu schaffen gemacht hatte, war er ziemlich erschöpft und beschränkte sich daher darauf, das linke Bein aus dem Becken zu brechen.


    Er nahm sich eine Pepsi aus dem Kühlschrank, öffnete sie und setzte sich an den Küchentisch.


    Von dort hatte er einen ausgezeichneten Blick auf Martys Haus.


    12


    Martys Hände waren voller Spülmittel, als das Telefon klingelte.


    »Es ist für dich, Schatz«, rief ihre Mutter von oben.


    Marty fuhr mit dem Schwamm noch einmal über die glatte Oberfläche des Tellers, spülte dann den Schaum ab und stellte den Teller aufrecht in das Abtropfgestell. Nachdem sie ihre Hände an einem Handtuch abgetrocknet hatte, nahm sie den Hörer ab. »Ich bin dran«, rief sie. Dann sagte sie »Hallo« in die Sprechmuschel.


    »Wie geht’s dir so?«, fragte Dan. Seine Stimme hörte sich eintönig an. Er klang erschöpft.


    »Nicht so gut. Und dir?«


    »Na ja …« Er schwieg eine Weile, dann fügte er hinzu: »Es tut mir leid wegen gestern Nacht.«


    »Tut es das?«


    »Ich hätte mich nicht so mit dir streiten sollen.«


    »Tut dir leid, was du mit Willy gemacht hast?«


    »Er hat gekriegt, was er verdient hat.«


    »Es war nicht …«


    »Verdammt, Marty!«


    »Ich weiß, dass du denkst, du hättest es für mich getan. Aber du hättest den Mann nicht so brutal quälen müssen.«


    »Scheiße.«


    »Dan!«


    »Wann wirst du endlich erwachsen? Man beantwortet Gewalt mit noch größerer Gewalt. So funktioniert das eben.«


    »Da liegst du falsch. Da liegst du so was von falsch.« Martys Kinn begann zu zittern. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß, dass du es für mich getan hast, um mich zu beschützen. Aber es war … so grauenvoll! Ich … Ich weiß einfach nicht …«


    Es folgte ein langes Schweigen im Telefon.


    »Dan?«


    »Ja?«


    »Ich mag … diese andere Seite von dir nicht.« Schluchzend wartete sie darauf, dass er etwas sagte. Aber das tat er nicht. »Du hast ihn gefoltert, Dan. Du hast ihn gefoltert.«


    Er versuchte nicht, sich zu verteidigen. Er legte auf.


    Auch Marty legte den Hörer auf, stand still da und starrte an die Wand. Dann rannte sie nach oben in ihr Zimmer, ließ sich auf ihr Bett fallen und schluchzte in ihr Kopfkissen.


    Nach einer Weile fühlte sich das Kissen warm auf ihrem Gesicht an. Warm und nass. Ihr Körper, vollkommen erschöpft vom Weinen, entspannte sich. Der Schlaf kam mit einer angenehmen Schwere über sie und wischte all ihren Schmerz fort – ein alter Freund, der ihr Frieden schenkte.


    Als sie erwachte, lauschte sie den Geräuschen des Hauses. Abgesehen vom elektrischen Brummen ihres Weckers war es still. Sie sah auf die Uhr. Fast sieben.


    Ihr Gesicht spannte an den Stellen, an denen ihre Tränen getrocknet waren. Während sie es mit beiden Händen rieb, dachte sie an das Abendessen zurück. Ihre Eltern hatten erwähnt, dass sie heute Abend zu den Bransons hinübergehen wollten.


    Gegen sieben.


    Das Haus hörte sich leer an. Anscheinend waren sie schon weg.


    Marty setzte sich auf die Bettkante und fragte sich, was sie nun tun sollte. Sie konnte nicht allein im Haus bleiben – nicht, wenn Willy irgendwo da draußen war.


    Wenn er nicht im Krankenhaus ist.


    Oder im Leichenschauhaus.


    Nein, er konnte nicht tot sein. Dan hatte ihn nicht schwer genug verletzt, um ihn zu töten.


    Sie schüttelte ihre Sandalen ab, öffnete ihren Gürtel und zog ihre Shorts aus. Sie stand auf und sah aus dem Fenster. Die Nachbarschaft wirkte vollkommen verlassen. Weder auf der Straße noch in den Gärten spielten irgendwo Kinder. Niemand mähte Rasen. Nicht einmal Hedda saß in ihrem Sessel auf ihrer Veranda, wo sie es sich nach dem Abendessen immer gemütlich machte, um alles beobachten zu können, was sich innerhalb ihrer Sichtweite abspielte.


    Marty schloss die Vorhänge und streifte ihre Bluse ab. Als sie auch ihren BH und ihr Höschen auszog, dachte sie an Dan.


    Zieh keinen an. Bereite ihm eine kleine Überraschung.


    Sicher. Auf gar keinen Fall.


    Sie schlüpfte in ein frisches Höschen und zog einen anderen BH an. Dann streifte sie eine frische weiße Bluse über und stieg in den leuchtend gelben Rock, den Dan mochte.


    Weil er so kurz ist.


    Er hätte mich am liebsten splitterfasernackt, wenn ich ihn ließe.


    Ich muss verrückt sein, dachte sie, als sie das Telefon neben ihrem Bett abnahm und Dans Nummer eingab.


    Ich bin nicht verrückt, sagte sie sich. Bis letzte Nacht war alles in Ordnung gewesen. Alles wunderbar.


    Fast alles.


    Nach dem vierten Klingeln nahm sein Anrufbeantworter ab. Der Klang seiner Stimme brachte sie beinahe wieder zum Weinen.


    Sie wartete auf den Piepton und sagte dann: »Hi. Ich bin’s. Bist du da? Egal, es tut mir leid … das alles. Ich will dich wegen so was nicht verlieren. Okay? Wie auch immer, ich bin allein und ich dachte, du möchtest vielleicht herkommen. Aber ich schätze, du bist nicht zu Hause? Also … ruf mich an oder so. Tschüss.« Sie legte auf.


    Wo bist du?


    Sie ging den Flur hinunter ins Badezimmer. Während sie sich selbst im Spiegel Grimassen schnitt, sagte sie: »Das hast du echt expertenmäßig versaut, Mann. Herzlichen Glückwunsch.«


    Sie wusch sich das Gesicht, bürstete ihr Haar und ging dann nach unten. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel:


    
      Schätzchen,

    


    
      Wir sind bei den Bransons. Wir kommen erst spät zurück. Wenn du weggehst, vergiss bitte nicht, uns eine Nachricht dazulassen.

    


    
      Kuss,

    


    Mom


    Marty trat ans Spülbecken. Leer. Die Ablage ebenfalls. Jemand hatte für sie den restlichen Abwasch erledigt und das Geschirr aufgeräumt.


    Sie ging zur Küchentür, um sich zu vergewissern, dass sie verschlossen war. Dann drehte sie eine Runde durchs Haus. Die Haustür war abgeschlossen. Sie ging durchs Wohnzimmer und überprüfte die Glasschiebetür zum Garten. Als sie daran rüttelte, öffnete sie sich holpernd. Keine wirkliche Überraschung – dieses Ding ließ sich teuflisch schwer abschließen.


    Sie warf sich mit aller Kraft dagegen und drückte gegen den Metallknauf. Dann rüttelte sie erneut an der Klinke. Die Tür blieb verschlossen.


    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass auch der Rest des Hauses sicher war, ging sie zurück ins Wohnzimmer. Sie setzte sich aufs Sofa, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.


    Der Bildschirm blieb dunkel.


    »Klasse«, grummelte sie.


    Sie versuchte ein paar weitere Knöpfe, für den Fall, dass irgendjemand aus Versehen auf einen falschen Knopf gedrückt hatte, aber auch das änderte nichts.


    Sie legte die Fernbedienung hin, stand auf und ging zum Fernseher hinüber. Sie stützte sich auf der Kommode aus Walnussholz ab, beugte sich über den Fernseher und warf einen Blick nach unten.


    Das Stromkabel war nicht eingesteckt.


    »Hä?«


    Wie zur Hölle konnte denn so was passieren?


    Marty streckte sich und angelte hinter dem Gerät nach dem Kabel.


    Eine Hand packte sie zwischen den Beinen.


    13


    Mit seinem einen gesunden Auge sah Homer Stigg in einiger Entfernung ein Mädchen. Es erschien ihm seltsam, dass ein Mädchen wie sie abends alleine Richtung Süden spazierte. Die nächste Stadt, Mawkeetaw, lag gut dreißig Kilometer weit weg. Bis dahin gab es nicht mal eine Tankstelle. Nichts als Straße und Wald.


    Nun, er war auf dem Weg nach Mawkeetaw.


    Er spürte, wie sich sein Innerstes zu verdrehen und zu zittern begann.


    Nein, du lässt das am besten sein.


    So ein hübsches junges Ding. Diese Beine. Das goldene Haar, das über ihren Rücken fiel. Und dieses Kleid. Das war kein anständiges Kleid. Und dann diese Farben.


    Homer hatte noch nie ein so schillerndes, leuchtendes Kleid gesehen. Es erinnerte ihn an Josefs bunten Mantel.


    Oh, jetzt drehte sie sich um und sah ihn direkt an.


    Ihr Gesicht war so süß und hübsch. Ihr Kleid klebte an ihrem Bauch. Es war sonnenklar, dass sie absolut nichts unter diesem Kleid trug.


    Jetzt streckte sie den Daumen aus und lächelte ihn an.


    Homers Fuß ging vom Gaspedal. Er fühlte sich innerlich so angespannt, dass er dachte, ihm werde übel. Er beugte sich über das Lenkrad.


    Fahr weiter, Junge. Es ist nicht richtig, diese süßen jungen Mädchen mitzunehmen.


    Aber was, wenn du sie dort lässt? Wenn du sie dort lässt, dauert es nicht lange, bis ein anderer Typ vorbeikommt. Irgendein Unhold vielleicht, der das Heiligtum ihres Körpers entweiht.


    Also hielt er an.


    Er drehte den Kopf und sah zu, wie das Mädchen auf sein Auto zurannte. Ihr Kleid, wunderbar grün und rot und blau und golden, wogte und schillerte beim Laufen.


    Homer lehnte sich über den Sitz und öffnete ihr die Tür.


    »Danke«, sagte sie, als sie sich nach vorne beugte, um hineinzuschauen. »Wohin fahren Sie?«


    »Runter nach Mawkeetaw. Spring rein, wenn das deine Richtung ist.«


    Sie nickte und kletterte in den Wagen. Homer wandte sich ab, als sie ein Bein ins Auto streckte und ihr Kleid ihre Schenkel hochrutschte.


    »Wohnst du da?«, fragte er. »Mawkeetaw?«


    »Nein.« Die Tür knallte zu.


    »Wo bist du dann zu Hause?«


    »Weiter nördlich«, antwortete sie. Ihre Stimme hatte etwas Hartes.


    Homer fuhr wieder auf die Straße. »Wie ist dein Name?«, fragte er.


    »Nicht besonders.«


    »Widersetze dich dem Wunsch deiner Eltern nicht, Kindchen.«


    Nach einigen Augenblicken der Stille murmelte sie: »Tina. Ich heiße Tina.«


    »Tina wie?«


    »Geht Sie nichts an.«


    »Wo sind denn deine Manieren, Mädchen?«


    »Tut mir leid«, erwiderte sie, und dabei klang sie wie ein kleines Kind.


    Homer sah sie an. Sie hatte den Kopf gesenkt, ihr Gesicht wirkte ernst und sie hielt die Hände in ihrem Schoß gefaltet. Ihre Beine waren goldbraun und weich.


    Er wollte sie berühren.


    Schnell wandte er seinen Blick wieder ab und lehnte sich nach vorne, um die Anspannung zu lösen, und ihm wurde übel.


    Aber er hatte Angst, sie könne misstrauisch werden, wenn er aufhörte zu sprechen. Also fuhr er fort: »Hast du Familie in Mawkeetaw?«


    »Nein.«


    »Freunde?«


    »Ich bin schon ein paarmal auf dem Jahrmarkt dort gewesen«, entgegnete sie. Ihre Stimme war völlig ruhig.


    »Kommst du aus Gribsby?«


    »Das hab ich nicht gesagt.«


    »Läufst du von zu Hause weg?«


    »Geht Sie nichts an.«


    »Ich hätte nicht übel Lust, Mädchen, die Karre einfach zu wenden und dich wieder zurückzubringen. Ich wette, Sheriff Diggins würde deine Familie in null Komma nichts finden.«


    »Wagen Sie das ja nicht«, erwiderte sie. Ihre Stimme war ein angespanntes Flüstern.


    Homer sah sie an. Sie hielt seinem Blick mit starren, schmalen Augen stand. Ihr Gesicht sah aus, als erwarte sie einen Schlag, würde aber keinen Zentimeter zurückweichen. »Ich gehe nicht zurück«, sagte sie. »Niemals. Versuchen Sie ruhig, mich zurückzubringen, dann werden Sie schon sehen, was passiert.«


    »Halte deine Zunge im Zaum, Mädchen.«


    »Ich gehe nicht zurück.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    Sein Herz pochte plötzlich wie verrückt. Was wollte er damit sagen?


    Gott, es war so verwirrend.


    »Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen«, sagte er. Der trockene, raue Klang seiner Stimme machte ihm Angst.


    »Sie hätten es ja nicht tun müssen«, entgegnete Tina.


    »Oh doch, das musste ich schon. Es war meine Pflicht. Meine christliche Pflicht. Es war meine Aufgabe. Ich muss dich retten.«


    »Mich retten?«


    »Ganz genau.«


    »Wovor?«


    »Unholden. Die Welt ist voller Unholde. Furien, die nur darauf warten, mit ihren dreckigen Händen das süße, junge Fleisch von Mädchen wie dir zu berühren.« Er räusperte sich, aber das Kratzen verschwand nicht. »Ich konnte dich einfach nicht dort an der Straße stehen lassen. Die Unholde hätten dich bestimmt erwischt.«


    Sie blickte ihn an.


    Sie sah misstrauisch aus.


    »Mach dir keine Sorgen, Tina. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich erwischen. Ich werde dich beschützen. Ganz bestimmt.« Homer streckte einen Arm aus und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar.


    So weich. Weich und golden, wie ihre Haut.


    14


    Als die Hand sie packte, sprang Marty auf und stieß mit dem Kopf gegen die Wand. Dann blickte sie über ihre Schulter.


    Willy grinste.


    Sie trat nach ihm und versuchte, ihre Beine zu schließen, aber er hielt seine Hand dazwischen, krallte sich an ihr fest und tat ihr weh. Ein Arm schlang sich um ihre Hüften. Er zog sie vom Fernseher herunter. Als sie zu schreien begann, schleuderte Willy sie zu Boden, ließ sich auf sie fallen und erdrückte den Schrei.


    Er rollte Marty auf den Rücken.


    Sie griff nach seinem Gesicht, ihre Finger zu Krallen gebogen, aber er packte sie an den Handgelenken. Während er sie gegen den Teppich drückte, presste er ihre Hüften zu Boden und setzte sich auf sie.


    Marty bockte und wandte sich und versuchte, ihn abzuwerfen. Doch dann sah sie sein seltsames Grinsen und hörte auf, sich zu rühren.


    »Komm, Pferdchen! Hüa!« Er hüpfte ein paarmal auf und ab.


    Martys Knie traf ihn mitten in den Rücken.


    »Böses Pferdchen!« Er hüpfte stärker.


    Wieder schlug sie mit dem Knie aus. Dieses Mal wich Willy weit genug zur Seite, sodass es ihn nicht richtig traf. Dann beugte er sich nach vorne, bis sein Gesicht direkt über Martys hing. »Gib Willy einen Kuss zur Versöhnung«, sagte er.


    »Fahr zur Hölle.«


    Er beugte sich tiefer nach unten und versuchte, sie auf den Mund zu küssen. Sie drehte sich weg. Er presste seinen Mund auf ihre Wange und sabberte sie voll. »Freust du dich nicht, ihn wiederzusehen?«


    »Geh von mir runter!« Sie spürte, wie die Spucke in Richtung ihres Ohres rann. »Was willst du?«


    »Wirst du schon sehen.«


    »Fick dich!«


    »Nein, dich.«


    »Scheißkerl!«


    »Ich lass dich los. Aber wenn du dich bewegst, bringe ich dich um.«


    Er stieg von Marty herunter und erhob sich.


    Ohne sein Gewicht fühlte sich ihr Körper seltsam leicht an. Sie versuchte, sich den Schmerz aus den Handgelenken zu reiben und kratzte sich an ihren Handrücken. Sie juckten und waren ganz rot, und das Muster des Teppichs war in ihre Haut eingeprägt.


    Als Willy zum Schrank im Flur ging, hob Marty den Kopf. Ihre Bluse war während des Kampfes herausgerutscht, aber die Knöpfe waren noch zu. Ihr Rock war bis über ihre Hüften hochgeschoben, sodass ihr weißes Höschen zu sehen war.


    Sie zog den Rock nach unten, als Willy vom Schrank zurückkam.


    Er hielt ein aufgerolltes Seil in der Hand.


    Er kniete sich neben Marty und knotete eine Schlinge in das eine Ende des Seils.


    »Kann ich mich jetzt hinsetzen?«, fragte sie.


    »Aber bitte doch.«


    Sie setzte sich auf und fragte: »Wofür ist das?«


    »Um dich aufzuhängen.« Er ließ die Schlinge über ihren Kopf fallen. Er griff hinter sie und holte ihr Haar unter dem Seil hervor. Seine Hand hielt inne und streichelte ihren Nacken. Marty spürte, wie sie unter seiner Berührung Gänsehaut bekam. Sie hörte, dass sie ein winziges Wimmern von sich gab.


    »Angst?«


    Sie versuchte zu sprechen, aber sie konnte nicht.


    Willy lachte. Er schob den Knoten unter ihre Kehle, dann bewegte er sich von ihr weg und zog am Seil. Ihr Kopf zuckte.


    »Au!«, keuchte sie.


    »Aufstehen.«


    Marty erhob sich ganz langsam.


    Halte ihn auf! Tu was! Oh Gott!


    Sie glättete ihre Bluse und ihren Rock. Dann kratzte sie sich an der linken Schulter, als verspüre sie dort ein Jucken. Willy sah ihr zu.


    »Noch eine Minute«, sagte er, »dann juckt es nicht mehr.«


    Sie steckte ihre Finger in die Schlinge und weitete sie.


    Willy war zu schnell.


    Er zog an seinem Ende des Seils, sodass sich die Schlinge wieder um Martys Hals schloss, und zerrte so stark, dass sie kopfüber in seine Arme fiel. Er presste sie ganz eng an seinen Körper, drückte ihren Hintern mit einer Hand so fest, dass es wehtat, und bemerkte: »Netter Arsch.«


    »Fick dich.«


    »Lass uns zur Treppe rübergehen«, sagte er. Er ließ ihren Hintern wieder los, trat einen Schritt zurück und rollte ein Stück Seil ab. Dann benutzte er das Seil wie eine Hundeleine und führte sie zur Treppe.


    »Du wirst mich nicht aufhängen«, sagte Marty.


    »Glaubst du nicht? Du solltest dir vielleicht lieber wünschen, dass ich es tue, Schätzchen. Denn weißt du, was? Ich hab immer gewusst, dass ich eines Tages zurückkommen und dir einen Besuch abstatten würde. Ich konnte mich viele Jahre lang meinen Tagträumen hingeben und mir ausmalen, was ich dir alles antun würde. So bin ich nachts in meiner Zelle eingeschlafen. Du warst nachts immer das Letzte, woran ich gedacht habe. Jede Nacht. Und ich bin immer mit einem Ständer eingeschlafen.«


    Am Fuß der Treppe befahl er Marty, stehen zu bleiben. Dann stieg er rückwärts die Stufen hinauf, rollte das Seil ab und hielt es straff.


    »Willy, tu das nicht«, flehte sie. »Sie schicken dich wieder ins Gefängnis. Du wirst den Rest deines Lebens dort verbringen. Willst du das? Den gesamten Rest deines Lebens?«


    »Nur, wenn sie mich schnappen. Aber das werden sie nicht.«


    »Doch, das werden sie. Wenn du … Alle werden wissen, dass du das getan hast. Sie werden dich ganz sicher schnappen.«


    Er hatte das Ende der Treppe erreicht.


    »Willy? Tu das nicht.« Sie versuchte, mutig zu klingen, aber es gelang ihr nicht sonderlich gut.


    »Was gibst du mir?«, fragte er.


    Nur noch ein paar Schritte den oberen Flur entlang und er stünde direkt über Marty.


    »Alles«, antwortete sie. »Nur … häng mich nicht auf. Bitte. Töte mich nicht. Ich tue alles. Bitte.«


    Und dann fing sie an zu weinen.
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    »Ich will raus«, murmelte Tina und drückte sich gegen die Beifahrertür. »Halten Sie an und lassen Sie mich raus.«


    »Sobald wir in Mawkeetaw sind«, versicherte Homer. Er tätschelte ihr Knie. Sie zog es weg. »Macht es dir Angst? All das Gerede über Unholde?« Er zwang sich zu lachen. Sein Gesicht fühlte sich sehr heiß an. »Ich schätze, ich sollte mich entschuldigen, aber das werde ich nicht. Weißt du auch, warum? Weil ich will, dass du Angst bekommst. Ja, das will ich. Du bist ein süßes Ding und ich will, dass du Angst hast. Friedhöfe sind voll von furchtlosen, süßen kleinen Mädchen.«


    »Oh Gott.«


    »Hüte deine Zunge, Mädchen. Du sollst Gottes Namen nicht missbrauchen.«


    Ihre Unterlippe begann zu zittern. Dann fing sie an zu schluchzen.


    »Na, na, nicht weinen. Kein Grund zu weinen. Ich werde mich gut um dich kümmern. Ganz bestimmt. Du musst dir über nichts Sorgen machen, solange du bei Homer bist.«


    Er schüttelte den Kopf und ärgerte sich, dass ihm sein Name herausgerutscht war.


    »Lassen Sie mich gehen«, sagte Tina. »Bitte!«


    »Das kann ich nicht tun. Wenn ich dich gehen lasse, Herzchen, na, dann könnte doch irgendein Unhold vorbeikommen und dich schnappen. Du willst doch nicht, dass das passiert.« Er streckte eine Hand nach ihr aus. Sie schlug sie weg.


    »Fass mich nicht an!«, stieß sie aus.


    »Ich wollte dir doch nichts tun.« Er sah sie stirnrunzelnd an. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie atmete tief ein, hielt die Luft an und biss sich auf die Unterlippe. Ihre Arme waren vor ihrem Bauch verschränkt und versteckten ihre Brüste. Sie saß seltsam verdreht da, um ihre Beine aus seiner Reichweite zu halten. »Sag mal, du denkst doch nicht, dass ich einer von diesen Unholden bin, oder? Ich bin kein Unhold. Teufel, nein.«


    »Dann lassen Sie mich gehen.«


    »Ich kann nicht. Das wäre nicht sicher. Weißt du, was sie mit hübschen Mädchen wie dir machen? Die Unholde?«


    So verwirrend. Diese schreckliche Anspannung, sein pochendes Herz, sein lauter Atem. »Sie fangen mit ihrer Kleidung an. Reißen sie einfach runter.«


    Sie rüttelte am Türgriff.


    Homer stieg auf die Bremse. Die Reifen quietschten, als die Tür aufflog und Tina rückwärts aus dem Auto stürzte.


    Im Rückspiegel sah Homer, wie sie über den Asphalt kullerte. Als er das Auto zum Stehen gebracht hatte, um zuzusehen, hatte sie aufgehört zu rollen. Sie lag reglos im Gras neben der Straße. Ihr buntes Kleid war ganz verdreht und hochgerutscht. Die Schatten der Blätter zitterten in der leisen Abendbrise über die weiße Haut ihres Hinterns.


    Homer zog ihre Tür zu. Er legte den Rückwärtsgang ein.


    Seine Hände umklammerten verkrampft das Lenkrad und er presste seine Stirn zitternd dagegen.


    Alles so verwirrend.


    Hätte niemals anhalten dürfen.


    Hätte sie niemals mitnehmen dürfen.


    Niemals!


    Er schaute wieder in den Rückspiegel.


    Das Mädchen stand auf allen vieren und krabbelte auf den Waldrand zu.


    »Ich bin kein Unhold!«, schrie er aus. »Das bin ich nicht!«


    Er schob den Schalthebel nach vorne, trat das Gaspedal bis auf den Boden durch und raste davon.


    16


    »Wirklich alles?«, fragte Willy vom Ende der Treppe.


    »Alles!«, schrie Marty. »Alles! Nur tu das bitte nicht! Gott! Tu das nicht! Was immer du willst! Alles! Nur bitte, bitte, Gott, häng mich nicht auf!«


    »Okay. Ich sag dir was: Ruf dein Arschloch von Freund an und sag ihm, er soll seinen Arsch hierherschwingen.«


    »Was?« Sie schniefte und wischte sich ihre triefende Nase ab. »Was willst du denn von ihm?«


    »Ein bisschen Rache.«


    »Okay. Okay. Ich tue es. Ich ruf« – sie ließ sich zurückfallen – »ihn an.« Im Fallen ergriff sie mit beiden Händen das Seil.


    Willy ließ sein Ende los, um nicht die Treppe hinuntergerissen zu werden, und Marty traf hart auf dem Boden auf. Ein seltsam kitzelnder Schmerz schoss durch ihren Körper.


    Bevor Willy das lose Ende wieder zu fassen bekam, hatte sie sich die Schlinge über den Kopf gezogen. Sie rappelte sich auf und rannte zur Tür. Ihre Hand fand den Türknauf. Sie drehte und rüttelte daran. Die Tür schwang auf. Mit einem Blick über die Schulter sah sie, wie Willy die Treppe hinunterrannte, drei Stufen auf einmal nehmend.


    Sie schlug die Tür zu und rannte über den Rasen.


    Als sie die Straße erreichte, drehte sie sich um. Die Haustür öffnete sich. Willy trat halb hinaus, machte dann jedoch einen Schritt zurück und schloss die Tür wieder.


    Er bleibt im Haus!


    Angst, herauszukommen und ihr nachzujagen?


    Sie nahm an, er wolle sich wahrscheinlich hinten aus dem Haus schleichen.


    Es sei denn …


    Er weiß, dass ich zurückkommen muss, früher oder später. Was, wenn er sich entschließt, zu warten?


    Nein, er wäre verrückt, wenn er im Haus bliebe. Er musste ja damit rechnen, dass sie die Polizei rief.


    Marty rannte auf Heddas Haus zu. Sie konnte die Polizei von dort aus anrufen.


    Als sie die Straße überquerte, bog plötzlich Dans Wagen um die Ecke und hielt neben ihr an. »Wo gehst du denn hin?«, wollte er wissen und streckte sich über den Sitz, um die Tür zu öffnen.


    »Nirgendwo Spezielles.«


    »Kann ich dich mitnehmen?«


    »Ja. Okay.« Sie stieg in seinen Wagen und schloss die Tür. »Hast du meine Nachricht gekriegt?«


    »Nachricht?«


    »Wohl nicht. Ich hab dich vor … zehn Minuten angerufen.«


    »Ehrlich? Nein, ich hab keine Nachricht gekriegt. Ich dachte, ich schau mal vorbei und … Du hast ja geweint.«


    »Ja.«


    »Was ist denn los? Es ist doch nicht, weil wir …?«


    »Doch. Natürlich deswegen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur vorbeikommen und sehen, ob wir nicht alles wieder in Ordnung bringen können.«


    »Gute Idee. Das wollte ich auch. Deshalb hab ich dich angerufen.«


    »Du musst mich gerade verpasst haben.« Er lächelte sie an. »Also, wohin? Zu dir?«


    »Das wäre keine so gute Idee. Mom und Dad sind da. Ich will allein mit dir sein.«


    Er legte seine Hand auf ihre Wange.


    »Wollen wir nicht zu dir fahren?«, schlug sie vor.


    »Also gut, dann zu mir.«


    Eine Stunde später lag Marty mit dem Gesicht nach unten ausgestreckt auf dem Bett, nackt und verschwitzt. Sie fühlte sich erschöpft und wundervoll. Willy erschien ihr wie ein Problem aus alten Zeiten und ganz weit weg.


    Dan, der auf ihrem Hintern saß, rieb ihr seit ein paar Minuten sanft den Rücken. Nun wischte er ihr Haar zur Seite, sodass es über ihre Schulter fiel.


    Sie war froh, dass ihr heißer Nacken von ihrem Haar befreit war.


    Sie vermutete, dass Dan sie dort küssen wollte.


    Stattdessen fragte er jedoch: »Was ist das?«


    »Was ist was?«


    »Dieser Abdruck.«


    Ihr wurde plötzlich übel.


    »Ich weiß es nicht«, behauptete sie.


    »Marty?«


    »Es ist nichts.«


    »Sieht aus wie von einem Seil.« Seine Hände umfassten ihre Schultern. »Wie kommt das denn da hin?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Sag es mir!«


    »Ich weiß es nicht!«


    »Das ist von einem Seil, oder?«


    Marty antwortete nicht. Dans Finger legten sich noch enger um ihre Schultern.


    »Das tut weh«, sagte sie.


    Er drückte noch fester zu. »Wer hat dir das angetan?«


    »Hör auf damit!«


    »Wer?«


    »Wer denkst du wohl?«


    »Er hat dir ein Seil um den Hals gelegt?«


    »Ist doch jetzt egal. Ich bin ihm entkommen.«


    »Wann? Heute Abend?«


    »Ja, heute Abend. Vergiss es einfach, okay? Es ist nicht wichtig.«


    »Wann heute Abend?«


    »Verdammt …«


    Seine Hände rüttelten mit einem Mal heftig an ihren Schultern und schüttelten sie kräftig.


    »Verdammt!«, schrie sie aus.


    »Kurz bevor ich gekommen bin, stimmt’s?«


    »Lass mich los.«


    »Dieser beschissene Wichser. Wo war er?«


    »Ich werde dir überhaupt nichts sagen. Er will dich umbringen, verstehst du?«


    »Er war bei dir zu Hause, oder?«


    »Nein.«


    »Deshalb warst du draußen auf der Straße. Deshalb wolltest du hierher kommen. Deine Eltern waren nicht bei dir zu Hause, sondern er.«


    »Fahr zur Hölle«, erwiderte sie.


    Dan stieg von ihr herunter. »Du bleibst hier«, befahl er.


    Sie rollte sich zur Seite und sah zu, wie er aus dem Bett kletterte. Er hastete hin und her, sammelte seine Klamotten vom Boden auf und zog sich an. Als er fertig war, öffnete er eine Schublade des Nachttischs neben dem Bett. Er holte einen Revolver im Halfter heraus.


    »Nein, tu das nicht«, sagte Marty. »Steck den wieder weg. Geh da nicht hin. Wir können die Polizei anrufen, die werden ihn …«


    »Ich kümmere mich um diesen Penner. Was zur Hölle hatte er denn vor? Dich aufzuhängen?«


    »Wahrscheinlich ist er schon längst weg.«


    Dan nahm eine Schachtel Munition aus der Schublade, öffnete sie und holte eine Handvoll Patronen heraus. Er steckte sie in die Vordertasche seiner Jeans. Dann sah er ihr in die Augen. »Was hat er noch getan?«


    »Nichts.«


    »Hat er dich vergewaltigt?«


    »Er hat gar nichts getan. Ich bin ihm entkommen. Geh da nicht hin, Dan. Er wollte, dass ich dich anrufe. Er will, dass du kommst. Ich glaube, er will dich umbringen.«


    »Gut. Ich hoffe, er versucht es. Du bleibst hier, bis ich zurückkomme.« Er lehnte sich über das Bett, legte eine Hand um ihren Nacken und zog sie zu sich heran.


    Sie wehrte sich einen Augenblick, dann beugte sie sich nach vorne und küsste ihn. »Sei vorsichtig. Pass auf, dass er dir nicht wehtut.«


    »Mir passiert nichts«, versicherte er und dann war er weg.


    Marty saß mit gekreuzten Beinen auf dem Bett und lauschte seinen Schritten. Die Vordertür fiel leise ins Schloss. Für einige Augenblicke drang das Zirpen der Grillen durch das offene Schlafzimmerfenster zu ihr herein. Dann hörte sie Dans Schritte auf der Straße. Die Autotür schlug zu. Der Motor heulte auf und begann zu brummen. Kies knirschte unter den Reifen, dann verebbten die Geräusche des Autos allmählich.
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    Willy saß in der Dunkelheit in Heddas Küche und schaute nach draußen. Er saß schon sehr lange dort. Es machte ihm nichts aus, zu warten. Marty musste irgendwann zurückkommen. Wohin sie auch gegangen sein mochte, nachdem sie ihm entwischt war, sie konnte dort nicht ewig bleiben. Früher oder später würde sie nach Hause kommen.


    Dann würde er sie sich holen.


    Aber nett von ihr, dass sie nicht die Bullen gerufen hatte. Vielleicht war sie auch losgerannt, um ihren Arschloch-Freund zu holen, damit er sich darum kümmerte.


    Willy hoffte es.


    Er stand vom Tisch auf, stieg über Hedda und ging zum Kühlschrank. Nicht viel drinnen. Er griff nach einer Packung Käse, schwang die Tür zu und ging zum Tisch zurück. Dort packte er eine dünne Scheibe Käse aus und begann, sie zu essen.


    Er war gerade bei der fünften Scheibe angekommen, als ein Auto vor Martys Haus hielt. Ein Ford. Derselbe Ford, dem er am Abend zuvor bis zum See gefolgt war.


    Willy packte eine weitere Käsescheibe aus der Plastikfolie, als die Scheinwerfer erloschen und ein Mann aus dem Wagen stieg.


    Der Pisser.


    Und er hielt etwas in seiner rechten Hand. Eine Knarre?


    Das passt. Der Wichser markiert gern den harten Mann.


    Willy faltete die Käsescheibe in der Mitte und dann ein weiteres Mal, sodass ein kleines dickes Quadrat entstand. Er stopfte es sich in den Mund.


    Auf der anderen Straßenseite rannte der Arsch über den Rasen in Martys Vorgarten. Er verschwand hinter einer Ecke des Hauses.


    »Willst du dich an mich ranschleichen?«, fragte Willy, den Mund voller Käse. »Sehr raffiniert, du dämlicher Scheißkerl.«


    Er stand vom Tisch auf. Seine Finger waren vom Käse ganz schmierig. Er wischte sie an seiner Jeans ab und trat zur Tür. »Bis dann, Schätzchen«, warf er Hedda zu.


    Draußen roch die heiße Nachtluft nach feuchtem Gras. Eine willkommene Abwechslung zur schlechten Luft in der Küche.


    Der Arsch war nirgends zu sehen.


    Mit gemächlichen Schritten überquerte Willy die Straße.


    Er öffnete die Hintertür des Fords, kletterte hinein und schloss sie leise wieder.


    Er kniete sich auf den Boden und blickte zum Fenster hinaus auf Martys Haus.


    In einem der oberen Fenster ging das Licht an.


    Martys Fenster?


    Willy konnte sich nicht daran erinnern, wie ihr Zimmer ausgesehen hatte, an jenem Morgen vor zehn Jahren. Er wusste nur noch, dass es sehr sonnig gewesen war. Sehr hell und sonnig und dass Martys Haar geleuchtet hatte. Ihr Gesicht war ganz verschwitzt gewesen. Über ihrer Lippe hatten sich winzige Schweißperlen gebildet. Sie hatten im Sonnenlicht geglänzt. Über ihre Wangen waren Tränen gekullert und ihre Wimpern hatten sich zu kleinen, lockigen Punkten verklebt.


    Das Licht im oberen Fenster erlosch.


    Willy holte das Messer aus seiner Hosentasche und öffnete die Klinge.
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    »Was zur Hölle?« Roger Sanderson wusste, dass es keine Fata Morgana war. Es war ein echtes, lebendiges Mädchen, das dort langsam mit gesenktem Kopf durch die Dunkelheit ging. Sie trug ein Paisley-Kleid, das hinter ihrer rechten Schulter zerrissen war. Roger wurde langsamer und drückte einen Knopf, um das Beifahrerfenster herunterzulassen.


    Das Mädchen drehte sich zu ihm um und lächelte.


    »Hast du dich verlaufen?«, rief er ihr zu.


    »Ich?«


    Er lachte. »Spring auf, Kamerad, dann segle ich dich in den sicheren Hafen.«


    Er sah zu, wie sie einstieg.


    Ihre Knie waren zerkratzt und schmutzig. Ihr Kleid war sehr kurz.


    »Netter Wagen«, sagte sie.


    »Nettes Kleid.«


    Sie zog die Tür zu und das Innenlicht ging aus. »Gefällt’s Ihnen?«, fragte sie.


    Roger knipste das Licht wieder an. »Steht dir auf jeden Fall sehr gut.«


    »Danke.« Sie lächelte und wurde rot. Ihr Gesicht war dreckig. Tränen, mittlerweile getrocknet, hatten Schlieren auf ihren Wangen hinterlassen. »Ich fürchte, es ist zerrissen«, sagte sie. »Hier hinten. Sehen Sie?« Sie lehnte sich nach vorne und drehte Roger den Rücken zu. Ihre Haut, die er durch den Riss sehen konnte, war furchtbar zerkratzt.


    »Wie ist denn das passiert?«


    »Ich bin aus einem Auto gefallen. Na ja, eigentlich bin ich gesprungen.« Ihr Lächeln erstarb. »So ein verrückter alter Kerl ist mir dumm gekommen.«


    »Wollte dir wohl an die Seidenwäsche, wie?«


    »Oh, das ist keine Seide«, erwiderte sie und blickte auf ihr Kleid. »Das ist Polyester oder so. Aber es fühlt sich an wie Seide, schätze ich.« Sie streichelte den glänzenden Stoff und sah Roger stirnrunzelnd an.


    »Jemandem an die Wäsche wollen ist nur so eine Redensart«, erklärte er. »Aber offensichtlich hast du ja vorher den Absprung geschafft.«


    »Vielleicht hätte ich meinen Fallschirm einpacken sollen …«


    »Hat dieser Verrückte dir wehgetan?«


    »Nein. Die Straße hat mich so zugerichtet. Er hat nur ein bisschen gegrapscht, aber Sie hätten ihn mal reden hören sollen. Das war echt gruselig.«


    Roger schaltete das Innenlicht wieder aus und fuhr los.


    »Und, sind Sie Lehrer oder so?«, fragte das Mädchen.


    »Lehrer? Wie kommst du denn darauf?«


    »Ihre Lektion über die Wäsche. Und niemand außer Lehrern spricht über Redensarten und so’n Zeug.«


    »Sorry, Holmes, aber ich bin Vertreter.«


    »Ich heiße nicht Holmes, ich heiße Tina.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Tina. Ich bin Roger.«


    »Ich glaube, ich mag dich, Roger.«


    »Danke. Ich glaube, ich mag dich auch.«
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    Nachdem Dan gegangen war, blieb Marty auf seinem Bett liegen und starrte an die Decke. Sie hätte ihn davon abhalten sollen, zu gehen. Irgendwie hätte sie ihn aufhalten müssen. Es war Wahnsinn, Willy mit einem Revolver stellen zu wollen.


    Sie blieb lange Zeit so liegen, dachte über alles nach und machte sich Sorgen.


    Schließlich stand sie doch auf, ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm eine Dose Bier heraus. Sie trug sie ins Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa sinken.


    Sie trank das Bier mit großen Schlucken.


    Dieser verdammte Kerl.


    Muss unbedingt beweisen, was für ein harter Typ er ist.


    Es geschähe ihm recht, wenn …


    Nein!


    Gott, Dan, du Idiot. Wer zur Hölle denkst du denn, wer du bist? Rambo?


    Als die Dose leer war, warf sie sie durch den Raum. Sie prallte gegen die Wand und fiel auf den Teppich.


    Dann ging sie wieder in die Küche und holte sich eine neue Dose Bier. Während sie daran nippte, schlenderte sie ins Badezimmer. Sie stellte das Bier auf den Rand des Waschbeckens, setzte sich auf die Toilette und pinkelte. Als sie sich wieder erhob und sich selbst im Spiegel erblickte, schüttelte sie den Kopf.


    Ihr Haar war dunkel und strähnig. Ihr Gesicht war von Schweißperlen übersät. Sie schaute an sich hinunter. Sie war vollkommen verschwitzt. Ihr Schamhaar war völlig verfilzt.


    Außerdem fühlte sie sich da unten ziemlich klebrig.


    Sie beschloss, eine Dusche sei ein guter Zeitvertreib, während sie darauf wartete, dass Dan zurückkam.


    Wenn er zurückkommt, dachte sie.


    Blöder Macho-Trottel.


    Sie griff nach der Dose und nahm sie mit hinüber zur Badewanne. Als sie sich neben die Wanne kniete, trank sie ein paar Schlucke, dann streckte sie eine Hand aus und drehte die Wasserhähne auf. Während das Wasser aus dem Duschkopf regnete, prüfte sie mit einer Hand die Temperatur und trank mit der anderen das Bier.


    Die Dose war noch immer ziemlich voll, als sie bereit war, in die Wanne zu steigen, also nahm sie das Bier mit.


    Sie hielt es über den Strahl und hob die andere Hand, um den Duschvorhang zu schließen. Sie beobachtete, wie ihr Arm sich zum Vorhang emporhangelte. Er war schlank, leicht gebräunt und glänzte vor Nässe. Sie spürte, wie ein Tropfen Wasser über seine Unterseite rann und sie kitzelte.


    Die Metallringe des Vorhangs klapperten über die Vorhangstange, als sie ihn zuzog.


    Dann wandte sie sich dem starken, warmen Wasserstrahl zu.


    Das Wasser prasselte auf sie nieder, überflutete ihren offenen Mund und rann über ihr Kinn. Es trommelte gegen ihre geschlossenen Lider, bis ihr die Augen wehtaten. Dann beugte sie den Kopf nach vorne. Es stürzte auf sie herab, verfilzte ihr Haar, strömte seitlich an ihrem Gesicht hinunter, in ihre Augen und über ihre Lippen und ihr Kinn. Es rann über ihre Schultern, ihre Brüste und ihren Bauch.


    Es fühlte sich großartig an.


    Aber sie wollte sich einseifen und wieder sauber werden.


    Etwas schwierig, mit einer Dose Bier in der Hand.


    Sie drehte sich von der Dusche weg. Während das Wasser auf ihren Rücken prasselte und über ihren Hintern und ihre Beine floss, setzte sie die Dose an ihren Mund und trank.


    Sie stürzte das Bier hinunter.


    Alles.


    Dann rülpste sie.


    Von der anderen Seite des Duschvorhangs sagte Willy: »Entschuldige dich.«


    Marty sprang auf und ihre Füße rutschten unter ihr weg.
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    Als sie fiel, ließ sie die Bierdose los und versuchte, nach der Vorhangstange zu greifen. Sie brach aus der Halterung und fiel mit ihr über den Badewannenrand. Marty landete auf dem Rücken, beide Beine gegen die Wanne gestützt.


    »Netter Stunt«, sagte Willy. »Netter Ausblick.«


    Sie schwang ihre Beine zum Boden, klemmte eine Hand dazwischen und bedeckte mit dem anderen Arm ihre Brüste. Sie hob den Kopf und sah Willy an.


    Er starrte zu ihr nach unten und grinste. »Bildschön«, sagte er. »Ich wünschte, ich hätte ’ne Kamera.«


    »Wo ist Dan?«


    »Wer?«


    »Dan.«


    »Ach, das Arschloch?« Willy breitete die Arme aus. Die Vorderseite seines T-Shirts war in Blut getränkt. »Ich hab ihn mit meinem Messerchen erstochen. Hab mir seine Brieftasche genommen. War nicht besonders viel Bares drin. Beschissene dreißig Dollar und ein bisschen Kleingeld. Du solltest dir wirklich einen Typen mit mehr Klasse suchen. Wie mich.«


    »Du … hast ihn umgebracht?«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    »Gott.«


    »Du hättest ihn wirklich nicht auf mich hetzen sollen, Schätzchen.«


    »Das hab ich nicht.«


    »Schlampe.« Willy holte einen Geldbeutel aus seiner hinteren Hosentasche und warf ihn auf Marty. Er prallte an ihrer nackten Schulter ab. »Zeit zu gehen.« Er zog ein verblasstes blaues Handtuch von der Stange und schleuderte es zu ihr hinüber. Es breitete sich über Martys Knien aus, aber sie machte keinerlei Anstalten, es aufzuheben. »Jetzt«, befahl er.


    Sie setzte sich hastig auf und griff nach dem Handtuch.


    »Sitz nicht nur da, trockne dich ab.«


    Sie hielt das Handtuch vor ihren Körper und ging vorsichtig auf die Knie.


    »Jetzt!«


    »Dreh dich um«, sagte sie.


    »Sonst noch was? Ich zähl bis fünf. Eins.«


    Sie presste das Handtuch gegen ihre Brüste und streckte ihren freien Arm zur Seite aus. Sie grapschte blind durch die Luft und hielt ihren Blick auf Willy gerichtet.


    »Zwei.«


    Ihre Hand fand den Rand der Badewanne. Sie stützte sich darauf ab und drückte sich hoch.


    »Drei.«


    Sie richtete sich auf.


    »Vier.«


    Sie sah sich nach allen Seiten um und suchte nach einer Waffe. Irgendetwas Schweres oder Scharfes. Aber nichts.

  


  


  »Fünf.«


  Sie machte einen Schritt zurück, als er auf sie zukam.


  »Weißt du, was jetzt passiert?«, fragte er. »Ich werde dich selbst abtrocknen.«


  »Nein.«


  »Doch. Du hattest deine Chance. Ich habe bis fünf gezählt. Ich Glückspilz.«


  »Bitte.«


  Er riss ihr das Handtuch vom Körper. »Hübsch. Sehr hübsch. Das letzte Mal, als ich dich nackt gesehen habe, hattest du fast noch gar keine Titten. Und jetzt schau sie dir an.«


  Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuquetschen, aber er stieß sie gegen die Wand zurück. Mit dem Handtuch in beiden Händen begann er, sie abzurubbeln.


  »Hör auf. Nicht!«


  »Wirklich hübsch.«


  »Du verdammter Mistkerl.«


  »Ich tu dir schon nicht weh.«


  »Hör auf!«


  »Wie fühlt sich das an?«


  »Du …!«


  »Hup, hup!«


  »Mistkerl.«


  Er lachte.


  Marty rammte ihm ihr Knie in den Schritt und sein Lachen verwandelte sich in ein schmerzvolles Quieken. Als er nach vorne klappte, stieß sie ihn von sich. Er fiel nach hinten.


  Marty sprang über ihn hinweg und rannte zur Badezimmertür. Sie hastete aus der Tür und knallte sie zu. Nur einen Augenblick später hallte ein Schuss durch die Luft. Eine Kugel schoss durch die Tür und Splitter übersäten ihren Unterarm.


  Als sie durch das Wohnzimmer rannte, hob sie ihre Bluse vom Boden auf. Hektisch steckte sie ihren verletzten Arm durch einen Ärmel. Einige der Splitter blieben am Stoff hängen, andere strich er flach. Sie nahm den Schmerz kaum wahr, als sie zur Haustür stürzte.


  Sie riss sie auf. Während sie hinausrannte, gelang es ihr, ihren anderen Arm durch seinen Ärmel zu fädeln.


  Am Straßenrand parkte ein Wagen. Willys Chevy.


  Die Straße war menschenleer. Im nächstgelegenen Haus, einen halben Block Richtung Süden, brannten keine Lichter in den Fenstern. Ein paar Hundert Meter die Straße runter begann der Wald.


  Der Wald und der Wilson Lake.


  Wenn er mich dort erwischt …


  Aber es schien ihr der einzige Ort, an den sie fliehen konnte.


  Der raue Asphalt fühlte sich heiß unter Martys Füßen an, als sie die Straße hinunterrannte. Sie setzte ihre Arme ein, grätschte ihre Beine so weit es nur ging auseinander und streckte ihre nackten Füße ganz weit nach vorne, aber es war nie weit genug. Nie schnell genug.


  Sie rannte weiter und schnappte hektisch nach Luft, während ihre offene Bluse hinter ihr flatterte.


  Schon bald spürte sie an der Innenseite ihrer Beine eine ungewöhnliche Wärme. Dann in den Muskeln ihrer Schenkel und Waden. Sie versuchte, genauso schnell weiterzurennen, aber ihre Beine fühlten sich müde und schwer an. Sie schwang ihre Arme noch energischer, um einen Ausgleich zu schaffen, doch auch in ihnen breitete sich bereits Erschöpfung aus.


  Aber sie rannte weiter.


  Als sie in Richtung Wald abbog, blickte sie sich um.


  Autoscheinwerfer kamen auf sie zu.


  Sie versuchte, schneller zu rennen. Mit jedem Schritt kämpften ihre Arme und Beine gegen die Erschöpfung an. Ihre Lungen brannten.


  Aber sie rannte immer noch weiter.


  Schließlich erreichte sie den Parkplatz am See.


  Letzte Nacht hatte es hier von verliebten Teenagern in Autos gewimmelt. Heute war er leer.


  Niemand da, der ihr helfen konnte.


  Marty rannte zum anderen Ende des Parkplatzes. Sie hörte den rasenden Motor des Wagens. Ein gefällter, längst toter Baum schnitt ihr den Weg ab. Sie stützte sich mit einer Hand darauf ab, warf ein Bein in die Luft und sprang genau in dem Moment darüber, als die Scheinwerfer über den Parkplatz fegten.


  Sie kauerte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm und schloss die Augen. Ihre Hände fühlten sich glitschig auf ihren Knien an. Schweiß strömte über ihre brennenden Wangen. Sie atmete tief und schmerzhaft ein und hoffte, sie würde sich schnell genug wieder erholen, um noch etwas ausrichten zu können.


  Dann drehte sie sich um und sah über den Rand des Baumstamms.


  Willy war aus seinem Wagen gestiegen, ging auf der anderen Seite des Parkplatzes hin und her, schaute in die Dunkelheit und hielt immer wieder inne, um zu horchen.


  Es würde nicht mehr lange dauern, bis er sie fand. Vielleicht noch ein paar Minuten.


  Ich muss was tun!


  Dann sah sie den silbernen Pfad, den das Vollmondlicht auf den See malte.
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  Vor sich sah Roger auf der dunklen Straße eine Neonreklame aufleuchten: WAYSIDE MOTOR INN. Die hellblaue Leuchtschrift darunter verkündete: »Zimmer frei«.


  »Hey, hey«, sagte er. »Ein Hafen inmitten des Sturms.«


  »Ich hoffe, die haben was zu essen«, erwiderte Tina. »Ich bin am Verhungern.«


  »Meine Liebe, Häfen inmitten des Sturms sind bekannt für ihre feine Küche.«


  Er brachte den Wagen vor dem Büro des Motels zum Stehen. »Du kannst hier warten«, meinte er. »Ich bin sofort wieder da.«


  An der Rezeption bat er um ein Zweibettzimmer. Die Managerin, eine gebeugte, knochige alte Schachtel, die auch bald den letzten Rest ihres weißen Haars verlieren würde, schielte aus dem Bürofenster.


  »Meine Tochter«, erklärte Roger. »Ist ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, Gott hab sie selig.«


  Die Alte sah ihn mit wässrigen, zusammengekniffenen Augen an.


  Roger schüttelte mit ernstem Blick den Kopf. »Das Leben ist so vergänglich«, sagte er. »Wir sind nichts als zarte Flämmchen einer Kerze, die eine zufällige Brise jederzeit auslöschen kann.«


  Die alte Frau schien zu schrumpfen. »Vierzig Dollar«, sagte sie und schob ihm eine Anmeldekarte zu. »Füllen Sie das aus.«


  Während er die erforderlichen Informationen auf der Karte eintrug, fragte er: »Wie lange hat Ihr Café geöffnet?«


  »Schließt nie.«


  Er bezahlte und sie reichte ihm den Zimmerschlüssel.


  Wieder am Auto, stieg er ein und verkündete: »Alles erledigt. Zimmer 16.«


  Im Vorbeifahren blickte er durch die Fenster des Cafés. An der Theke hockte ein Mann. Zwei Pärchen und eine sechsköpfige Familie saßen in den Sitzecken entlang der Wand. »Sieht nicht aus, als sei es voll. Das Essen ist wahrscheinlich fettig genug, um eine ganze Flotte von Lincolns einzufetten.«


  »Ich hoffe, die machen nicht bald zu.«


  »Die Managerin meinte, es sei durchgehend geöffnet.«


  »Gott sei Dank.«


  »Wal in Sicht!« Roger drehte am Lenkrad. Das Scheinwerferlicht fiel auf die Seitenwand eines Kombis, huschte flüchtig über das große Fenster von Zimmer 16 und hielt schließlich auf der Ziegelwand und der Tür an. »Wir sind da«, verkündete Roger.


  »Ich hoffe, die haben ’nen ganzen Eimer voll Hühnchen.«


  »Da bin ich sicher. Ich bringe nur schnell das Gepäck aufs Zimmer, dann können wir los. Es sei denn, du willst dich erst noch frisch machen.«


  »Nein, lass uns jetzt was essen.«


  »Möchtest du erst mal das Zimmer sehen?«


  »Ich möchte vor allem was essen.«


  »Gut, dann essen wir erst mal was und halten uns hier nicht noch groß auf. Noch nicht mal klein.«


  »Hä?«, kam es von Tina. Dann grinste sie: »Ein Scherz.«


  Roger lachte, als er aus dem Auto sprang. Er hastete vorne um den Wagen herum und öffnete Tina die Tür. Sie streckte eine Hand aus. Roger half ihr aus dem Auto. Er hielt ihre Hand den ganzen Weg bis zum Café, dann ließ er sie los und sagte: »Wir müssen uns jetzt anständig benehmen. Ich werde dich als meine Tochter ausgeben.«


  »Alles klar, Paps.«


  Er lachte.


  Drinnen ging Tina ungeduldig zu einer der Sitzecken und rutschte auf die Bank. Sie tätschelte das Polster neben sich und sagte: »Setz dich hierhin, Vater.«


  »Ich setze mich gegenüber hin«, erwiderte er. Er ging zur anderen Seite des Tisches. »Und übertreib es bitte nicht mit der Vater-Nummer.«


  »Wieso setzt du dich nicht neben mich? Rieche ich unangenehm?«


  »Du riechst gut.«


  »Wieso dann?«


  »Hier drüben ist die Aussicht besser.«


  Sie lächelte und nickte. »Findest du mich hübsch?«


  »Du bist ein Werk der Schönheit.«


  »Ein Werk?« Sie kräuselte ihre Nase.


  »Das ist Poesie. John Keats. ›Ein Werk der Schönheit ist ein Glück für immer.‹«


  »Ja? Ist irgendwie ganz hübsch.«


  Sie war wirklich ein Glücksfall. Roger beobachtete, wie sie die Speisekarte nahm und sie studierte, während sich auf ihrer Stirn konzentrierte Falten bildeten. Ernsthafte blaue Augen, ein süßes, reines Gesicht, noch immer umrahmt von den Linien, die die Tränen im Schmutz auf ihrer Haut gezeichnet hatten, und Haar aus Gold.


  Und ihr Körper. Durch die Art, wie das Paisley-Kleid ihn umspielte, war klar zu erkennen, dass sie wirklich einen großartigen Körper hatte.


  »Schau!« Sie strahlte ihn an. »Gegrilltes Hühnchen.«


  »Heute ist dein Glückstag.«


  »Offensichtlich.« Ihre Augen wirkten plötzlich traurig und Roger ging mit einem Mal auf, dass der heutige Tag für sie wohl nicht besonders glücklich gewesen war.


  »Meiner auch«, ergänzte er.


  »Hä?«


  »Mein Glückstag. Dich zu treffen. Ich nehme normalerweise keine Fremden mit, weißt du?«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Zu gefährlich.«


  »Wieso hast du mich dann mitgenommen?«


  »Du hast nicht gefährlich ausgesehen«, antwortete er. »Kein bisschen gefährlich, sondern nur einsam und hilflos.«


  »Ich bin gar nicht so hilflos.«


  »Freut mich, das zu hören.«


  »Aber mit einsam könntest du schon recht haben. Du bist auch einsam, oder?«


  »Manchmal.«


  Die Kellnerin erschien. Er bestellte das Grillhähnchen für Tina und einen Toast und Frikadellen für sich. Tina bestellte noch eine Cola, Roger eine Tasse Kaffee.


  Als die Kellnerin wieder verschwunden war, sagte Tina: »Findest du mich wirklich hübsch?«


  »Sehr.«


  Sie beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Was ist mit meinem Körper?«


  »Allem Anschein nach ist der in allerbester Form.«


  Sie nickte zustimmend, lehnte sich wieder zurück und grinste geheimnisvoll. »Weißt du, was?«, flüsterte sie.


  »Was?« Sein Mund war ganz trocken.


  »Rate mal.«


  »Schönheit ist Wahrheit, Wahrheit …«


  »Nein. Rate noch mal, Dummkopf. Rate mal, was ich unter diesem hauchdünnen Kleidchen trage.«


  Er lächelte. »Ich weiß nicht. Was?«


  »Haut. Nichts als Haut.«


  »Was sagt man dazu?«, erwiderte Roger und nahm einen Schluck Wasser.
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  »Halt!«, brüllte Willy.


  Das Wasser schlug bereits gegen Martys Füße und die herrliche Kühle spritzte auf ihren Körper. Sie watete so weit hinaus, bis es ihre Oberschenkel erreichte, dann holte sie tief Luft und tauchte unter. Sie blieb unten und schwamm wie wild, bis ihre Lungen die Luft nicht länger halten konnten. Sie stieß sie in einem Schwall aus Bläschen aus und schwamm an die Oberfläche. Luft! Sie roch nach den nächtlichen Düften des Waldes am Ufer.


  Als ihre Atmung wieder regelmäßiger ging, trat sie Wasser und lauschte. Es war schwierig, außer dem wirbelnden Wasser in ihrer unmittelbaren Umgebung, dem Pochen ihres Herzens und ihrem Atem überhaupt etwas auszumachen, aber sie hörte immerhin genug, um zu wissen, dass Willy ihr nicht nachgeschwommen war.


  Jedenfalls nicht über der Wasseroberfläche.


  Sie spähte zum Ufer hinüber in der Hoffnung, ihn zu sehen, aber sie erkannte nur das Dach seines Wagens. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Plötzlich erwartete sie, jeden Moment eine kalte Hand um ihren Knöchel zu spüren, die sie in die Tiefe riss. Sie stieß sich ein Stück aus dem Wasser und begann zu kraulen, als ihre Beine die Oberfläche erreicht hatten. Um schneller zu sein, hielt sie ihr Gesicht nach unten. Ihr Beinschlag war schnell und stramm. Die schmalen Hände weit nach vorne gestreckt, schossen ihre Arme vorwärts und glitten dann wieder kraftvoll durchs Wasser. Sie schwamm angestrengt weiter, bis sie Willys Stimme in der Entfernung hörte.


  »Hey da draußen!«, rief er.


  Sie erwiderte nichts.


  »Ich würde ja kommen und dir Gesellschaft leisten, aber ich hab keine Zeit.«


  Er kann nicht schwimmen?


  Entweder das oder er ist einfach nur ein Angsthase.


  »Du kommst besser wieder her. Jetzt gleich.« Eine Zeit lang sagte er nichts mehr. Dann rief er: »Hast du mich gehört? Komm da raus!«


  Sie trat weiter Wasser und verhielt sich still.


  »Sieh mal, es ist besser, du kommst jetzt raus.«


  Marty konnte ihn kaum erkennen. Er sah sie wahrscheinlich gar nicht.


  Wenn er mich nicht sehen kann, dann kann er mich auch nicht erschießen.


  Er würde mich wahrscheinlich sowieso nicht treffen. Nicht mit dem Revolver.


  Marty verstand nicht viel von Handfeuerwaffen, aber sie wusste, dass sie für nahe Ziele gedacht waren. Wenn man jemanden erschießen wollte, der so weit entfernt war, benutzte man besser ein Gewehr.


  Vielleicht hat er ja auch wegen des Knalls Angst, zu schießen.


  »Ich seh dich gar nicht ans Ufer schwimmen«, brüllte Willy.


  Das würde er auch nicht.


  Ich warte einfach, bis er abhaut.


  »Übrigens«, rief er, »ich glaube, ich habe vergessen, dir etwas über deinen Arschloch-Freund zu erzählen. Ich hab ihn nicht umgebracht. Alles, was ich getan habe, ist, ihm einen Schlag auf den Kopf zu geben.«


  Martys Hirn schien einzufrieren.


  »Er ist im Kofferraum meines Wagens.«


  Sie konnte nicht klar denken.


  »Du kommst jetzt besser an Land, sonst öffne ich den Kofferraum und schieße ihm ins Auge.«


  Marty knöpfte ihre Bluse zu, als sie aus dem See watete. Als sie das Ufer erreichte, packte Willy sie am Oberarm und zerrte sie zu seinem Wagen.


  »Ich will Dan sehen«, sagte sie.


  »Fick dich.«


  Er öffnete die Beifahrertür und stieß sie hinein. Der Sitz fühlte sich kratzig unter ihrem nackten Hintern an. Willy schlug die Tür zu.


  Sie setzte sich aufrecht hin und zupfte ihre triefnasse Bluse zurecht, sodass sie ihren Schoß bedeckte.


  Willy kletterte in den Wagen und schloss die Tür. »Dein Outfit gefällt mir«, bemerkte er.


  »Scheißkerl.«


  »So würdest du mich nicht nennen, wenn du wüsstest, an welch hübschen Ort ich dich gleich entführen werde. Eine nette kleine Hütte mitten im Wald. Voll mit dem besten Konservenessen, das du je probiert hast. Ich hab sie extra für dich schön hergerichtet. Hat wirklich Klasse. Schönes Plätzchen für Flitterwochen.«


  »Was?«


  »Flitterwochen«, wiederholte er. »Du weißt schon. Nein, vermutlich doch nicht – du wohnst ja noch bei Mama und Papa, wie ein kleines Kind. Wie kommt’s, dass du nicht verheiratet bist, hm? Nie den richtigen Mann gefunden? Ich schätze, ich habe die Latte ganz schön hoch gehängt und keins dieser Arschlöcher kommt da ran. Stimmt’s?«


  »Fahr zur Hölle.«


  »Wie auch immer, ich will dich ja nicht heiraten. Ich dachte, wir machen einfach so Flitterwochen. Wir werden jede Menge Spaß haben.«


  »Friss Scheiße und stirb.«


  »Das ist aber nicht sehr schön, wo ich doch so nett zu dir und Danny war. Ich hätte ihn auch umbringen können, wenn ich gewollt hätte. Und ich hätte dir den Schädel wegpusten können.«


  »Du hast es ja auch versucht.« Sie wischte sich einen Tropfen Wasser vom Kinn.


  »Nicht wirklich. Ich habe versucht, dich nicht zu treffen, das habe ich versucht.«


  »Sicher.«


  »Ich bin ein verflucht guter Schütze. Das wirst du vielleicht eines Tages noch herausfinden, wenn du mir weiterhin solchen Ärger machst.«


  Ein Auto bog auf den Parkplatz ein. Marty beobachtete, wie es langsam vorwärts kroch. Es hielt neben ihnen an, nur ein paar Meter von ihrer Tür entfernt.


  Der Fahrer sah sie an, nahm dann seine Brille ab und drehte ihr den Rücken zu. Er rutschte näher an das Mädchen auf dem Beifahrersitz heran.


  »Sind wir nicht zwei Glückspilze?«, fragte Willy. »Ich hoffe, das Mädchen ist nicht so ein Schwein.« Er langte unter den Sitz und holte Dans Revolver hervor.


  »Was willst du jetzt tun?«


  »Ich beschaffe dir nur was zum Anziehen.« Er stieg aus, schloss leise die Tür und ging vorne um den Wagen herum, während der Revolver an seinem schlaksigen Arm baumelte.


  Im Inneren des anderen Autos umarmte sich das Pärchen gerade und bemerkte Willys Annäherung nicht.


  »Vorsicht!«, brüllte Marty. »Macht, dass ihr da rauskommt!«


  Das Mädchen, das mit dem Rücken zur Beifahrertür saß, sah, wie Willy sich dem Fenster an der Fahrerseite näherte. Sie hielt inne. Der Junge presste seinen Körper noch einen Augenblick gegen ihren, aber dann sah auch er über seine Schulter.


  »Oh, hallo«, sagte er. Er klang peinlich berührt und sehr jung.


  »Raus aus dem Wagen.«


  »Ja, Sir.« Der Junge fummelte auf dem Armaturenbrett herum, fand schließlich seine Brille und sah dann auf sein offenes Hemd hinunter.


  »Aussteigen«, befahl Willy.


  »Nur einen …«


  Das Mädchen sagte irgendetwas zu ihm.


  Der Junge griff nach dem Zündschlüssel.


  Willy drückte ihm den Revolverlauf ins Ohr. »Raus. Jetzt.«


  »Was wollen Sie denn?« Der Junge klang nun nicht mehr peinlich berührt; er klang zu Tode erschrocken.


  »Das wirst du schon sehen.« Willy öffnete ihnen die Tür und das Innenlicht ging an.


  Marty erkannte, wie jung beide waren. Vielleicht sechzehn. Das Mädchen war womöglich sogar noch jünger – vierzehn, fünfzehn?


  Der Junge stieg aus dem Wagen. Seine Finger beeilten sich, sein Hemd zuzuknöpfen, als sei es furchtbar wichtig.


  »Du auch.«


  Das Mädchen drückte ihren Rücken gegen die Beifahrertür.


  »Willy!«, sagte Marty. »Lass sie in Ruhe.«


  »Halt’s Maul!«


  »Wollen Sie Geld?«, fragte der Junge.


  »Ja. Gute Idee.«


  Der Junge fasste in seine hintere Hosentasche und zog einen Geldbeutel heraus. Marty konnte sehen, wie seine Hand zitterte.


  Willy entriss ihm den Geldbeutel.


  »Hey!«


  »Halt’s Maul, Söhnchen!« Willy blätterte durch ein paar Scheine, machte den Geldbeutel dann wieder zu und stopfte ihn in seine Hosentasche. »Du bist unverschämt reich, du kleines Stück Scheiße.«


  »Ich hätte sie gern wieder«, sagte der Junge. »Bitte, behalten Sie das Geld, aber ich hätte gerne meine Brieftasche wieder. Sie war ein Geschenk.«


  »Pech gehabt!«, meinte Willy.


  Die Augen des Jungen verengten sich hinter seiner Brille. »Geben Sie sie her.«


  Willy lachte.


  Plötzlich stürzte der Junge sich mit abgewandtem Gesicht auf ihn, schleuderte seine Fäuste ziellos durch die Luft und schrie: »Gib sie mir, du beschissener Wichser, du verfickter Scheiß…!«


  Der Lauf des Revolvers knallte gegen seinen Schädel.


  Das Geräusch ließ Marty erschaudern.


  Der Junge taumelte auf wackeligen Beinen hin und her.


  Willy schlug ihm erneut auf den Kopf. Marty wandte sich ab.


  Als sie wieder hinsah, lag der Junge auf dem Boden und Willy beugte sich in den Wagen. »Jetzt du, du geile Schlampe«, forderte er das Mädchen auf. »Komm schon.« Er packte ihre Hand und zog sie über den Vordersitz.


  Es gelang ihr, sich mit ihrer freien Hand am Lenkrad festzuhalten. Willy zerrte an ihr, bis sie losließ. Sie schnappte voller Entsetzen nach Luft und fiel rückwärts aus dem Auto. Die Beine in der Luft, landete sie auf dem Rücken.


  Willy spielte den Kavalier und half ihr auf. Er drehte sie herum und wischte ihr hinten den Staub aus ihren kurzen Hosen und ihrem Pullover.


  »Wirklich süß«, verkündete er Marty, als er ihr über die Schulter einen Blick zuwarf und sie anstrahlte. »Erste Klasse.« Er tätschelte den Hintern des Mädchens. »Du wirst in den Klamotten großartig aussehen, Schätzchen. Denkst du, sie passen? Sie hat tittenmäßig ja nicht viel zu bieten. Was denkst du?«


  »Lass sie einfach in Ruhe, Willy.«


  »Jetzt hast du schon zum zweiten Mal meinen Namen gesagt, du dämliches Miststück.« Er wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Zieh die Klamotten aus.«


  Das Mädchen blieb wie angewurzelt stehen.


  »Komm schon, Schlampe, zieh dich aus.«


  »Die Klamotten von dem Jungen passen mir sicher besser«, versuchte es Marty.


  »Halt’s Maul.«


  »Aber es stimmt!«


  »Ausziehen!«, befahl er dem Mädchen.


  Marty stieß die Tür auf und wollte aussteigen.


  Willy drehte sich um und drückte ihr den Revolverlauf zwischen die Augen. Sie verspürte einen leichten Schmerz irgendwo hinter ihren Augen, wie damals, als sie die Brille einer Freundin aufprobiert hatte. Sie setzte sich wieder ins Auto, ließ die Tür aber offen und blieb mit den Füßen auf dem Boden.


  Willy schob die Waffe hinten in den Bund seiner Jeans. Er fasste den Pullover des Mädchens auf Höhe ihrer Taille und versuchte, ihn abzustreifen. Sie presste beide Arme stramm an ihre Seiten, sodass es ihm unmöglich war.


  »Heb die Arme hoch.«


  Sie presste sie noch enger an ihren Körper. Ihr Mund war nur noch ein dünner Strich.


  »Okay«, sagte Willy. Er ließ sie los. Nachdem er den Revolver wieder herausgezogen hatte, kniete er sich neben den bewusstlosen Jungen. Mit dem Daumen spannte er den Hahn. »Ich zähl bis fünf. Fang jetzt an, dich auszuziehen.«


  Das Mädchen bewegte sich nicht.


  »Eins.«


  Sie rührte sich noch immer nicht. Marty schaute auf den Revolver. In gespanntem Zustand sah der Hahn aus wie ein bösartiges Maul, das jeden Moment zuschnappen konnte.


  »Zwei.«


  Das Mädchen verschränkte die Arme und griff nach dem Bund ihres engen Pullovers. Sie zog ihn mit einer schnellen, flüssigen Bewegung aus.


  Marty wurde vor Mitleid ganz übel.


  »Drei.«


  Sie klemmte sich den Pullover unters Kinn und öffnete ihren Gürtel.


  »Komm schon.«


  Mit zitternden Händen knöpfte sie ihre Shorts auf, fand den Reißverschlussanhänger und zog daran.


  »Vier.«


  Der Pullover fiel herunter, aber sie hielt nicht inne, um ihn aufzuheben.


  »Wirklich hübsch«, bekräftigte Willy.


  Mit beiden Händen schob sie die Shorts an ihren Beinen hinunter.


  »Fünf.«


  »Da!«, schrie sie. Nackt bis auf ihr Höschen umarmte sie ihre Brüste und schluchzte laut. »Da! Ich bin fertig! Bitte!«


  Willy entspannte den Hahn mit dem Daumen und verstaute den Revolver wieder in seiner Jeans. Er sammelte die Klamotten des Mädchens auf und warf sie Marty zu. »Zieh sie an«, befahl er.


  »Dazu muss ich mich richtig hinstellen.«


  »Dann stell dich richtig hin.«


  Er trat auf das Mädchen zu und legte seine Hände auf ihre Schultern.


  »Lass deine Pfoten von ihr«, sagte Marty.


  »Halt’s Maul und zieh dich an.«


  Mit den Klamotten im Arm sah Marty zu, wie er mit seinen Händen an den Armen des Mädchens entlangstrich. Dann glitten sie über ihre Taille. Sie streichelten ihre Hüften. Sie packten und rieben ihren Hintern. Dann rissen sie ihr das Höschen vom Leib.


  Das Mädchen versuchte, ihn wegzustoßen.


  »WILLY!«


  Er warf sie zu Boden.


  »NICHT!«, schrie Marty, als er sich auf das Mädchen fallen ließ. »Hör auf! Geh von ihr runter!«


  Sie ließ die Klamotten fallen, packte Willys Arm und versuchte, ihn wegzuziehen. Der Arm war vom Schweiß ganz rutschig. Willy konnte ihn befreien und schwang ihn nach Marty. Das Mädchen unter Willy schlug mit einer Hand nach ihm, die Finger zu breiten Krallen gebogen. Willy würgte seinen Schwinger gegen Marty auf halber Strecke ab und parierte den Angriff des Mädchens.


  Dann ließ er eine Faust auf sie niedersausen.


  Marty hörte, wie sie auf der Nase des Mädchens aufschlug. Der nackte Körper machte eine groteske Verrenkung und blieb dann still liegen.


  Willy rutschte zwischen die Beine des Mädchens.


  Marty stürzte sich auf ihn und riss ihn von ihr herunter. Sie rollten über den Boden. Als sie liegen blieben, war Willy oben. Er setzte sich auf Martys Brust und steckte ihre Arme unter seine Knie. Mit einer Hand zog er sie so heftig an den Haaren, dass sie vor Schmerzen aufstöhnte. Als ihr Mund sich öffnete, rammte er den Revolverlauf hinein.


  Er war dick und kalt und schmeckte nach Öl. Die Vorderseite schnitt ihr die Gaumendecke auf. Er drückte ihn tief in ihren Rachen, bis sie würgte.
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  »Dein Glück, dass Leichen im Bett so gar keinen Spaß bringen.« Willy lachte und nahm den Revolver wieder aus Martys Mund. Dabei schlug er ihr mit der Spitze ein Stück Zahn ab. Er stieg von ihr herunter. »Zieh dich an.«


  Marty rollte zur Seite, würgte und spuckte ein paar sandige Splitter ihres Zahns in den Dreck.


  »Jetzt.«


  Sie stand auf und hob die Shorts des Mädchens auf.


  »Zieh sie an.«


  Sie saßen sehr eng. Nachdem sie den Pullover aufgehoben hatte, kniete sie sich neben den Jungen. Er lag vollkommen still da. Durch den dünnen Stoff seines Hemdes konnte sie seine Körperwärme spüren und fühlte, wie sich sein Brustkorb durch seine Atmung hob und senkte.


  »Das reicht jetzt«, fuhr Willy sie an.


  Marty ignorierte ihn und ging zu dem Mädchen hinüber. Im Mondlicht sah ihr Gesicht vom Blut ganz schwarz aus. Die Nase war schief und zermatscht, der Nasenrücken gebrochen.


  »Zieh ihren Pullover an.«


  Marty kehrte Willy den Rücken zu und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  »Sei doch nicht so schüchtern«, sagte er. »Betrachte mich einfach als deinen Kerl. Der ich ja auch bin. Der einzige Kerl, den du je haben wirst.«


  Sie bewegte sich nicht.


  »Dreh dich sofort um, sonst …«


  Sie drehte sich um. Ihm zugewandt, zog sie ihre nasse Bluse aus. Willy starrte sie an. Sie trocknete sich nicht ab, sondern steckte ihre Arme sofort in die Ärmel des Pullovers und zog ihn über ihren Kopf. Er klebte an ihrer nassen Haut.


  Willy streckte eine Hand aus.


  Marty wich vor ihm zurück, so lange, bis die Seite des Wagens sie stoppte.


  »Setz dich hin«, sagte Willy. »Genau da. Auf den Boden. Oder noch besser, leg dich hin.«


  »Wozu?«


  Er packte sie hinten am Pullover und zerrte sie mit sich. Sie fiel auf die Knie.


  »Leg dich auf den Bauch.«


  Sie tat es.


  »Jetzt bleib so liegen.«


  Willy kniete sich hin und durchsuchte die Hosentaschen des Jungen. Er fand nur ein Taschentuch und einen Kamm.


  »Gib ihm seine Brieftasche zurück«, bat Marty.


  »Halt verdammt noch mal die Fresse.«


  Er stieg in den Wagen, fand die Lederhandtasche des Mädchens auf dem Boden und leerte den Inhalt in seinen Schoß. Von der Erde aus konnte Marty nicht sehen, was herausfiel. Aber sie sah, wie Willy eine Brieftasche in die Hand nahm und hineinsah. Er grinste. »Nicht schlecht. Die Kleine hat reiche Eltern.«


  »Vielleicht arbeitet sie auch.«


  »Vielleicht sollten wir sie mitnehmen.«


  »Tolle Idee. Und Lösegeld für sie erpressen?«


  »Nein«, erwiderte Willy. Er ließ die Handtasche fallen. »Lösegeld wäre viel zu aufwendig. Ich nehm sie nur wegen der Abwechslung mit.«


  »Trotz gebrochener Nase und allem?«, fragte Marty.


  Er antwortete nicht, stieg aus dem Auto und stellte sich vor die Kühlerhaube. Er öffnete die Klappe. Er riss ein Kabel heraus und warf es in den See.


  »Fertig?«, wollte Marty wissen.


  »Noch nicht ganz.« Er stieg über den bewusstlosen Jungen und hockte sich neben das Mädchen. »Siehst du das? Schau dir nur an, was ich mit ihrer Nase angestellt habe.«


  »Ich hab’s gesehen.«


  »Ganz schöne Sauerei, wie? Aber ist ja nur vom Hals aufwärts, und das ist ja nicht der Teil, auf den es ankommt. Wenn du verstehst, was ich meine.« Er streckte eine Hand aus und tätschelte die rechte Brust des Mädchens. »Ich schätze, ich nehme sie lieber doch nicht mit. Die Leute würden sich nur wundern, wo sie ist.«


  »Das würden sie ganz sicher.« Marty spuckte noch ein Stück ihres Zahns aus. »Sie würden eine Menge Fragen stellen.«


  »Na ja, da ich sie schon nicht mitnehme …« Er hob die Beine des Mädchens hoch und drehte sie, bis ihr Kopf auf Marty zeigte. Dann ließ er ihre Beine wieder fallen und kniete sich dazwischen.


  »Willy! Nein!«


  »Oh, doch.« Er zog den Revolver aus seinem Gürtel und zielte damit auf Marty.


  »Gott, nicht.«


  Er lachte. »Denkst du, ich lasse mir so ein Prachtstück entgehen?« Er öffnete den Reißverschluss seiner Jeans.


  »Nimm stattdessen mich.«


  »Nein, aber trotzdem danke.«


  »Willy, ich wäre doch viel besser. Verdammt, sie ist doch total ausgeknockt. Sie wird einfach nur daliegen.«


  »Dich heb ich mir für später auf. Sie nehm ich mir gleich.«


  »Tu ihr das nicht an.«


  »Eifersüchtig?«


  »Bitte.«


  Grinsend holte Willy seinen Penis aus seiner Jeans. Er war groß und steif.


  »Ich werde nicht zulassen, dass du das tust.«


  »Du kannst mich nicht davon abhalten.«


  »Das werden wir noch …«


  In der Ferne rumpelte und stotterte der Motor eines Autos.


  Sie sahen beide zur Einfahrt des Parkplatzes hinüber. Noch waren keine Scheinwerfer zu sehen.


  »Die werden in einer Minute hier sein«, sagte Marty. »Und sie werden nur die ersten von einem ganzen Haufen sein. Der Film ist vermutlich gerade zu Ende. In einer Weile wird es hier von geilen Teenagern nur so wimmeln.«


  »Ich hör jetzt nicht auf.« Willy beugte sich zu dem Mädchen hinunter.


  Marty kroch rückwärts und erwartete eigentlich, dass jeden Moment eine Kugel ihren Körper durchbohren würde. Sie krabbelte zu Willys Auto, streckte sich über den Vordersitz und ergriff das Lenkrad.


  Als sie sich hochzog, schallte das Heulen von Willys Hupe durch die Nacht.
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  Die Fahrertür flog auf und der Revolver schwang herein. Marty zog ihre Hand zurück, kurz bevor der Lauf an der Stelle auf dem Lenkrad aufschlug, an der ihre Finger gewesen waren. Die Hupe verstummte.


  »Dafür mach ich dich fertig. Richtig fertig. Setz dich hin! Wir müssen hier verschwinden.«


  Er sprang in den Wagen und knallte die Tür zu.


  »Mach deine Tür zu, verdammt! Ich hätte die Kleine ficken können, du blöde Schlampe. Zumachen!« Seine Faust schoss auf sie zu und traf Marty am Arm, als sie sich zur Seite lehnte. Sie zog die Tür zu. Willy machte den Motor an und fuhr zurück.


  Die Scheinwerfer erleuchteten den Jungen und das Mädchen. Ihre Körper lagen reglos da, aber Marty wusste, dass sie noch am Leben waren.


  Mit viel Glück noch am Leben.


  Willys Auto rollte über den holprigen Feldweg, hinaus aus dem Wald und auf die Landstraße.


  »Wo ist das andere Auto hin?«, fragte Willy.


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Es fuhr doch in unsere Richtung.«


  »Vielleicht ist es abgebogen.«


  »Du hast gesagt, da würde noch ein ganzer Haufen anrollen.«


  »Vielleicht hab ich mich geirrt.«


  »Ich sollte dich einfach umbringen.«


  Marty schaute zum Fenster hinaus. Außer dunklen Wäldern war nichts zu sehen.


  Sie sah auf ihren Unterarm und erkannte, dass die Splitter aus der Tür ihr an mehreren Stellen die Haut aufgerissen hatten. Sie schien nicht zu bluten, aber die Stellen rund um die Schnitte waren empfindlich und fühlten sich wund an.


  Verglichen mit dem Rest ihres Körpers war ihr Arm in guter Verfassung. In ihrem Schädel hallte ein schwindelerregendes Pochen wider. Ihre Gaumendecke, die der Lauf des Revolvers aufgeschnitten hatte, fühlte sich zerkratzt an und schmerzte, als sie sie mit der Zunge berührte. Einer ihrer Schneidezähne war schief und messerscharf. Sie hatte ein hohles, saures Gefühl im Magen. Unter dem Pullover und den Shorts juckte ihre Haut, da sie noch nass gewesen war, als Willy sie gezwungen hatte, sich anzuziehen.


  Du bist in einer Spitzenverfassung, Süße.


  Wenigstens hat er das Mädchen nicht vergewaltigt.


  Gott sei Dank.


  Marty schob eine Hand hinten in die Shorts und kratzte sich am Hintern. Er fühlte sich klamm an.


  »Macht es dir was aus, wenn ich auf den Rücksitz umziehe?«, fragte sie. »Ich will mich hinlegen.«


  »Von mir aus.«


  Sie drehte sich um, krabbelte ungeschickt über die Lehne des Vordersitzes und ließ sich auf den Rücksitz fallen.


  »Versuch bloß keine Dummheiten«, warnte Willy sie. »Oder hast du vergessen, wer im Kofferraum liegt?«


  »Das habe ich nicht vergessen.«


  Sie wandte Willy den Rücken zu, rollte sich auf die Seite und legte ihren Kopf direkt über den Kratzern der Splitter auf ihren Arm.


  Sie wollte die feuchte Kleidung ausziehen, um richtig trocken zu werden.


  Aber sie bewegte sich nicht.


  Er wird sich umdrehen und mich sehen.


  Na und?, dachte sie. Wäre nicht das erste Mal, dass er mich nackt sieht. Und außerdem könnte er nur meinen Rücken sehen. Und was soll er schon machen?


  Marty zitterte leicht, während sie sich damit abmühte, den Pullover auszuziehen. Dann zog sie die Shorts über ihre Knie.


  Die warme Nachtluft, die durch die Fenster hereinströmte, huschte über ihre Haut, ganz zärtlich, und streichelte die juckende Feuchtigkeit weg.


  Willy gab weder einen Kommentar ab noch fasste er sie an.


  Er hat es gar nicht mitbekommen.


  Die Luft blies weiter über sie hinweg und schon bald spielten die Schmerzen in ihrem Körper keine Rolle mehr. Nur die warme, trockene Sanftheit des Luftstroms spielte jetzt noch eine Rolle. Nach einer Weile schlief sie ein.


  In ihrem Traum kam Dan spät von der Arbeit nach Hause. Anscheinend war sie mit ihm verheiratet. Und er kam zu spät. Sie machte sich Sorgen. Aber plötzlich öffnete sich die Haustür und Dan trat in den hellen, sonnigen Raum. Er war nackt.


  »Wo sind deine Kleider?«, fragte Marty.


  »Ich musste sie ausziehen und im Kofferraum lassen. Sie sind voller Blut.«


  Nun erst merkte sie, dass auch Dan voller Blut war.


  »Was ist denn passiert?«, fragte sie, wenn auch nicht sonderlich besorgt. Eher neugierig.


  »Oh, ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit einem deiner Exfreunde.«


  »Dann ist das sein Blut?«


  »Meins. Aber es geht mir gut.«


  Er kam auf sie zu und breitete seine Arme aus, um sie zu umarmen. Dann wäre auch sie voll mit seinem Blut. Aber das war ihr egal. Auch sie war nackt. Sie konnte ja einfach duschen. Sie öffnete ihre Arme für ihn.


  Anstatt sie zu umarmen, strich er mit einer Hand an der Rückseite ihres Beines entlang.


  Das kam ihr wie ein seltsamer Trick vor, da er ja vor ihr stand.


  Seine Finger versanken in der Spalte ihres Pos.


  Marty erwachte plötzlich und spürte dort unten tatsächlich eine Hand. Sie verkrampfte sich völlig. Ein Finger bohrte sich in ihren After.


  »Scheißkerl!«, brüllte sie.


  Willy lachte.


  Marty schwang einen Arm nach hinten, packte Willy am Handgelenk und riss seine Hand weg. Die Hand noch immer umklammert, drehte sie sich blitzschnell auf den Rücken. Willy saß seitlich verdreht im Fahrersitz und beobachtete sie über seine Schulter.


  »Lass los«, sagte er.


  Sie umklammerte seinen Arm mit beiden Händen und riss ihn nach unten und hinten.


  Willy schrie auf und schien sich aus seinem Sitz zu erheben.


  »Verfluchte Schlampe! Ich werde dich umbringen.« Dann drehte er plötzlich den Kopf nach vorne und brüllte: »SCHEISSE!«


  Die Bremsen quietschten.


  Marty flog nach vorne und ließ seinen Arm los.


  Das Auto machte einen Satz und sie fiel von der Rückbank. Sie landete im engen Fußraum. Als sie versuchte aufzustehen, war ein Heulen zu hören und sie wurde durch den Wagen geschleudert.


  Irgendwo ertönte eine Hupe. Erneut durchschnitten kreischende Bremsen die Nacht.


  Sie kamen jedoch nicht von Willys Auto.


  Sie kamen auf sein Auto zu.


  Marty bereitete sich auf den Zusammenprall vor.


  Er kam nicht.


  Stattdessen folgte Stille.


  Das Auto hielt an.


  Sie atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen.


  Ganz in der Nähe knallten Türen zu. Dann schlurften Stiefel über den Asphalt.


  Marty dachte darüber nach, sich vom Boden zu erheben.


  Aber dann hielten die Schritte an Willys Seite des Wagens an und ein Mann sagte: »Sieh mal, was wir hier haben! Eine Tussi, splitterfasernackt.« Er klang ganz aufgeregt.


  »Unglaublich, aber wahr«, erwiderte eine zweite Stimme, ebenfalls männlich. Sie kam von der Beifahrerseite des Wagens. »Hey, Schätzchen«, sagte sie. »Bei dir da hinten alles okay, Süße?«


  Marty bewegte sich nicht und sagte kein Wort.


  »Ich glaube, die ist total weggetreten, Stu.«


  »Der Typ hier auch.«


  »Wieso denn das? Wir haben sie doch gar nicht erwischt.«


  »Wahrscheinlich sind die total stoned.«


  »Ja, ich wette, du hast recht.«


  »Hätten uns verdammt noch mal fast umgebracht, diese verdammten Junkies.«


  »Wir sollten sie fertigmachen.«


  »Diese Arschlöcher hätten uns beinahe umgebracht, die sollten wir so richtig fertigmachen.«


  Die Tür hinter Martys Füßen öffnete sich. Raue Hände umfassten ihre Knöchel und begannen, sie aus dem Wagen zu ziehen.


  Sie versuchte, sich loszutreten.


  Während er sie weiter herauszog, rief der Mann seinem Freund zu: »Hey, die hier ist aufgewacht!«


  »Na bestens.«


  »Komm mal hier rüber und hilf mir.«


  Er zog sie ganz aus dem Wagen. Als sie auf den Asphalt fiel, erschütterte ein Knall die warme Nachtluft.


  Er ließ Marty los und rief: »Stu!«


  Marty hievte sich auf alle viere und sah, wie der Typ sich mit ausgestreckten Händen hastig von ihr entfernte. Er war ein kahlköpfiger, dürrer Kerl, vielleicht vierzig Jahre alt, und er trug kein Hemd. Er stieß ein leises Wimmern aus, während er zurückstolperte.


  Der nächste Schuss aus Willys Revolver bohrte ein Loch in die Mitte seiner Brust.
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  Roger öffnete die Augen. Anscheinend war er eingenickt. Er rollte sich auf die Seite. Tina lächelte ihn an. Sie sah sehr frisch und jung im matten Licht der Lampe aus. Ihr Körper sah unter dem Laken wie ein kurviger Hügel aus. Die Schulter, auf die sie sich stützte, war nackt. Die feinen, flaumigen Härchen auf ihren Armen schimmerten golden.


  »Hat es dir gefallen?«, fragte sie.


  Roger lächelte. »Hat mir was gefallen?«


  »Erinnerst du dich nicht?«


  Als ihre Finger ihn berührten, wand er sich mit einem Seufzen. »Langsam dämmert es mir wieder.«


  »War ich gut?«, wollte Tina wissen.


  »Oh, ja. So gut man nur sein kann.«


  »Sei ehrlich.«


  »Ehrlich?«


  Sie zog ihre streichelnde Hand zurück, kuschelte sich an Roger und drückte ihre Stirn gegen seine Brust. »Sei ganz ehrlich«, wiederholte sie. Sie klang, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Roger hielt sie sanft im Arm. »War ich wirklich gut?«, fragte sie erneut.


  »Du warst ziemlich gut.«


  »Ziemlich gut?«


  »Du warst fantastisch. Du bist fantastisch.«


  »Ehrlich? Du verarschst mich. Sag mir die Wahrheit.«


  »Fantastisch. Absolut.«


  »Mit wie vielen Frauen warst du schon zusammen?«, fragte sie und ihr Atem kitzelte seine Brust.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sag’s mir«, forderte sie. Ihre Fingernägel kratzten ihn sanft an der Hüfte.


  »Oh, sechs oder sieben. Sieben, schätze ich. Du bist Nummer sieben.«


  »Und jetzt sag mir die Wahrheit.« Ihre Fingernägel hielten inne. Sie legte ihre Hand auf seine Hüfte und sie fühlte sich warm auf seiner Haut an. »Wie war ich? Verglichen mit den anderen.«


  »Die Beste.«


  »Die Allerbeste?«


  »Die mit Abstand Beste. Unangefochten. Kein Vergleich.«


  »Schwörst du’s?« Ihre Lippen streichelten die Haut auf seiner Brust.


  »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist.«


  Roger spürte, wie ihre Hand von seiner Hüfte abwärts wanderte. Er stöhnte, als ihre Finger sich um seinen Penis legten.


  »Bist du sicher, dass ich die Beste bin?«


  »Kein Zweifel.«


  Für lange Zeit sagte sie gar nichts. Ihre Finger hielten ihn weiterhin umschlossen. Er wurde steifer und größer. Nach einer Weile sagte sie: »Und mit mir ist alles in Ordnung?«


  »Natürlich.«


  »Aber warum denn dann?« Sie zog ihre Hand zurück.


  »Warum was?«


  Sie antwortete nicht. Sie rollte sich auf den Bauch und vergrub ihren Kopf unter dem Kissen.


  Als er ihr gedämpftes Schluchzen hörte, legte Roger ihr eine Hand auf den Rücken.
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  Erst als sie aufwachte, wurde Marty klar, dass sie nach der Schießerei das Bewusstsein verloren hatte.


  Noch bevor sie ihre Augen öffnete, wusste sie, dass sie sich nicht in Willys Wagen befand. Der Motor dieses Autos war leise. Die Luft im Inneren war kühl. Zu kühl. Sie legte eine Hand auf ihren Oberschenkel und fühlte ihre Gänsehaut. Sie bewegte ihre Füße. Die Shorts hingen um ihre Knöchel.


  Als sie die Augen öffnete, sah sie den Pullover, der auf dem Sitz zwischen ihr und Willy lag. Sie griff danach. Willys Hand sauste auf ihre nieder. Er grinste sie an. Sie riss ihre Hand weg und schnappte sich den Pullover. So schnell sie konnte, streifte sie ihn über und zog die Shorts hoch.


  Willy lachte.


  Marty sagte nichts. Sie saß reglos da, die Arme über der Brust verschränkt, und fragte sich, ob Willy sie vergewaltigt hatte, während sie bewusstlos gewesen war.


  Nein, sie glaubte es eigentlich nicht.


  »Erste Klasse, oder?«, fragte er.


  »Was?«


  »Das Auto. Erste Klasse. Eine Klimaanlage, die funktioniert.«


  »Wie lange war ich denn weg?«


  »Wer weiß? Ich hab die Zeit nicht gestoppt. Hast du gesehen, wie ich diese Wichser fertiggemacht habe?«


  »Ich hab genug gesehen.«


  »Was für ein Spaß.«


  Sie schloss die Augen und rieb sich das Gesicht mit beiden Händen.


  »Zu dumm, dass du nicht wach warst, als ich deinen süßen Danny umgelagert habe.«


  »Wie praktisch«, murmelte sie in ihre Hände.


  »Was?«


  »Ich war zufällig bewusstlos, als du die Autos getauscht hast.«


  Er lachte. »Ist ja nicht meine Schuld, dass du schon beim Anblick von ein paar Tropfen Blut zusammenklappst. Was? Hattest du Angst, ich würde deinen Danny-Boy nicht in unseren Kofferraum packen?«


  »Ich glaube nicht, dass er überhaupt mal in irgendeinem Kofferraum war.«


  »Glaub, was du willst. Er ist im Kofferraum.«


  »Dann halt an und zeig ihn mir.«


  »Fick dich.«


  »Du hast ihn umgebracht, stimmt’s?«


  »Wenn du es sagst. Schau mal nach, ob diese Penner irgendwelche Karten im Handschuhfach haben, ja? Ich zeig dir, wo wir hinfahren.«


  »Ist mir egal.«


  »Ist es nicht.« Er schlug sie auf den Arm. »Öffne es.«


  Sie öffnete das Handschuhfach.


  »Was ist drin?«


  »Ein paar Karten, Tankbelege, Kleenex.«


  Und ein Rest Kentucky Bourbon, doch sie entschied, den besser nicht zu erwähnen.


  »Wie sieht’s mit einer Karte von Wisconsin aus?«


  Sie holte den Kartenstapel heraus, fand die Wisconsin-Karte und verstaute die anderen wieder.


  »Klapp sie auf.«


  Sie faltete die Karte auseinander.


  »Okay. Siehst du eine Stadt, die Marshall heißt, oben links?«


  »Ich sehe gar nichts.«


  Willy schaltete das Innenlicht an. Gelbes, gedämpftes Licht fiel auf die Karte.


  »Schau irgendwo oben nach. Ein paar Zentimeter unter dem Rand. Marshall.«


  »Ich sehe kein Marshall. Ich sehe hier nur Gribsby.«


  »Von Gribsby immer der Straße nach.«


  »Mawkeetaw?«


  »Noch ein bisschen weiter runter. Marshall. Siehst du’s?«


  »Ja.«


  »Gut. Ein Stück weiter rechts ist ein See.«


  »Cricket?«


  »Das ist es. Siehst du einen kleinen blauen Punkt neben Cricket?«


  »Nein.«


  »Ein klitzekleiner Punkt. Winzig.«


  »Ich sehe da gar nichts.«


  »Na ja, auf ein paar Karten ist er drauf, auf anderen nicht. Wie auch immer, da fahren wir hin. Zu dem Punkt.« Er knipste das Innenlicht wieder aus. »Ein wirklich hübscher kleiner See. Eher ein Teich. Und weißt du, was das Schönste daran ist? Niemand verirrt sich je dahin. Keine einzige verdammte Menschenseele.«


  »Wieso nicht?« Marty fuhr mit der Zunge über den abgeschlagenen Zahn.


  »Angeln ist langweilig. Wasserski fahren geht nicht, weil nicht genug Platz ist. Und er ist schwerer zu finden als die Hölle. Es führt nur ein Weg dorthin. Man muss über diesen beschissenen kleinen Feldweg fahren, der so im Arsch ist, dass man fast nicht drauf fahren kann. Wird nicht leicht sein, den bei Nacht zu finden.«


  »Soll ich etwa den Lotsen spielen?«


  »Jep. Aber bis dahin ist es noch ein ganzes Stück. Du kannst sie erst mal wieder wegpacken.«


  Sie faltete die Karte zusammen, aber irgendetwas stimmte nicht.


  »Hat dir nie jemand beigebracht, wie man eine Karte faltet?«, fragte Willy.


  »Dieser Teil meiner Ausbildung wurde leider vernachlässigt.«


  Er lachte. »Ich wette, du hast heute Abend das eine oder andere dazugelernt.«


  Sie ließ die Karte auf den Boden fallen und drehte ihr Gesicht zum Fenster. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie der Mann ohne Hemd von den Füßen gerissen wurde, mit einem Loch zwischen seinen Brustwarzen.


  »Ja«, brummte sie. »Ich habe das eine oder andere dazugelernt.«


  Mit einem Mal drehte sich ihr der Magen um.


  Er ist ein Mörder.


  Das veränderte die Dinge.


  Bisher war sie für Willy nur ein Opfer gewesen, das er entführen und vergewaltigen und an dem er seine Brutalität nach Belieben ausleben konnte. Schlimm genug.


  Wirklich schlimm genug.


  Aber jetzt war sie Zeugin zweier Morde.


  Er muss mich auch umbringen.


  Ich muss hier raus!


  Was ist mit Dan? Wenn er im Kofferraum noch am Leben ist …


  Ich muss ihn retten.


  Sie holte zitternd tief Luft und fragte: »Durstig?«


  »Hä?«


  Sie öffnete das Handschuhfach und holte die schwere Glasflasche mit dem Bourbon heraus.


  »Heilige Scheiße! Jackpot!«


  Marty drehte den Plastikverschluss ab, setzte die Flasche an ihre Lippen und nahm zwei schnelle Schlucke.


  »Hey, andere wollen auch noch!«


  Sie reichte Willy die Flasche.


  Er trank und sagte dann: »Gutes Zeug.«


  »Absolut«, stimmte Marty zu. Sie lächelte ihn an. Der Bourbon schien sich durch ihre Magenwand zu brennen.


  Willy bot ihr die Flasche wieder an.


  »Danke«, sagte sie und nahm sie.


  »Übertreib’s nur nicht.«


  Sie setzte die Flasche an.


  Der Bourbon schwappte gegen ihre geschlossenen Lippen. Kein Tropfen floss in ihren Mund. Sie setzte die Flasche wieder ab, wischte sich die Lippen trocken und reichte sie an Willy zurück.


  »Wieso hören wir nicht ein bisschen Musik?«, schlug sie vor und streckte eine Hand nach dem Radio aus.


  Die Flasche schlug ihre Hand weg. »Ich mag keine Musik.«


  »Wäre doch eine nette Entspannung.«


  »Wir können uns in der Hütte entspannen«, sagte er und nahm einen weiteren Schluck. »Sind nur noch ein paar Stunden.«


  »Können wir nicht doch Musik hören?«


  »Musik ist für’n Arsch.«


  »Ist es dann okay, wenn ich ein Nickerchen mache?«


  »Klar. Willst du deine Klamotten wieder ausziehen?«


  »Nein.«


  Er lachte.


  Marty gähnte und reckte sich sehr überzeugend. Dann lehnte sie sich gegen die Beifahrertür und hob ihre Beine auf den Sitz. Sie rutschte hin und her, als versuche sie, eine gemütlichere Position zu finden, und ließ ihre nackten Füße unter ihrem Körper hervorrutschen. Sie berührten Willys Hüfte.


  »Noch einen Schluck?«, fragte er.


  »Sicher.« Sie streckte ihren Arm aus und drückte ihre Füße noch fester gegen ihn. Sie tat, als nehme sie einen Schluck.


  »Trink ruhig noch mehr.«


  Sie gab vor, einen weiteren Schluck zu nehmen. Dann reichte sie die Flasche wieder an Willy und seufzte laut.


  »Dein Glück, dass ich die Hände voll habe«, meinte Willy.


  Grinsend trank er erneut aus der Flasche.


  Martys Zehen krochen seitlich an seinem Bein entlang. Sie beugte sich zu ihm hinüber. Er gab ihr die Flasche. Während sie sie an ihren Mund führte, streichelte Willys freie Hand ihre Beine. Sie setzte ihre Füße auf dem Boden ab und rutschte etwas näher an ihn heran. Seine Hand glitt ihren Schenkel empor, aber sie stellte ihm die Flasche in den Weg. Lachend nahm er die Flasche und hob sie hoch. »Was machst du, wenn sie leer ist?«


  »Ich hab wirklich keine Ahnung«, gestand sie.


  »Dann lässt du dich ficken, das machst du.«


  »Ach ja?« Sie zog sich wieder von ihm zurück.


  Er parkte die Flasche zwischen seinen Beinen, warf einen Arm über ihre Schultern und hielt sie fest. Sie lehnte sich entspannt an ihn. Er zog seinen Arm zurück, hob die Flasche wieder hoch und nahm mehrere große Schlucke.


  Dann klemmte er die Flasche wieder zwischen seine Oberschenkel und legte seinen Arm zurück auf ihre Schulter.


  »Lass mich.« Sie streckte einen Arm aus und griff sich die Flasche. Als sie sie an ihren Mund setzte, schob Willy seinen Arm zwischen ihren Rücken und die Sitzlehne. Sie lehnte sich nach vorne und nippte. Seine Hand kroch unter ihren Pullover.


  Marty wehrte sich nicht.


  Stattdessen trank sie.


  Seine Hand glitt langsam an ihrer Seite hoch. Sie war warm und trocken. Die Finger waren lang. Sie streichelten ihre Haut, während sie sich höherarbeiteten.


  Marty nahm einen großen Schluck Bourbon, als die Hand ihre Brust fand.


  Sie kitzelte, massierte und drückte sie.


  Marty setzte die Flasche wieder ab, ergriff seine Hand und presste sie noch fester gegen ihre Brust. Sie stöhnte. Sie klemmte die Flasche zwischen ihre Beine, damit auch ihre andere Hand frei war, und legte sie auf Willys Oberschenkel.


  »Gib’s mir, Baby«, sagte er.


  Marty drückte seinen Schenkel so fest, dass es ihm wehtun musste. Mit einem Stöhnen vergrub Willy seine Zähne in ihrer Schulter. Das Auto schlingerte. Sein Stöhnen verwandelte sich in erschrockenes Luftschnappen. Die Hand unter Martys Pullover hielt inne, als er sich wieder aufs Lenken konzentrierte.


  Als der Wagen wieder geradeaus fuhr, lachte er, brüllte: »Ja!«, und zwickte sie in die Brust.


  Marty zuckte zusammen und packte sein Handgelenk. »Hör auf damit, sofort«, sagte sie.


  »Ja?«


  »Ja. Ich hab mit dir schon verdammt viel durchgemacht, Willy. Und ich werde vermutlich noch viel mehr durchmachen. Aber wenn ich es verhindern kann, will ich nicht mit dir durch die Windschutzscheibe fliegen.«


  »Vielleicht sollte ich besser rechts ranfahren, hm?«


  »Vielleicht«, erwiderte Marty.


  Aber er tat es nicht.


  27


  Roger streichelte Tinas Rücken und küsste sie auf die Schulter. Sie weinte noch immer. Er wollte sie fragen, was los war, aber er tat es nicht. Er war es leid, sie zu fragen und nur sprachlose Schluchzer als Antwort zu bekommen.


  »Ich wünschte, du würdest damit aufhören«, sagte er schließlich. »Ich hasse es, eine Frau weinen zu sehen. Hab ich irgendetwas falsch gemacht?«


  Unter dem Kissen war ein gedämpftes »Nein« zu hören.


  »Ist es irgendetwas, das ich nicht gemacht oder gesagt habe?«


  »Es ist nicht deinetwegen.«


  »Schön, das ist gut zu wissen. Ich wünschte, du hättest mir das schon vor einer halben Stunde gesagt.« Er zog ihr das Kissen vom Kopf. Sie sah zu ihm hoch. Haare hingen ihr in die Augen. Sie wischte sie beiseite und er sah ihre roten Augen.


  »Was ist denn los?«, wollte Roger wissen. »Ich meine, du musst es mir nicht erzählen, aber vielleicht kann ich dir ja helfen. Man kann nie wissen. Ich werde dir helfen, wenn ich kann.«


  »Danke«, sagte Tina.


  »Möchtest du darüber reden?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Du fühlst dich vielleicht besser, wenn du darüber sprichst. Jedenfalls sagen sie das immer. Ich weiß nicht, ob das wirklich stimmt.«


  Sie schniefte, sagte jedoch nichts.


  »Ist es wegen eines Jungen?«


  Sie nickte.


  »Was hat er denn getan? Hat er dir wehgetan?«


  Sie rollte sich auf den Rücken und sah an die Decke. »Ich habe gesehen … wie er mit jemand anders geschlafen hat. Direkt im Laden. Direkt hinter der Theke. Er wollte mich heiraten.« Eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel über ihre Schläfe und in ihr Ohr. Sie rieb sie mit der Fingerspitze aus dem Ohr und wischte sich die Augen.


  »Wer war das Mädchen?«


  »Ich weiß es nicht. Irgendeine vom Camp Wahtooki. Das ist ein Sommerlager kurz vor der Stadt. Sie war mit einem der Kombis des Camps gekommen, deshalb nehme ich an, dass sie eine Betreuerin oder so war. Die Schlampe.«


  »Denkst du, er meint es ernst mit ihr?«


  »Für mich sah es ziemlich ernst aus. Brad hat sie gevögelt.«


  »Ich meine, haben sie sich schon öfter getroffen?«


  »Ich weiß es nicht. Woher soll ich denn das wissen? Er ist fast immer mit mir zusammen, wenn er nicht arbeitet. Vielleicht besucht sie ihn ja jeden Tag im Angelladen. Ich weiß es nicht, ich hab sie zufällig erwischt. Es war wie in einer dieser dämlichen Sendungen im Fernsehen. Aber verdammt, ich komme andauernd unangemeldet bei ihm vorbei, weißt du, und … ich hab ihn noch nie dabei erwischt.«


  »Hast du mit ihm darüber gesprochen?«


  »Machst du Witze?«


  »Nein. Vielleicht war es ja ganz unschuldig.«


  »Wie könnte das denn unschuldig gewesen sein? Er hat die Schlampe gevögelt.«


  »Was ich sagen will, ist, vielleicht hat es ihm ja nichts bedeutet.«


  »Es bedeutet schon einiges, wenn man sich auf den Boden wirft und einer Frau sein Ding reinsteckt. Oder nicht?«


  »Normalerweise«, gab Roger zu. »Aber die Sache ist die, dass jeder normale Kerl es einer Frau besorgen wird, wenn sich die Gelegenheit bietet. Besonders, wenn er nicht verheiratet ist. Vielleicht sogar dann, das kommt auf den Kerl an.«


  »Gott, das ist wirklich nett.«


  »Es könnte etwas rein Körperliches gewesen sein. Man muss nicht immer gefühlsmäßig involviert sein.«


  »Wir wollten heiraten!«


  »Und?«, erwiderte Roger.


  Sie funkelte ihn an.


  »Ich behaupte ja nicht, dass es richtig ist. Ich sage nur, dass es manchmal passieren kann, und vielleicht liebt der Kerl dich wirklich und ist da nur … reingerutscht und hat sich mitreißen lassen. Das passiert. Ist mir beinahe auch schon passiert. Mehrfach.«


  »Beinahe?«


  »Ich schätze, der Pfadfinder in mir hat gegen den Lustmolch gesiegt. Ich war damals verheiratet. Irgendwie habe ich es immer geschafft, der Verlockung zu widerstehen. Es war nicht leicht. Einige dieser Mädchen … Jetzt wünsche ich mir manchmal, ich hätte mich darauf eingelassen. Der treue, langweilige Roger hätte jede Puppe in Sichtweite flachlegen sollen. Wenn ich gewusst hätte, was meine liebe Frau so treibt, hätte ich mir jede Menge mehr Spaß gegönnt.«


  »Sie hat dich betrogen?«


  Roger konnte nicht antworten. Er lag auf dem Rücken und rieb sich das Gesicht. Er fühlte sich matt und krank, wenn er sich daran erinnerte. Schließlich sagte er: »Ich wollte sie umbringen, als ich es erfahren habe.«


  »Ich wollte mich umbringen«, gestand Tina.


  »Stattdessen sind wir beide abgehauen.«


  »Jep.«


  »Weil wir einen moralisch einwandfreien Charakter haben.«


  »Haben wir den?«, fragte Tina mit einem Lächeln.


  »Aber natürlich. Wie sagtest du, heißt der Typ? Der Typ, der dich betrogen hat?«


  »Brad.«


  »Weißt du, warum rufst du ihn nicht einfach an?«


  »Das kann ich nicht.«


  »Sicher kannst du. Ich hab dir gesagt, dass ich dir helfen werde, oder? Nun, das ist meine Hilfe. Gute Ratschläge, die auf in jahrelanger Kleinarbeit erworbener Weisheit beruhen. Ruf Brad an. Gib ihm eine Chance. Gib dir selbst eine Chance. Ruf einfach an und warte ab, was passiert.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Mach schon. Das Telefon steht direkt neben dir.«


  »Ich kann ihn nicht einfach anrufen.«


  »Sicher kannst du.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Mach schon. Du willst es doch. Ich weiß, dass du es willst.«


  »Ich glaube schon, aber …«


  »Dann tu es.«


  »Aber …«


  »Ich gehe ins Badezimmer, wenn du nicht willst, dass ich zuhöre.«


  »Nein, bleib hier.« Sie rollte sich auf die Seite und wandte sich von Roger ab.


  Er legte seine Hand auf ihre nackte Schulter.


  Tina schwang ihre Beine vom Bett und setzte sich auf. Sie lehnte sich nach vorne, griff nach dem Telefon und nahm den Hörer ab.


  »Kennst du seine Nummer?«, fragte Roger.


  Sie nickte.


  »Du musst wahrscheinlich erst die Neun vorwählen, wenn du raustelefonieren willst, dann die Ortsvorwahl und die Nummer. So funktioniert es jedenfalls meistens.«


  »Soll ich es als R-Gespräch anmelden?«


  »Das geht auf mich.« Er legte seine Hand wieder auf ihre Schulter. Er spürte, wie sie zitterte. »Na los«, ermunterte er sie.


  Sie wählte die Nummer und wartete.


  Sie warteten beide.


  Dann sagte sie: »Hi, ich bin’s.« Stille. Dann: »Ich weiß nicht, irgendwo im Süden. In der Nähe von Wayside, glaube ich … Ich konnte … Ja, ich bin getrampt. Ich weiß, wie gefährlich das ist. Na und? Und wie du dich sorgst … Du weißt, was ich meine. Ich hab dich mit ihr gesehen. Hinter der Theke … Ja, das.«


  Es folgte eine lange Stille. Während sie ins Telefon horchte, begann Tina leise zu weinen. Roger küsste sie hinten auf die Schulter.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie ins Telefon. »Es hat wehgetan, Brad. Sehr weh … Ich liebe dich auch … Natürlich tue ich das … Das musst du nicht. Geh einfach ins Bett, ich sehe dich dann morgen früh … Genauso, wie ich hergekommen bin. Nein, tu das nicht. Ich mach mich jetzt auf den Weg. Wenn du hier runterfährst, verpassen wir uns wahrscheinlich … Ja, ich bin vorsichtig. Könntest du meine Eltern anrufen und ihnen sagen, dass es mir gut geht? … Ich liebe dich auch.«


  Sie legte auf. Dann ließ sie sich auf den Rücken sinken, streckte einen Arm aus und legte eine Hand in Rogers Nacken. Sie zog seinen Kopf herunter und küsste ihn auf den Mund. »Danke«, sagte sie.


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  Dann kletterte sie aus dem Bett und hob ihr Paisley-Kleid auf.


  »Was machst du?«, fragte Roger.


  »Ich gehe zurück zu Brad.«


  »Jetzt?«


  »Jep.«


  »Wieso wolltest du nicht, dass er dich abholt?«


  Sie zog das glänzende Kleid über ihren Kopf und antwortete: »Ich will nicht, dass er mich so sieht.«


  »Wie denn?«


  »Ich bin völlig fertig. Mein Kleid ist zerrissen.«


  »Und wie willst du nach Hause kommen?«


  »Per Anhalter.«


  »Um diese Zeit?«


  »Ich komm schon zurecht.« Sie knöpfte ihr Kleid zu.


  »Das ist zu gefährlich. Lass mich dich fahren.«


  »Nein. Ich komme zurecht. Das liegt auch gar nicht in deiner Richtung, und …«


  »Das macht mir nichts.«


  »Danke, aber … nein. Ich gehe zurück zu meinem Mann, verstehst du? Es wäre nicht richtig, wenn du mich fährst. Nicht nach dem, was wir getan haben.«


  »Aber es ist mitten in der Nacht.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Wieso bleibst du nicht wenigstens bis morgen früh hier? Vielleicht finden wir ja jemanden im Café. Jemand Nettes, Zuverlässiges, der dich mitnimmt. Vorzugsweise jemand Weibliches.«


  »So lange kann ich nicht warten.« Als sie mit dem Kleid fertig war, ging sie zu Roger hinüber. »Tausend Dank für alles. Du warst toll, wirklich toll.« Sie beugte sich hinunter und küsste ihn.


  Er gestattete sich nicht, die sanfte Berührung ihrer Lippen oder die Wärme ihres Körpers zu genießen. In ein paar Minuten würde sie verschwunden sein. Er würde sie vermutlich nie wiedersehen. Es war besser, wenn er sie nun nicht mehr so nahe an sich heranließ. »Ich hoffe, es wird alles gut«, sagte er.


  »Danke.«


  »Du solltest wirklich bis morgen früh warten.«


  »Ich weiß, aber ich kann nicht.«


  »Da draußen ist es nicht sicher. Nicht jeder auf der Welt ist … Da draußen rennen eine Menge Verrückte rum.«


  »Und Unholde«, ergänzte Tina. Sie lächelte ihn sanft an und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Ich werde dich nie vergessen, Roger.«


  »Ich werde dich auch nie vergessen. Ganz bestimmt nicht.«


  »Geh jetzt schlafen.«


  Er sah ihr nach, als sie ging, und rollte sich dann auf ihre Seite des Bettes, streckte einen Arm aus und löschte das Licht. Dann legte er sich zurück. Er starrte lange Zeit in die Dunkelheit und dachte daran, was er soeben verloren hatte.
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  Willy nahm einen kräftigen Schluck Bourbon und reichte Marty die Flasche.


  Sie tat, als trinke sie, während Willy mit seinen Fingernägeln an der Innenseite ihres Schenkels entlangstrich. Sie wand sich unter der Berührung der Nägel, die ein Übelkeit erregendes, schmerzhaftes Kitzeln verursachten. Dann schob er seine Hand mit Gewalt zwischen ihre Beine und rieb sie durch den weichen Stoff der Shorts.


  Die Scheinwerfer fielen auf ein Straßenschild. Willys Hand hielte inne und er las laut: »Wayside. Tausendun’zwei’n’zwanzig Einwohner – richtige Groschtadt.«


  Am Straßenrand standen ein paar vereinzelte Wohnhäuser, aber die meisten Fenster waren dunkel und wirkten, als habe man sie der Nacht überlassen. Das Dairy Queen am Rand der Stadt war noch geöffnet und ziemlich voll.


  »Schau dir ma’ die ganz’n Weiber an!« Willy fuhr langsamer und starrte sie durch das Fenster an. »Schön. Wirklich sehr, sehr schön. Hey, schau dir ma’ die Titt’n von der an!«


  »Willst du lieber sie anstatt mich?«, fragte Marty und versuchte, genervt zu klingen. »Du kannst ja sie mit in deine Hütte nehmen.«


  »Scheiße, am liebst’n würd’ ich euch beide mitnehm’. Hättich nix dageg’n. Nich’ das Geringste. Bisschen Abwechslung … Würd’s euch einer nacher andern besorg’n, und dann beiden zusamm’. Hätt’ ich nix geg’n.«


  Aber er fuhr weiter. Vorbei an einer verwaisten Tankstelle und in den Geschäftsbezirk der Stadt. Alle Läden waren geschlossen. Ein paar hatten ihre Leuchtreklame über Nacht angelassen, die meisten aber nicht. In jedem Laden brannte ein Licht, das einen schwachen, einsamen Schein auf den verlassenen Gehweg davor warf. Das Vordach des Kinos am Stadtrand war dunkel. Das Kartenhäuschen war leer. Durch die Glastüren der Lobby konnte Marty einen Mann in einem violetten Regenmantel sehen, der mit einem uniformierten Mädchen hinter der Snacktheke sprach.


  »Wieso hast du nicht für diese Tittenkönigin vor dem Dairy Queen angehalten?«, wollte Marty wissen. »Ich dachte, du wolltest …«


  »Du hättest versucht abzuhau’n.«


  »Nein, hätte ich nicht. Nicht mehr. Ich habe … mich wieder erinnert. Wie es beim letzten Mal war.« Sie rieb mit seiner Hand ihren Schritt. »Wie gut es sich angefühlt hat.«


  »Du hast geschrien.«


  »Nur, weil ich Angst hatte. Aber ich habe es geliebt, wie du dich angefühlt hast. In mir. Ich will dich in mir. Wie damals.«


  »Hat dir gefall’n, hm?«


  »Es war das Beste überhaupt. Wenn wir nicht in dieser verdammten Stadt wären, würde ich dich zwingen, sofort rechts ranzufahren und mich zu ficken.«


  »Wir sind in einer Minute draußen.«


  »Beeil dich.« Sie stellte die Flasche auf seinem Bein ab. Willy nahm seine Hand aus ihrem Schritt und setzte die Flasche an seine Lippen. Während er trank, drückte Marty die Jeans in seinem Schritt. Sein Penis war hart. Sie spürte, wie er sich unter ihrer Hand bewegte.


  Am Ende der Stadt holperten die Reifen über Eisenbahnschienen.


  Bald, dachte Marty. Ich muss aufpassen, dass die Stadt nicht zu weit weg ist.


  Auf beiden Seiten der Straße standen Häuser. Dann folgten eine geöffnete Tankstelle, ein Café namens Bab’s Burgers und ein Motel, dessen großes gelbes Leuchtschild »Wayside Motor Inn« verkündete.


  »Ein Motel!«, platzte es aus Marty heraus. »Wieso fahren wir nicht raus und nehmen uns ein Zimmer?« Sie drückte ihn erneut ganz sanft. »Stell dir doch mal vor, wie schön das wäre. Wir hätten ein Bett.«


  Sie waren bereits am Motel vorbeigefahren, aber Marty gab nicht auf.


  »Komm schon, Willy. Das wäre doch toll. Du solltest umdrehen. Wir hätten ein schönes großes Bett. Und eine Dusche. Wir könnten zusammen duschen. Hast du’s schon mal unter der Dusche gemacht? Wir wären beide ganz glitschig …«


  »Scheiße!«, brüllte Willy. »Schau dir die an!«


  Als Marty sie sah, entwich ihr ein Stöhnen.


  Da stand ein Mädchen, wahrscheinlich nicht älter als sechzehn, schlank und blond, und sie ging rückwärts am Straßenrand entlang, den Arm ausgestreckt, die Hand zur Faust geballt, während ihr Daumen hinter sie zeigte. Sie trug ein Paisley-Kleid, das so knapp war, dass es ihr männliche Mitfahrgelegenheiten garantierte.


  Willy nahm den Fuß vom Gaspedal.


  »Nicht anhalten«, flüsterte Marty.


  Das Mädchen stellte sich breitbeinig hin, sodass ihr Kleid sich stramm über ihrem Schritt spannte.


  »Scheiße!«, sagte Willy.


  Jetzt war das Mädchen hinter ihnen und Willy drückte langsam seinen Fuß auf das Bremspedal.


  »Nicht anhalten, Baby. Du hast doch mich.« Marty schraubte die Bourbonflasche zu und legte sie auf den Boden. »Du brauchst niemanden außer mir.«


  »Ich brauch sie.«


  Der Wagen hielt an. Marty blickte über die Schulter. Das Mädchen, das in das unheimliche Rot der Rücklichter getaucht war, lief auf sie zu.


  So jung …


  So verdammt jung! Noch ein Kind.


  »Fahr«, sagte Marty.


  Sie riss Willys Gürtelschnalle auf, öffnete den Knopf seiner Jeans und zog den Reißverschluss herunter. Er trug keine Unterwäsche. Sein Penis, eine dicke, blasse Säule, stieg empor, und die Spitze berührte beinahe das Lenkrad.


  Marty hörte Schritte im Kiesbett. Im Außenspiegel sah sie, wie das Mädchen auf sie zurannte.


  Immer näher ...


  Nur noch ein paar Schritte entfernt …


  »Fahr!«, sagte Marty erneut und beugte sich zu Willys Schritt hinunter, und dann nahm sie ihn in den Mund und lutschte.


  Willy trat aufs Gas.


  »Hey!«, rief das Mädchen.


  Willy raste davon.


  Marty bewegte ihren Mund rauf und runter, leckte und lutschte.


  »Ooh, ja«, keuchte Willy. »Ja. Oh, Baby! Lutsch ihn. Gib’s mir, gib’s mir! Komm schon!«


  Sie hatte das Mädchen gerettet.


  Wenn ich aufhöre, fährt er vielleicht zu ihr zurück.


  Sie machte weiter.


  Ich muss ihn in den Wald kriegen. Weg vom Wagen und von Dan.


  Falls Dan überhaupt noch im Kofferraum ist.


  Falls Dan überhaupt noch lebt.


  Wenn sie es Willy mit dem Mund richtig besorgte, würde er sich vielleicht gar nicht mehr die Mühe machen, sie in den Wald zu verschleppen. Vielleicht würde er sie dann direkt zur Hütte bringen.


  Da will ich nicht hin.


  Sie versuchte, ihren Mund von ihm zu lösen, aber Willy hielt ihren Hinterkopf umfasst und drückte sie nach unten.


  Drückte sie nach unten und rammte sie tief hinunter.


  Sie musste würgen und versuchte, sich zu befreien, aber Willy zwang ihren Kopf nur umso weiter hinunter.


  Beiß ihn!


  Dann bringt er mich ganz sicher um.


  Aber sie erstickte. Er blockierte ihren Rachen. Sie versuchte, durch die Nase zu atmen, aber es ging nicht.


  Ihre Hand kletterte nach oben und fand das Lenkrad.


  Sie packte es und riss daran.


  Willys Hand ließ sofort ihren Hinterkopf los.


  Marty, die noch immer das Lenkrad umklammerte, wehrte sich gegen Willys Versuche, es zu drehen, und drückte sich gleichzeitig so weit nach oben, dass ihr Mund wieder leer war.


  Sie würgte immer noch, als der Wagen an den Straßenrand geschleudert wurde und schlitternd zum Stehen kam.
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  »Du hättest uns umbringen können«, sagte Willy. »Schon zum zweiten Mal.«


  »Es tut mir leid, Liebling, aber ich konnte nicht atmen. Ich wollte das Lenkrad nicht festhalten.« Sie lehnte sich zu ihm und küsste ihn, dann legte sie ihre Hand in seinen Schoß. Sie umschloss ihn sanft mit ihren Fingern. Er war genauso groß wie zuvor und ganz nass und glitschig von ihrem Mund. »Lass uns jetzt in den Wald fahren«, flüsterte sie.


  »Klar. Wieso nicht, verdammt? Wo ist der Bourbon?«


  Marty fand ihn unter ihrem Sitz und setzte sich mit der Flasche in der Hand aufrecht hin. Sie schüttelte sie und hörte ein Schwappen; ein bisschen Bourbon war noch übrig.


  Willy machte seine Jeans wieder zu. Dann steckte er den Autoschlüssel in seine rechte vordere Hosentasche. Er stieg aus, den Revolver in der Hand, und schob den Lauf vorne in seinen Hosenbund. »Bring die Flasche mit«, sagte er.


  Marty öffnete die Tür. Die Nachtluft wehte zu ihr herein. Sie war kälter als zuvor, fühlte sich nach der Kühle der Klimaanlage aber wunderbar mild an. Sie stieg aus und schloss die Tür.


  Willy kam auf ihre Seite des Wagens herüber. »Wir gehen da lang«, bestimmte er. Er legte einen Arm um ihre Schultern und sie führte ihn einen kleinen Grasdeich hinunter. Am Fuß des Deichs war der Boden federnd und nass. Wasser drang an Martys Zehen. Der Hang gegenüber war jedoch trocken. Sie kletterte ein Stück hinauf. Gleich hinter dem höchsten Punkt des Hangs begannen die Bäume.


  »Ich will nich’ so weit geh’n«, sagte Willy und blieb am Waldrand stehen.


  Marty küsste ihn auf den Mund. »Wir wollen doch von der Straße weg, oder? Falls jemand vorbeikommt?«


  Er antwortete, indem er ihre Brust drückte. Dann sagte er: »Gib mir die Flasche, Baby.«


  Sie reichte sie ihm und führte ihn weiter. Sie gingen an Baumstämmen vorbei, an einigen Büschen und mehreren Bäumen, immer tiefer und tiefer in den Wald, immer weiter vom Wagen weg. Weiter weg von Dan im Kofferraum.


  Wenn er im Kofferraum ist.


  Schließlich erreichten sie eine kleine, vom Mondlicht erhellte Lichtung. »Wie wär’s hier?«, fragte Marty.


  Willy wirbelte sie herum. Sie umarmte ihn. Eine seiner Hände rutschte hinten unter ihren Pullover und strich über ihre nackte Haut. Mit der anderen hielt er die Flasche außerhalb des Pullovers und drückte Marty fest an sich.


  Der Revolver drückte gegen ihren Bauch.


  Ich muss da drankommen …


  Sie ließ eine Hand sinken, drückte Willys Schenkel, schob die Hand zu der harten Wölbung hinüber und streichelte ihn dort, während sein Mund sich grob gegen ihre Lippen presste und sich seine Zunge zwischen ihre Zähne schob. Sie ließ ihre Hand vorsichtig zur Seite wandern und spürte den stählernen Lauf durch seine Jeans.


  »Falscher Kolben«, keuchte er in ihren Mund.


  Sie öffnete seinen Reißverschluss und fasste in seine offene Jeans.


  Seine Hand befand sich nicht mehr unter ihrem Pullover. Sie streifte ihre eigene und für einen Moment fragte sie sich, was er vorhatte.


  Als sie ihn durch den Hosenschlitz herausholte, knöpfte er ihre Shorts auf.


  Das also.


  Sie schob ihre Hand zu seiner Gürtelschnalle hoch.


  Ihre Fingerknöchel streiften den hölzernen Griff des Revolvers.


  Jetzt! Tu es jetzt! Schnapp ihn dir!


  Aber ihre Hand bewegte sich nicht. Sie blieb zitternd auf seiner Gürtelschnalle liegen.


  Willy fing an, ihr die Shorts auszuziehen. Sie waren eng. Er zog und zerrte daran, bis sie ihr in den Knien hingen. Dort saßen sie lockerer. Als er sie losließ, rutschten sie zu ihren Fußgelenken hinunter.


  Er schob seine Hand zwischen ihre Schenkel.


  Nimm seine Waffe!


  Ein Finger drang in sie ein.


  Mit einem Keuchen taumelte sie zurück. Die Shorts blieben an ihren Knöcheln hängen. Sie verhedderte sich darin und stolperte.


  Willy klammerte sich an sie.


  Er hielt sie fest, kippte mit ihr um und fiel auf sie, als sie hart gegen den Boden knallte.


  Der Revolvergriff rammte sich in ihren Bauch.


  Die Flasche zerbrach unter ihrem Rücken.


  Aufgrund des Klirrens, das sie vor ihrem Aufprall hörte, nahm Marty an, dass sie gegen einen Stein geprallt war.


  Die Rückseite ihres Pullovers war plötzlich in Bourbon getränkt. Vielleicht auch Blut. Sie spürte Glas in ihrer Haut.


  »Die Flasche ist zerbrochen«, sagte sie.


  »Ja?« Willy zog seinen Arm unter ihr hervor.


  »Ich bin ganz zerschnitten«, sagte Marty. »Sie liegt unter meinem Rücken. In tausend Scherben. Sie schneidet mich. Du musst aufstehen.«


  »Ja?«


  »Bitte.« Einzelne Scherben gruben sich in ihre Haut. An manchen Stellen hatte sie überhaupt kein Gefühl mehr, andere begannen zu brennen und Blutströme kitzelten über ihren Rücken. »Geh einfach kurz von mir runter …«


  Willy drückte sich hoch und setzte sich auf ihre Hüften.


  Sie hob langsam ihren Rücken vom Boden hoch, aber er packte ihre Kehle und drückte sie nach unten.


  »Bitte, Willy.«


  Grinsend schüttelte er den Kopf. Entweder war er zu betrunken, um es zu verstehen oder sich um das Glas unter Marty zu scheren, oder ihm gefiel der Gedanke, sie darin aufzureiben.


  Betteln, dachte sie, würde es nur noch schlimmer machen.


  Willy zog den Revolver aus seiner Jeans, warf ihn etwa zwei Meter entfernt ins nasse Gras und öffnete seinen Gürtel.


  »Baby«, sagte Marty und versuchte, ruhig zu bleiben. »Lass meinen Hals los, okay?« Sie verschränkte ihre Arme vor ihrem Bauch und versuchte, ihren Pullover auszuziehen. »Ich kriege ihn nicht drüber, wenn du auf mir sitzt.«


  Er lehnte sich zurück, nahm seine Hand von ihrem Hals und machte seine Jeans ganz auf. Dann zog er sein T-Shirt aus und warf es zur Seite.


  Marty hob langsam ihren Rücken vom Boden und streifte den Pullover über ihren Kopf. Er war vom Blut ganz klebrig. Sie riss sich dabei Glasscherben aus dem Rücken, die zu Boden fielen und klimpernd auf andere trafen. Als sie den Pullover ausgezogen hatte, schleuderte sie ihn von sich. Sie saß aufrecht da, schlang ihre Arme um Willy und drückte ihn fest an sich …


  Dann warf sie sich nach links, sodass sie umkippten und über den Boden rollten.


  Marty blieb auf der Seite liegen. Obwohl sie kein zerbrochenes Glas mehr spürte, wusste sie, dass es nur ein paar Zentimeter entfernt sein konnte, und es gelang ihr, Willy auf den Rücken zu drehen. Sie legte sich auf ihn und drückte ihren offenen Mund auf seinen.


  Sie streckte einen Arm zur Seite und suchte das feuchte Gras mit weit gespreizten Fingern ab.


  Sie musste einen Blick riskieren.


  Der Revolver lag acht oder zehn Zentimeter von ihren Fingerspitzen entfernt.


  Willy wandte sich unter ihr und versuchte, ihre Beine zu spreizen.


  Im nächsten Moment rollten sie zur Seite. Weiter von der Waffe weg.


  Marty warf ein Bein über ihn und zwang ihn wieder auf den Rücken.


  Sie hielt ihn ausgestreckt fest und griff nach dem Revolver.


  Er packte ihren Hintern stieß in sie.


  Marty bekam den Revolverlauf zu fassen.


  Willy rammte seinen Penis tief in sie hinein, pochend und spritzend.


  Sie schwang den Revolver und schlug ihn seitlich gegen seinen Kopf.


  Willy jaulte auf. Sein Körper versteifte sich und wurde im nächsten Moment ganz schlaff.


  Bis auf den Teil, der sich in Marty gegraben hatte.


  Noch immer steif, hüpfte und spritzte er noch ein paar Sekunden weiter, während der Rest von Willy bereits bewusstlos zu sein schien.


  So schnell sie konnte, kletterte Marty von ihm herunter.


  Wieder auf den Beinen, ging sie ein paar Schritte zurück, blieb dann stehen, drehte den Revolver um und zielte auf Willy.


  Nun war er nicht mehr hart.


  Er lag reglos auf dem Boden.


  Marty spürte, wie Blut über ihren Rücken, ihren Hintern und über die Rückseite ihrer Beine rann. Sie spürte, wie Sperma aus ihr heraustropfte und über ihren linken Schenkel tröpfelte.


  Dann hörte sie Willy stöhnen und sah, wie er eine Hand an sein Ohr presste. Er krümmte sich ein wenig.


  Als er die Augen öffnete, spannte Marty den Hahn mit dem Daumen und zielte auf sein Gesicht.


  »Tu das nicht«, sagte er. Die Worte kamen wie ein schmerzvolles, angsterfülltes Stöhnen aus ihm heraus. »Bitte, erschieß mich nicht.«


  »Du verdammter dreckiger Scheißkerl«, spuckte sie aus.


  »Bitte.«


  »Nicht bewegen.« Die Waffe noch immer auf ihn gerichtet, ging sie in die Hocke und hob sein T-Shirt auf. Sie wischte sich damit ab und warf es ihm zu.


  Er krümmte sich, so als befürchte er, das T-Shirt könne ihn verbrennen. Als es auf seinen Beinen landete, zuckte er zusammen.


  »Nicht bewegen«, wiederholte Marty.


  Während sie versuchte, mit dem Revolver weiterhin so gut wie möglich auf Willy zu zielen, zog sie ihre Shorts an. Dann hob sie ihren zerrissenen, blutigen Pullover auf. Sie führte die Waffe durch den rechten Ärmel und zog den Pullover mit der linken Hand über ihren Arm und ihren Kopf. Für ein paar Augenblicke war sie blind. Aber als sie wieder sehen konnte, lag Willy noch immer auf dem Rücken.


  Sie wechselte die Waffe in die linke Hand und schob sie unter den Pullover und durch den linken Ärmel wieder heraus.


  »Okay«, sagte sie, während der Pullover noch immer über ihren Brüsten hing. »Zieh deine Hose hoch.«


  Während er die Jeans über seine Beine hochzog, schob Marty den Pullover hinunter. Er fühlte sich schwer, nass und klebrig auf ihrem Rücken an. Ihre Schnittwunden darunter schmerzten, aber sie war froh, etwas anzuhaben.


  Sie wartete, bis Willy mit seiner Jeans fertig war. Dann befahl sie ihm, sein T-Shirt anzuziehen.


  Als er auch damit fertig war, sagte sie: »Steh auf!«


  »Wo gehen wir hin?«, fragte er.


  »Wieder zum Wagen. Los!«


  Beim Versuch, auf die Beine zu kommen, stolperte er und fiel hin. Aber er probierte es erneut. Dieses Mal gelang es ihm.


  »Du gehst vor mir«, wies Marty ihn an.


  Er wandte ihr den Rücken zu und setzte sich in Bewegung. Er ging unsicher und stolperte hin und wieder.


  Marty folgte ihm, blieb aber ein paar Schritte zurück, um außerhalb seiner Reichweite zu sein. Bald nachdem sie zwischen den dichten Bäumen verschwunden waren, entspannte sie die Waffe, um zu verhindern, dass sie aus Versehen losging.


  Es kam ihr überhaupt nicht lange vor, bis sie den Waldrand erreicht hatten.


  Marty folgte Willy den Grasabhang hinunter und zu der Stelle, an der der Untergrund nass war, dann den Deich hinauf und auf die Straße. Willy blieb neben dem Wagen stehen und drehte sich zu ihr um.


  »Mach den Kofferraum auf«, befahl sie.


  »Okay«, sagte Willy, bewegte sich jedoch nicht.


  »Jetzt.«


  »Was machst du, wenn ich es nicht tue?«


  »Dich erschießen und ihn selbst öffnen.«


  »Du erschießt mich nicht.«


  »Mach einfach den Kofferraum auf und …«


  Er sprang auf Marty zu und schnappte nach der Waffe.


  Sie drückte auf den Abzug.


  Nichts passierte.


  Willy packte den Lauf. Er riss ihr die Waffe aus der Hand und schlug sie ins Gesicht.


  Marty fiel auf die Knie.


  »Das ist ein Single-Action-Revolver«, sagte er. »Du dämliche Schlampe. Du musst ihn spannen.«


  Seine Faust sauste wieder auf sie nieder und traf sie mitten ins Gesicht. Einmal. Ein zweites Mal. Und ein drittes. Sie kippte nach hinten.


  Willy sagte etwas, aber sie konnte ihn durch das Klingeln in ihren Ohren nicht hören. Sie versuchte aufzustehen. Ihre Beine waren seltsam hinter ihr verbogen und ihre Arme funktionierten nicht richtig.


  Willy ging zur Rückseite des Wagens.


  Marty rappelte sich auf die Knie. Sie ließ den Kopf hängen. Er war schwer wie Blei. Ihre Wange brannte von den Faustschlägen. Sie wollte sich auf dem Boden ausstrecken, den Kopf auf ihre Arme betten und einfach dort liegen bleiben, für immer.


  Stattdessen hob sie ihren Kopf unter schmerzvollem Stöhnen. Sie sah, wie Willy den Kofferraum öffnete. Sie wollte ihn fragen, was er vorhatte, aber sie hatte nicht die Kraft dazu. Dann sah sie, wie er den Revolver hob, ihn spannte und in den Kofferraum zielte.


  »NEIN!«, brüllte sie.


  Die Waffe knallte und hüpfte in seiner Hand.


  Marty stellte sich mit Mühe auf die Beine und taumelte zum Wagen. Bevor Willy sie packen konnte, erkannte sie Dans Gesicht in der Dunkelheit des Kofferraums.


  Der obere Teil seines Kopfes fehlte teilweise.


  »NEIN!«


  Sie trat und wand sich in Willys Armen, konnte sich jedoch nicht befreien, bis ihre Zähne sein Ohr fanden und sie fest zubiss. Sein Schmerzensschrei betäubte sie für eine Sekunde. Dann bemerkte sie, dass er sie losgelassen hatte.


  Sie rannte zum Rand des Deiches und sprang, so weit sie konnte. Sie schaffte es beinahe bis ganz nach unten, wo ihre Fersen auf dem nassen Gras landeten. Ihre Beine flogen nach vorne und ihr Hintern prallte gegen den Deichhang. Sie rutschte bis ganz hinunter, kam strauchelnd wieder auf die Beine und rannte weiter, wobei das nasse Gras unter ihren Füßen spritzte.


  »Halt!«, schrie Willy.


  Ihre Beine waren schwer, trugen sie aber dennoch den Hang auf der anderen Seite des Grabens hinauf.


  Hinter sich hörte sie ein metallisches Klicken.


  Der Hahn des Revolvers.


  In der Kammer konnte sich jedoch keine Patrone befunden haben, denn dem Klicken folgte kein Knall.


  Marty erreichte den Gipfel des Hangs.


  Sie sprintete in den Wald.


  Ihr Fuß blieb an einer Wurzel hängen.


  Als sie kopfüber nach vorne fiel, hallte ein Pistolenschuss durch die Nacht.
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  Willy grinste, als er das Mädchen rückwärts am Straßenrand entlanggehen sah, den Daumen ausgestreckt. Dasselbe Mädchen, das er schon vorhin, ein Stück weiter hinten am Stadtrand, hatte mitnehmen wollen.


  Sie musste an seinem Auto vorbeigegangen sein, als er mit Marty im Wald gewesen war.


  Sie hatte ein ganz schönes Stück zurückgelegt.


  Ziemlich gutes Tempo.


  Er stoppte den Wagen neben ihr. »Willst du mitfahren?«, rief er aus dem Beifahrerfenster.


  »Mann, und ob ich das will.«


  Das Innenlicht des Wagens ging an, als sie die Tür öffnete, und Willy konnte sie sich genau anschauen.


  Hübsch. Sehr hübsch.


  Er hatte die jungen Dinger schon immer gemocht, und die Art, wie das Kleid dieses Mädchens an ihrer Haut klebte … Er beobachtete, wie es ihre Schenkel hochrutschte, als sie ins Auto stieg.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte er.


  »Gribsby.«


  »Ich fahre nur bis Marshall.«


  »Oh, das ist schon okay.« Sie klang ziemlich fröhlich für diese nächtliche Stunde. »Das ist klasse. Ich bin mir sicher, dass ich in Marshall eine andere Mitfahrgelegenheit finde.«


  »Wahrscheinlich.«


  Sie seufzte laut vor Erleichterung oder Freude.


  Sie verschränkte die Arme unter ihren Brüsten, lümmelte sich in den Sitz und lächelte ihn an. »Echt klasse«, sagte sie. »Fühlt sich wirklich toll an, nach Hause zu fahren.«
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  Marty rollte sich zur Seite und legte einen Arm über ihr Gesicht, um es gegen das grelle Sonnenlicht zu schützen. Dann öffnete sie die Augen. Im Luftzug fühlten sie sich wund an und brannten. Sie erkannte, dass sie ausgestreckt am Rand eines Waldes lag.


  Für eine Weile konnte sie sich an nichts erinnern. Doch dann kam alles wieder. Sie stöhnte, als alles in ihr Bewusstsein zurückströmte, wie eine faule Flüssigkeit, brennend und ekelerregend.


  Sie setzte sich hastig auf. Sie konnte die Straße sehen.


  Die Straße, aber kein Auto.


  Willy war weg!


  Die schnelle Bewegung war zu viel. Sie krümmte sich zur Seite und übergab sich. Als die Krämpfe nachließen, entfernte sie sich kriechend von der Sauerei.


  Sie hörte, wie sich ein Auto näherte. Sie hatte Angst, Willy kehre zurück, und legte sich ganz flach auf den Boden. Nachdem der Wagen verschwunden war, stand sie vorsichtig auf. Sie lehnte sich gegen den Stamm einer Birke und spürte, wie ihr Blut über den Rücken rann.


  Der Wald erschien ihr sicherer als die Straße und sie trat zwischen die Bäume. Gehen war furchtbar schmerzhaft. Ihr Kopf war am schlimmsten. Er erschütterte bei jedem Schritt und pochte jedes Mal wie verrückt, wenn sie sich unter einem niedrigen Ast durchduckte.


  Schließlich erreichte sie eine sonnige Lichtung. Vielleicht dieselbe Lichtung wie in der vergangenen Nacht. Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Aber es war auch egal. Die Lichtung war hell und lag gut versteckt. Das war alles, was sie interessierte.


  Sie legte sich mit dem Gesicht nach unten ins hohe Gras und stellte fest, dass es weicher war, als sie gehofft hatte. Es kratzte sie nicht an den Armen und Beinen. Es bog sich vielmehr wie eine Matratze unter ihr, weich und trocken, so als sei es einzig und allein da, damit sie sich darauf bettete.


  Sie lag mit geschlossenen Augen da, halb wach, halb träumend, und zunächst glaubte sie, die Schritte, die sich langsam näherten, seien Teil ihres Traumes. Dann öffnete sie die Augen und sah ein Paar Mokassins.
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  Willy rekelte sich faul und stöhnte behaglich. Die Sonne fühlte sich so heiß und wohltuend an. Wenn nur seine verfluchten Kopfschmerzen nicht wären, das Leben wäre perfekt.


  Die Schlampe hatte ihm mit dem Kolben ganz ordentlich einen verpasst.


  Er grinste. Er hatte ihr auch ganz ordentlich einen verpasst. Mit einem ganz anderen Kolben.


  Er öffnete die Augen, hob den Kopf und schaute an seinem verschwitzten Körper hinunter. Wäre alles andere als angenehm, wenn er einen Sonnenbrand bekäme. Besonders jetzt, wo so viel Gutes vor ihm lag.


  Apropos …


  Er erhob sich von der Bettdecke und trat zur Hütte hinüber. »Ich bin’s, Süße. William, der Eroberer.« Er blieb im Türrahmen stehen und ließ seine Muskeln spielen.


  Das Mädchen im Schatten schloss die Augen. Sie lag seitlich zusammengekrümmt auf der Matratze, nackt, die Arme mit Handschellen auf ihren Rücken gefesselt.


  Willy streckte sich lang nach oben und angelte einen Schlüssel vom Türrahmen. »Warst du ein braves Mädchen?«, fragte er und ging auf sie zu.


  »Ja«, murmelte sie.


  »Willst du, dass William dich gehen lässt?«


  Sie öffnete die Augen und nickte.


  Willy lehnte sich mit dem Schlüssel in der Hand über sie und öffnete erst die linke Handschelle, dann die rechte. An seinen Fingern war Blut. Er wischte es auf der weißen Haut des Hinterns des Mädchens ab.


  »Und jetzt zieh dein wunderschönes Kleid an«, befahl er.


  Sie setzte sich auf und nahm vorsichtig die Arme nach vorne. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihre wunden, blutigen Handgelenke.


  »Oh, hab ich die Handschellen zu fest zugemacht?«, fragte Willy.


  »Wo gehen wir hin?«, wollte das Mädchen wissen.


  »Das ist eine Überraschung.«


  Sie versuchte, ihr glänzendes Paisley-Kleid aufzuheben, aber ihre Hände gehorchten ihr nicht. Das Kleid fiel hinunter. Willy hob es auf. Sie streckte ihre Arme nach oben und er zog es darüber. Es glitt ihren Körper hinunter.


  Willy half ihr, aufzustehen. Dann machte er sämtliche Knöpfe des Kleides zu.


  »Lass uns rausgehen«, sagte er.


  Als sie durch die Tür trat, hob sie einen Arm, um ihr Gesicht gegen die Mittagssonne abzuschirmen.


  »Hell, was?«


  Sie sagte nichts.


  Willy hob die Handschellen und das Seil auf und folgte ihr nach draußen. »Geh zu dem toten Baum da rüber«, wies er sie an.


  Sie drehte sich um und sah ihn an, dann betrachtete sie die Handschellen und das Seil in seiner Hand. Sie blickte in Richtung des Waldes, der ein paar Meter links neben der weißen, rindenlosen Pappel begann.


  »Versuch nicht, wegzurennen«, warnte er sie. »Ich fange dich nur wieder ein und dann werde ich erst so richtig Spaß mit dir haben.«


  Sie ging zu dem toten Baum hinüber.


  »So ist’s gut. Braves Mädchen. Jetzt streck’ deine Hände aus. Braves Kind.«


  Ihre Augen wichen nicht von seinen, was ihn etwas nervös machte, als er ihr die Handschellen wieder um die Handgelenke legte. Er verknotete das Seil mit der Kette der Handschellen und warf das Ende dann über einen hohen, dicken Ast der Pappel. Es fiel auf der anderen Seite wieder herunter. Er nahm es in die Hand und begann, daran zu ziehen, sodass die Arme des Mädchens in die Höhe gehoben wurden.


  »Ich hab dir doch keinen Ärger gemacht«, sagte sie leise. »Ich hab alles getan, was du von mir verlangt hast, ganz egal, wie … ganz egal, was es war. Wieso musst du mir wehtun?«


  »Weil es mir Spaß macht.« Er knotete das Seil am Stamm des toten Baumes fest. »Siehst du, wie nett ich bin? Ich lasse deine Füße am Boden. Oder würdest du lieber ein bisschen baumeln?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Und jetzt rate mal, was ich mit dir machen werde«, sagte er.


  Sie starrte ihm in die Augen und antwortete: »Ich weiß es nicht.«


  »Komm schon, rate.« Seine Hände streichelten über den schimmernden, glatten Stoff. Er war von der Sonne bereits ganz warm. Er spürte ihren Körper durch den Stoff.


  Das Mädchen biss die Zähne zusammen.


  »Ich werde dir das Kleid runterreißen«, sagte Willy.


  »Nein, nicht. Bitte. Das war ein Geschenk. Mach es nicht kaputt.«


  Er schlug ihr ins Gesicht. Dann fing er an, wie ein Hund zu knurren und zerriss das Kleid langsam mit den Zähnen, wobei er immer wieder in die Haut darunter biss. Das Mädchen weinte, während er ihr Kleid zerfetzte. Als sie schließlich nackt war, nahm er sie von hinten mit schnellen, harten Stößen, die ihr den Boden unter den Füßen wegzogen.


  Anschließend ließ er sie einfach in der Sonne hängen.


  Er ruhte sich an einem schattigen Plätzchen in der Nähe des Autos aus und genoss den Ausblick.
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  Als Marty die Augen öffnete, quälten sie dahinter keine Kopfschmerzen mehr. Der Vorhang knisterte in der sanften Brise. Licht brach zum Fenster herein und zeichnete ein goldenes Rechteck auf den Boden. Eine Uhr neben dem Bett zeigte 15.15 Uhr.


  Sie setzte sich auf und blickte geradeaus. Eine Kommode, ein Schrank. Schwere Wanderstiefel standen neben einem Paar Turnschuhen vor der Schranktür. Auf Kleiderbügeln hing eine karierte Holzfällerjacke zwischen mehreren Hemden, einem dunklen Anzug, einem bunten Trainingsanzug und einem weißen Frotteebademantel.


  Sie stand auf. Der Spiegel über der Kommode warf ihr ihr Spiegelbild entgegen und erschreckte sie. Sie sah kaum noch wie sie selbst aus. Ihr Gesicht war geschwollen und vollkommen farblos. Ihr Haar war ein wildes Durcheinander.


  Nun, zumindest ihr rechtes Profil sah nicht allzu schlimm aus. Willy hatte sie nur auf die linke Seite ihres Gesichts geschlagen.


  Wieso hat er mich zurückgelassen?


  Sie wollte nicht darüber nachdenken.


  


  
    


    Sie öffnete die Schlafzimmertür. Das Wohnzimmer war kühler und dunkler als das Schlafzimmer. »Jack?«, rief sie leise. Keine Antwort. »Jack?« Nichts. Sie ging über den Teppich und zur Vordertür hinaus. Er war nicht auf der Veranda.


    Er war weg?


    Wieder in der Hütte, schloss sie die Tür und verriegelte sie. Dann rannte sie in die Küche und verschloss auch die Hintertür. Sie schaute in einen der Vorratsschränke. Sie sah im Badezimmer nach. In einem Schrank im Wohnzimmer. Hinter sämtlichen Möbeln.


    Aber sie suchte nicht mehr nach Jack.


    Sie suchte nach Willy.


    Zitternd und durchgefroren schloss sie sich im Schlafzimmer ein.


    »Du bist wirklich ein Prachtexemplar«, sagte sie zu ihrem Gesicht im Spiegel.


    Die normale Seite ihres Gesichts lächelte nervös, die geschwollene Seite regte sich kaum.


    Sie drehte sich um und starrte über ihre Schulter hinweg das Spiegelbild ihres Rückens an. In der Mitte war ihr Pullover an einigen Stellen zerrissen. Rund um die Risse war er ganz starr und braun.


    Sie zog ihn aus.


    Der große, quadratische Verband – Jack hatte sie verbunden, nachdem er sie zu seiner Hütte getragen hatte – war bis auf einen winzigen Punkt aus Blut in seiner Mitte ganz weiß. Rund um den Verband und bis hinunter zu ihrer Hüfte war ihre Haut ganz schmutzig. Die Shorts hatten eine Menge Blut aufgesogen. Sie zog sie aus.


    Sie warf die Kleider auf einen Haufen und trat zum Schrank hinüber. Sie holte den Bademantel heraus. Der Bügel fiel herunter und gab ein blechernes Ping von sich, als er auf dem Holzboden auftraf. Sie hockte sich hin, um ihn wieder aufzuheben und achtete darauf, ihren Rücken gerade zu halten, um die Kratzer nicht wieder aufzureißen.


    Im selben Augenblick sah sie einen dunklen, glänzenden Kolben. Sie schob einige Kleider aus dem Weg. An die Rückwand des Schranks gelehnt, stand dort ein doppelläufiges Gewehr. Marty schob ein paar Kleiderbügel zur Seite und streifte dabei zwei saubere Hemden. Sie fühlten sich kühl und frisch auf ihrer Haut an. Sie hoffte, dass die Blutflecke auf ihrem Rücken mittlerweile getrocknet waren.


    Ihre Hand umschloss die dicken, nebeneinanderliegenden Läufe. Sie hob sie an. Das Gewehr war schwer. Mit ausgestrecktem Arm konnte sie es kaum vom Boden hochheben. Also zog sie es aus dem Schrank.


    Das Gewehr hatte zwei Abzüge. Am Ende jedes Laufs befand sich ein Hahn. Zwischen den Hähnen war ein Hebel. Sie drückte ihn mit dem Daumen zur Seite.


    Die Läufe kippten plötzlich nach vorne, sodass ihr die Waffe beinahe aus der Hand gerissen wurde. Sie zeigten zum Boden hinunter; sie waren mit einem Scharnier am Kolben befestigt. In jeder Kammer befand sich eine runde Messingscheibe mit einem kleinen Punkt in der Mitte.


    Es ist geladen.


    Marty stützte die Läufe auf dem Boden ab und hob dann den Kolben an, bis er einrastete. Das Gewehr war wieder ganz. Sie stellte es in den Schrank zurück und rückte die Kleiderbügel davor wieder zurecht.


    Dann zog sie den Bademantel an. Er war viel zu groß für sie. Sie rollte die Ärmel hoch und verknotete den Gürtel.


    Jack war noch immer nicht zurück, als sie ins Bad ging. Sie duschte sehr lange. Hinterher trocknete sie sich vorsichtig ab und war überrascht, wie viele Schnittwunden und blaue Flecke sie entdeckte.


    Sie hüllte sich wieder in den Bademantel und zog den Gürtel fest zu. Auf dem Waschbecken lag ein Kamm. Sie kämmte ihr Haar, so gut es ging, und öffnete die Badezimmertür.


    Jack sah von seiner Zeitschrift auf. »Wie geht’s?«, fragte er.


    »Viel besser als vor zwei Stunden.«


    »Freut mich, zu hören.« Er rollte ein Ledersäckchen auf und begann, Tabak in seine Pfeife zu stopfen.


    »Ist wirklich nett, dass du mir hilfst.« Sie setzte sich in den Schaukelstuhl ihm gegenüber. »Stört es dich, wenn ich deinen Bademantel ausleihe?«


    »Überhaupt nicht.«


    »Meine Sachen sind total kaputt.«


    »Ist mir schon aufgefallen.« Er zündete ein Streichholz an und hielt die Flamme an den Tabak in seiner Pfeife. »Hast du gut geschlafen?«


    »Großartig.«


    Jack stopfte die lose Asche in seiner Pfeife fest und zündete ein weiteres Streichholz an. Während er die Flamme an seine Bruyère-Pfeife führte, sah er Marty an und hob die Augenbrauen. Er blies eine Rauchwolke aus.


    »Riecht wie frisch gebackener Kuchen«, sagte Marty. »Schokoladenkuchen.«


    Jack zuckte die Schultern.


    »Wäre es okay, wenn ich dein Telefon benutze? Ich möchte meine Eltern anrufen und ihnen sagen, dass es mir gut geht.«


    »Sicher.«


    »Ich melde ein R-Gespräch an.«


    »Nicht nötig.«


    Das Telefon stand auf einem Beistelltischchen neben dem Sofa. Marty erhob sich und ging hinüber. Sie nahm den Hörer ab und tippte die Nummer ein.


    Sie setzte sich aufs Sofa und lauschte dem Klingeln.


    Jemand nahm ab. »Hallo?«, hörte sie ihren Vater sagen. Er klang angespannt.


    »Hi, Dad.«


    »Marty! Mein Gott! Geht’s dir gut?«


    »Ich bin okay.«


    »Was in Gottes Namen …?«


    »Ich bin entführt worden.«


    »Entführt?«


    »Ich konnte erst vor einer Weile entkommen. Es geht mir gut. Du und Mom müsst euch keine Sorgen mehr um mich machen.«


    »Wir sind fast wahnsinnig geworden.«


    »Jetzt ist alles wieder in Ordnung. Ich weiß noch nicht, wann ich wieder zu Hause sein werde, aber …«


    »Wo bist du denn? Von wo rufst du an?«


    »Irgendwo im Wald. Wie auch immer, es geht mir gut. Ich muss jetzt Schluss machen.«


    »Marty …«


    »Sag Mom, dass ich sie lieb hab.«


    »Marty, was …«


    »Bis später, Dad«, sagte sie und legte auf.


    »Kurz, aber herzlich«, wandte sie sich an Jack und versuchte ein Lächeln. »Ich wollte nur nicht darüber sprechen, verstehst du?« Sie lachte vorsichtig. »Außerdem war es ja ein Ferngespräch auf deine Kosten.«


    »Bist du wirklich entführt worden?«, wollte Jack wissen und paffte an seiner Pfeife.


    »Ja.«


    »Ich schätze, dann rufen wir besser noch die Polizei an.«


    »Kann das nicht warten? Ich bin immer noch … Ich weiß nicht. Ich glaube, ich brauch noch ein bisschen Zeit, oder …«


    »Je eher die Polizei hier ist, desto eher können sie deine Entführer aus dem Verkehr ziehen.«


    »Meinen Entführer. Nur einer.«


    »Denkst du denn nicht, dass du die Polizei rufen solltest?«


    Marty sah Jack in die Augen. Sie wirkten sanft, zuversichtlich und tröstlich. Er schien ein Mann zu sein, der gewisse Dinge wusste und mit schwierigen Situationen umgehen konnte. Bei ihm wäre sie sicher. »Wie wär’s mit morgen?«


    »Von mir aus.«


    »Kann ich so lange hierbleiben?«


    »Du kannst so lange hierbleiben, wie du willst.«


    »Ehrlich? So lange ich will?«


    »Sicher.« Er grinste und paffte an seiner Pfeife. »Solange du dich anständig benimmst.«
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    Willy zog ein rotes Halstuch aus seiner Jeans und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Heißer als gekochte Pisse«, sagte er.


    Aber die Hütte lag direkt vor ihm. In etwa einer Minute würde er dort sein. Wurde auch Zeit! Zwei Stunden waren verdammt noch mal zu lange, um durch die Pampa zu stiefeln, besonders bei dieser Hitze.


    Er war trotzdem froh, dass er es getan hatte. Jetzt war er sich sicher, dass sie alleine waren. Keine Menschenseele weit und breit. Er hatte wirklich ein ausgezeichnetes Versteck für sich gefunden – vielmehr hatte Dewey es gefunden.


    Ich sollte Dewey eine Karte schicken, dachte er. »Viele Grüße aus deinem ehemaligen Jagdrevier«, sagte er laut.


    Das Mädchen, das ihn offenbar gehört hatte, hob den Kopf. Sie stand noch genauso da, die Arme über den Kopf gestreckt, unter dem Baum. Und noch immer auf den Füßen, um das Gewicht von den Handschellen fernzuhalten.


    »Hallo, Herzchen. Hast du mich vermisst?«


    Sie schielte zu ihm hinüber, sagte aber nichts.


    »Sieht aus, als ob du ein bisschen zu viel Sonne abgekriegt hättest«, sagte Willy und lachte.


    Wo sie zuvor nur braun gebrannt gewesen war, leuchtete sie nun tiefrot. Dort, wo ihre Haut weiß gewesen war, sah es aus, als trage sie einen feuerroten Bikini.


    Willy fuhr mit einem Fingernagel über ihre Brust.


    Sie zuckte zusammen und fauchte ihn durch ihre Zähne hindurch an.


    Der Kratzer von seinem Fingernagel sah einen Moment lang blauweiß aus, dann wurde er rot.


    »Hat’s wehgetan?«, fragte Willy.


    »Ja.«


    »Pech gehabt«, lachte er.
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    »Hast du Hunger?«, fragte Jack. »Ich hab heute Nachmittag ein paar Steaks aus der Stadt mitgebracht.«


    »Großartig. Ich bin am Verhungern.«


    »Okay. Wieso ziehst du dich nicht an und ich schmeiß solange den Grill an?«


    Marty spürte, wie die Peinlichkeit ihre Haut zum Glühen brachte, als sie an die zerrissenen, dreckigen Fetzen auf dem Schlafzimmerboden dachte. »Kann ich nicht das anlassen?«, fragte sie und blickte auf den weißen Bademantel hinunter.


    »Dafür kennen wir uns nicht gut genug«, erwiderte er.


    Marty lächelte. »Oh. Verstehe.«


    »Geh dich umziehen«, sagte er.


    Sie ging ins Schlafzimmer. Auf dem Bett lagen zwei grüne Einkaufstüten. Darin fand sie eine weiße Bluse, einen blassblauen Rock, ein Höschen und einen BH sowie eine Schuhschachtel mit weißen Turnschuhen.


    Alles war brandneu und noch mit Etiketten versehen.


    Sie errötete und rief: »Danke, Jack! Die sind toll!«


    »Gern geschehen«, rief er von irgendwo hinter der verschlossenen Tür.


    Marty streifte den Bademantel ab. Sie hängte ihn wieder in den Schrank und warf erneut einen Blick auf das Gewehr, bevor sie sich wieder abwandte. Dann entfernte sie den Verband von ihrem Rücken und legte einen neuen an. Anschließend riss sie die Etiketten von den Kleidungsstücken und fing an, sich anzuziehen.


    Der BH war etwas zu groß.


    »Da war wohl der Wunsch Vater des Gedanken«, murmelte sie. Sie lachte leise und zog ihn trotzdem an.


    Alles andere passte wie angegossen. Sie betrachtete sich in den nagelneuen Klamotten und fühlte sich frisch und sehr sicher.


    Die Nacht mit Willy schien ihr ganz weit weg.


    Bis sie ihr Gesicht im Spiegel sah.


    Das brachte alles wieder zurück. Ihr drehte sich der Magen um. Sie krümmte sich zitternd auf dem Boden zusammen und schlang ihre Arme um ihren Bauch. Dann war mit einem Mal alles wieder vorbei, wie ein eisiger Wind. Sie rannte nach draußen.


    Die Nachmittagssonne war heiß und beruhigend.


    Sie fand Jack hinter der Hütte. Er stand neben einer Grillstelle aus roten Ziegelsteinen.


    »Die Kleider sind einfach wundervoll«, sagte sie.


    »Du siehst toll aus.«


    »Wenn man auf verprügelt, blau gehauen und hässlich steht.«


    Er lachte. »Ich muss zugeben, dass es mich schon interessieren würde, wie du aussiehst, wenn du nicht gerade zu Brei geprügelt wurdest.«


    »Abgemacht. Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.«
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    Willy trat aus der Hütte. Er war nackt. In einer Hand hielt er sein rotes Halstuch, in der anderen seinen Ledergürtel.


    Das Mädchen hob den Kopf und öffnete die Augen.


    »Das wird jetzt wehtun, Schätzchen. Aber du solltest nicht zu laut schreien, sonst muss ich dich knebeln. Das willst du doch nicht. Mein Taschentuch ist voller Popel.«


    Ihre trockenen Lippen klebten zusammen, als sie versuchte, ihren Mund zu öffnen. Als sie sich voneinander lösten, riss etwas Haut mit ab. Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge und fragte in rauem Flüsterton: »Wieso tust du mir das an?«


    »Weil ich es kann?«


    Er begann, seinen Gürtel zu schwingen.
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    Als Jack sie am Abend nach Wayside fuhr, sah die Stadt anders aus als in der Nacht zuvor. Golden im Licht der untergehenden Sonne. Geschäftig, aber friedlich. Und voller Menschen. Vor dem Kino standen ein Dutzend Leute Schlange.


    »Hättest du Lust, dir einen Film anzuschauen?«, fragte Jack.


    »Hättest du denn Lust?«


    »Sicher.«


    Jack parkte den Wagen und sie gingen zum Kino hinüber. Im Saal setzten sie sich relativ nahe an die Leinwand. Die Lichter erloschen. Die Vorschau begann.


    Marty konnte kaum glauben, dass sie in Sicherheit war und sich einen Film anschaute.


    Vor nur zwei Tagen war sie mit Dan im Kino gewesen.


    Und hatte Willy gesehen …


    Für die nächsten zwei Stunden starrte sie auf die riesige Leinwand, bekam jedoch nur wenig von dem mit, was darauf passierte. Sie verlor sich in den Bildern vor ihrem inneren Auge, wo sich ein schrecklicher Horrorfilm über Willy abspielte.


    In diesem Film durchlebte sie alles noch einmal.


    Wieder und wieder.


    Marty wurde herausgerissen, als die Lichter wieder angingen. Sie bemerkte, dass sie Jacks Hand ganz fest drückte.


    Auf dem Weg hinaus aus der Stadt fragte Jack, ob sie Lust auf Eiscreme habe.


    »Sicher«, antwortete sie.


    Sie hielten am Wayside Motor Inn und aßen jeder einen Eisbecher mit heißer Karamellsoße in dem Burger-Laden, der die ganze Nacht geöffnet hatte.


    Bald darauf saßen sie wieder im Auto und rasten über die dunkle, kurvige Straße.


    »Das macht mir Gänsehaut«, sagte Marty. Sie rutschte über den Sitz näher an Jack heran. Er legte ihr einen Arm um die Schultern.


    »Du musst keine Angst mehr haben.«


    »Er ist immer noch da draußen«, sagte sie.


    »Aber er hat dich nicht in seiner Gewalt. Nicht mehr. Und morgen werden wir zur Polizei gehen.«


    »Kommst du mit mir?«


    »Natürlich.«


    »Was, wenn Willy mich heute Nacht holen kommt?«


    »Das wird er nicht.«


    »Vielleicht ist er schon an deiner Hütte und wartet auf uns.«


    Jacks Hand wanderte in ihren Nacken. Er massierte ihn zärtlich, aber fest. »Er kriegt dich nicht. Nicht heute Nacht. Nicht, solange ich da bin.«
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    »Du siehst gut aus in Streifen. Hat dir das schon mal jemand gesagt?« Lachend kratzte Willy den Boden seiner Chili-Dose aus. Dann leckte er den Löffel ab. »Das war lustig. Wieso lachst du nicht?«


    Das Mädchen saß mit verschränkten Beinen auf der Matratze und sagte nichts. Sie starrte düster auf die Chili-Dose in ihrer Hand hinunter.


    »Übrigens, Schätzchen, wie heißt du eigentlich?«


    Sie schob sich einen Löffel voll Chili in den Mund.


    Neben der großen, batteriebetriebenen Laterne, die die Mitte des Raumes erhellte, lag eine Taschenlampe auf dem Tisch. Willy hob sie auf, knipste sie an und zielte mit dem Lichtstrahl in ihr Gesicht.


    Sie schloss ihre verschwollenen Lider.


    »Wie heißt du?«, wiederholte Willy. Und dann erinnerte er sich an ein Spiel, das er als Kind oft gespielt hatte. Er legte die Taschenlampe wieder hin, ging hinüber zum Bett und kniete sich darauf, sein Gesicht dem Mädchen zugewandt. Sie roch nach Schweiß und Sex. »Also«, sagte er, »wie heißt du?«


    »Tina«, antwortete sie.


    »Du lügst!«, platzte es aus ihm heraus und er schlug sie mit der offenen Hand hart ins Gesicht. Der Schlag wirbelte ihren Kopf zur Seite. »Wie heißt du?«, fragte er erneut.


    Sie sah ihn an. Sie presste ihre Lippen ganz fest zusammen. Sie waren aufgerissen und bluteten. Sie sagte: »Mein Name ist Tina.«


    »Du lügst!«, brüllte er und schlug sie auf die andere Wange. »Wie heißt du?«


    Sie funkelte ihn an. Sie sagte nichts.


    »DU LÜGST!« Er holte erneut aus. Seine Hand schlug so hart auf ihrer Wange auf, dass seine Finger kribbelten und Blut von ihren Lippen spritzte.
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    »Ich bin direkt vor der Tür, wenn du mich brauchst«, sagte Jack, der im Türrahmen der Schlafzimmertür stand.


    »Ich brauche dich«, erwiderte Marty.


    Er grinste. »Vielleicht ein anderes Mal. Gute Nacht.« Er schloss die Tür hinter sich.


    Marty löschte das Schlafzimmerlicht und stand still in der Dunkelheit. Sie dachte darüber nach, zu Jack hinauszugehen. Aber sie wollte nicht aufdringlich erscheinen.


    Ein anderes Mal.


    Sie zog sich aus, schlüpfte unter die Bettdecke und wünschte sich, er läge neben ihr und hielte sie ganz fest und warm. Seine starken Arme um sie geschlungen. Und streichelte sie. Nicht ungebührlich, sondern ganz sanft und sicher …


    Sie schrak aus dem Schlaf hoch.


    Ihr Herz raste. Ihr schweißnasser Pony klebte an ihrer Stirn und das Bett unter ihr war durchnässt. Sie lag regungslos da und fragte sich, was sie so sehr erschreckt hatte, dass sie aufgewacht war.


    Der Raum war vom cremigen Licht des Mondes blass erleuchtet. Die Tür war noch immer verschlossen. Zwischen die Tür und die Kommode fiel ein Schatten. Der Schatten war zu klein, um eine Person zu verbergen. Der offene Schrank beherbergte jedoch tiefe Dunkelheit.


    Er ist hier.


    Nein, ist er nicht. Sei nicht albern.


    Ist er doch!


    Der Schweiß schien auf Martys Haut zu gefrieren. Sie zog die Decke bis ganz unters Kinn.


    Das einzige Geräusch, das sie hörte, war das laute Pochen ihres Herzens.


    Sie blickte zum Nachttisch hinüber. Es stand keine Lampe darauf.


    Die Schere.


    Nachdem er am Morgen ihren Rücken verbunden hatte, hatte Jack sie in eine Schublade des Nachttischs gelegt. Sie selbst hatte sie vor dem Abendessen benutzt.


    Aber wo habe ich sie hingelegt?


    Auf die Kommode.


    Aber die Kommode stand neben dem offenen Schrank.


    Das schaffe ich nie. Er wird sich auf mich stürzen, bevor …


    Da ist niemand im Schrank!


    Doch, Willy.


    Marty schob ihr Bein an den Rand der Matratze. Nach einer Ewigkeit rutschte ihre rechte Ferse über die Bettkante. Sie schob das Bein weiter zur Seite, langsam, ganz langsam, bis das gesamte Bein bis zu ihrem Po außerhalb der Matratze lag. Mit dem Fuß auf dem Boden begann sie nun, auch das linke Bein über das Bett zu schieben.


    Die Augen stets auf den dunklen, offenen Schrank gerichtet.


    Er beobachtet dich. Wenn er kommt, rennst du los.


    Endlich berührte sie mit beiden Füßen den Boden.


    Sie hob ihren Oberkörper nur so leicht vom Bett, dass die Federn der Matratze fast keinen Laut von sich gaben. Sie blieben auch beinahe vollkommen stumm, als Marty sich nach vorne beugte und ihr gesamtes Gewicht aus dem Bett hob. Sie stellte sich aufrecht hin und starrte auf den schwarzen Schrank.


    Darin schien sich nichts zu bewegen.


    Mit sechs langsamen, vorsichtigen Schritten erreichte sie die Kommode. Ihre Hand tätschelte die Oberfläche.


    Und fand die Schere.


    Sie nahm sie an sich. Klammerte sich daran fest.


    Während sich in ihrer Brust ein Schrei formte, der ihr die Kehle zuschnürte, schlich sie mit Seitenschritten am Schrank vorbei. Sie hob die Schere hoch und blickte in die Dunkelheit. Dann ließ sie sie heruntersausen, blitzschnell und stumm.


    Ein Schmerz schoss durch ihren Schenkel.


    Sie versuchte, ihr überraschtes, schmerzerfülltes Jaulen zu unterdrücken.


    Sie fuchtelte mit der anderen Hand in der Luft herum, bekam die baumelnde Schnur zu fassen und zog daran. Das Licht im Schrank ging an.


    Niemand da.


    Niemand außer Marty.


    Marty, nackt, verschwitzt und zitternd am ganzen Körper. Marty, die Schere in der Hand. Marty, mit einem rot klaffenden Riss auf der Innenseite ihres rechten Oberschenkels.


    Sie verspürte plötzlich das Bedürfnis, sich in den Schrank zu setzen und zu weinen. Einfach dort zu sitzen und zu weinen, bis die Sonne aufging.


    Stattdessen verband sie ihr Bein.


    Dann zog sie die steifen, dreckigen Shorts und den Pullover an, die Willy dem Mädchen am See gestohlen hatte.


    Und nahm das Gewehr aus dem Schrank.


    Sie schlich durch das dunkle Haus und fand Jack schlafend auf dem Sofa im Wohnzimmer. Sie stellte das Gewehr ab. Seine Hose hing über einem Stuhl neben ihm.


    Seine Schlüssel steckten in der rechten vorderen Hosentasche. Seine Brieftasche fand sie in der hinteren linken.


    Sie nahm einen Fünf-Dollar-Schein heraus und steckte den Geldbeutel wieder in die Hosentasche. Den Schlüssel behielt sie.


    Sie war versucht, ihn zu küssen, bevor sie ging.


    Aber sie traute sich nicht.


    Er hätte aufwachen und sie daran hindern können, zu gehen.
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    Mit zuckenden Stößen explodierte Willy in Tina. Hinterher blieb er entspannt auf ihr liegen.


    Sie hatte währenddessen irgendwann das Bewusstsein verloren.


    Auch gut. Willy gefiel die Art nicht, wie sie es einfach hatte über sich ergehen lassen, wie sie nie ein Wort gesagt hatte, wenn sie vor Schmerzen zuckte und weinte.


    Er zog ihn heraus und lehnte sich zurück.


    Eine Brise wehte durch die offene Tür und das Fenster herein und machte ihm Gänsehaut. Er stand auf und schloss beide. Die Handschellen lagen offen auf dem Tisch. Er hob sie auf. Dann löschte er die Laterne und bewegte sich in der Dunkelheit. Er fand die Matratze, kniete sich hin, streckte einen Arm aus und berührte Tina. Ihre Haut war heiß. Er spürte ihre klebrigen Rippen und wusste, dass er ihren Rücken berührte. Er ließ seine Hand zu ihrem Po hinuntergleiten und weiter über die Rückseite ihres Beines bis hinunter zum Knöchel.


    Er schloss die Handschelle um ihr linkes Fußgelenk. Nachdem er sich neben sie gesetzt hatte, befestigte er die andere Handschelle an seinem eigenen linken Knöchel. Sie war fast zu klein für ihn, aber er schaffte es trotzdem.


    Dann breitete er die Bettdecke aus, legte sich zurück und deckte sich zu. Er starrte gegen die dunkle Decke.


    Es war ein großartiger Tag gewesen.


    Auch wenn das Mädchen nicht Marty war.


    Wenigstens hatte Marty bekommen, was sie verdiente.


    Er hatte sie mit der Schlinge in Todesangst versetzt.


    Er hatte ihren Freund umgebracht. Zweimal. Er grinste. Nicht jedes Arschloch bekommt die Chance, zweimal zu sterben.


    Er hatte sie gefickt. Hatte es auch in ihrem Mund gemacht – beinahe.


    Und er hatte sie erschossen.


    Das gute alte Hohlspitzgeschoss hatte ihren Rücken ganz schön zugerichtet.


    Er grinste, als er sich daran erinnerte, wie sie ausgestreckt im Mondlicht dagelegen hatte, ihr Rücken über und über voll Blut.


    Zu dumm nur, dass er sie hatte umbringen müssen.


    Er hatte Marty hier bei sich gewollt, nicht Tina.


    Nicht, dass mit Tina etwas nicht gestimmt hätte.


    Sie war nur nicht Marty.


    Er seufzte. Oh, was ich mit ihr alles angestellt hätte …
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    Der Tankwart an der 24-Stunden-Tankstelle hob sein rotes, dickliches Gesicht aus einem Comicheft, als Marty ans Fenster trat. Sie lächelte ihn an und schob den Fünf-Dollar-Schein in die Schale unter der Glasscheibe.


    »Die Zwei, bitte«, sagte sie.


    Er nahm den Schein und nickte.


    »Kann ich dich was fragen?«, bat sie.


    Er zuckte mit den Schultern.


    Bevor sie nach dem Weg fragen konnte, runzelte er die Stirn und sagte: »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«


    Nun zuckte sie mit den Schultern. »So ein Typ hat mich geschlagen.«


    »So richtig verprügelt?«


    »Ja, ein paar Mal.«


    »Mann, der hat dich aber ordentlich zugerichtet.«


    »Hab ich gemerkt. Oder besser, gespürt.«


    »Wieso hat er das denn gemacht?«


    »Er ist ein Idiot, dem es Spaß macht, Leuten wehzutun.«


    »Tut es denn sehr weh? Dein Gesicht?«


    »Ein bisschen.«


    »Der Typ muss echt ein Arsch sein.«


    »Ist er.«


    »Jemand sollte dem mal zeigen, was ’ne Harke ist.«


    »Das hat auch jemand vor. Weißt du, wo Cricket Lake ist?«


    »Klar. Willst du da hin?«


    »Nein, ich suche eigentlich einen Ort in der Nähe von Cricket. Einen kleinen See. Ich weiß nicht, wie er heißt, wenn er überhaupt einen Namen hat.«


    »Wir haben hier überall solche Seen.«


    »Der hier liegt gleich westlich von Cricket.«


    »Westlich?«


    »Ja. Es führt nur ein Feldweg hin und da steht eine Hütte.«


    »Oh, ich wette, du meinst Deweys Hütte.«


    »Vielleicht.«


    »Wo Jason Dewey sich versteckt hat. In einem kleinen Holzschuppen an diesem See. Jason Dewey hat sich da versteckt … Ich glaube, das war im Sommer vor drei Jahren.«


    Marty zuckte mit den Schultern.


    »Hast du von Jason Dewey gehört?«


    »Nein, aber …«


    »Das ist der Typ, der diese Familie bei Hingston zerstückelt hat. Davon musst du gehört haben. War überall in den Nachrichten. Er hat die Mutter zerhackt, den Vater und alle Kinder, zwei oder drei Kinder – und den Familienpapagei.«


    »Einen Papagei?«


    »Ja.« Er grinste. »Er hat den Papagei gegessen. Verrückt, oder? Ein echter Irrer.«


    »Und er hatte in der Nähe von Cricket Lake ein Versteck?«


    »Ganz bestimmt.«


    »Wie komme ich da hin?«


    Er beschrieb ihr den Weg, riet ihr jedoch, bis zum Morgen zu warten. »Im Dunkeln findest du die Abzweigung nicht. Aber wenn du bis morgen früh warten willst, kann ich dich hinbringen.«


    »Ich muss jetzt gleich gehen.«


    Er sah enttäuscht aus. »Bist du sicher, dass du nicht warten kannst?«, fragte er.


    »Tut mir leid. Aber ich muss jemandem zeigen, was eine Harke ist. Danke für die Auskunft.«


    »Gern geschehen.«


    »Und die Nummer zwei«, erinnerte sie ihn.


    »Fünf Dollar, bitte.«
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    Zwei Meilen westlich von Cricket Lake lenkte Marty den Wagen auf eine eher bescheidene Schotterstraße und hielt an. Sie drehte sich in ihrem Sitz zur Seite, streckte einen Arm nach oben und entfernte die Plastikabdeckung von der Innenbeleuchtung. Dann drehte sie die Glühbirne heraus. Sie verstaute die Abdeckung und die Glühbirne in Jacks Handschuhfach und fuhr weiter.


    Auf der Straße, die aus nicht viel mehr als zwei Reifenspuren bestand, konnte sie nur mit Mühe fahren. Die Straße schüttelte den Wagen durch, als wolle sie ihr das Lenkrad aus den Händen reißen. Marty klammerte sich daran fest, um die Kontrolle nicht zu verlieren.


    Ihre Zähne schlugen durch einen heftigen Ruck aufeinander und sie biss sich auf die Zunge. Tränen trübten ihre Sicht. Sie wagte nicht, das Lenkrad loszulassen, und versuchte, sie wegzublinzeln. Es klappte nicht. Die Tränen machten sie blind. So fest sie konnte umfasste sie das Lenkrad mit ihrer linken Hand und wischte sich mit der rechten über die Augen.


    Genau in dem Moment machte die Straße eine Kurve.


    Das Auto rutschte aus den flachen Fahrrillen.


    Marty packte das Lenkrad ganz fest und lenkte den Wagen am zugewachsenen Mittelstreifen entlang, sodass die Büsche gegen die rechte Seite des Autos kratzten, bis sie die Reifen wieder in ihre jeweilige Spur lenken konnte.


    Sie wurde langsamer und achtete sorgfältiger auf die Straße.


    Nur die Ruhe. Kein Grund zur Eile. Ich habe die ganze Nacht Zeit.


    Ich muss nur vor morgen früh da sein.


    Ihn im Schlaf erwischen.


    Wenn er da ist.


    Gott, ich hoffe, er ist da.
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    »Hey«, hörte Willy. Irgendetwas schubste ihn an der Schulter. »Hey, wach auf.«


    »Hä?«, murmelte er. »Was?«


    »Ich muss mal«, sagte Tina.


    »Was?«


    »Ich muss mal auf die Toilette.«


    »Scheiße. Du musst jetzt?«


    »Ich kann’s auch nicht ändern.«


    »Scheiße«, wiederholte er. Dann fügte er hinzu: »Okay, ich schätze, dann müssen wir aufstehen. Wir sind aneinandergekettet, falls du es noch nicht gemerkt hast.«


    »Ich hab’s gemerkt.«


    Langsam und unbeholfen erhoben sie sich beide in der Dunkelheit. Willy stellte sich hinter Tina und lenkte sie auf den Tisch zu. Dort schaltete er die Laterne an. »Okay, jetzt können wir rausgehen.«


    »Zusammen?«


    »Wenn du denkst, ich würde um diese Uhrzeit die Handschellen öffnen, dann hast du verdammt noch mal den Verstand verloren. Los jetzt.«


    Als sie hintereinander zur Tür gingen, sah Willy ihr Spiegelbild im Fenster. Es war das brandneue Fenster, das er eingebaut hatte, kurz bevor er losgefahren war, um Marty zu holen. »Bleib stehen«, befahl er und packte sie bei den Schultern. »Schau dir mal die zwei Turteltäubchen an. Fast so gut wie ein Spiegel«, sagte er.


    »Können wir jetzt gehen?«, fragte Tina.


    »Erst, wenn ich es sage.«


    Im Spiegelbild sah er zu, wie seine Hände hinter ihren Schultern verschwanden. Sie tauchten unter ihren Armen wieder auf und bedeckten dann ihre Brüste. Die Brüste fühlten sich heiß und glitschig an. Er beobachtete sich selbst dabei, wie er sie drückte und seine Finger ihre harten Brustwarzen kniffen.


    Sie wand sich und gab kurze, seltsame Laute von sich, protestierte jedoch nicht.


    Er war hart geworden. Er rieb sich an ihrem Rücken.


    Im Spiegelbild sah er, wie eine seiner Hände ihren Bauch hinabglitt. Sie schob sich immer weiter hinunter, bis sie zu tief war, um noch im Fenster sichtbar zu sein.


    Er spürte ihre feuchten Locken.


    Dann spreizte er sie mit den Fingerspitzen und drang in sie ein.


    In der Glasscheibe sah er sie lächeln.


    »Fühlt sich gut an, wie?«, fragte er.


    »Das hier schon«, entgegnete Tina.


    Das Porträt erzitterte. Spitze Scherben explodierten draußen in der Nacht und fielen von oben auf sie herab. Sie stürzten wie zerbrochene Eisplatten auf sie herunter und zerstachen und zerschnitten ihren ausgestreckten Arm.


    Willy machte einen Satz vom zerbrochenen Fenster weg.


    »Du Schlampe!«, brüllte er, als sie gemeinsam nach hinten stolperten, an den Fußgelenken zusammengekettet. »Du dämliche Schlampe! Du hast mein verdammtes Fenster kaputt gemacht!«


    Als sie gemeinsam umfielen, landete Tina auf ihm. Sie drehte, wand und trat um sich. Ihr Rücken und ihr Po waren heiß und glitschig. Willy gefiel, wie sie sich anfühlten, als sie über seine Haut glitten.


    Er hatte keine Ahnung, dass sie eine spitze Glasscherbe umklammerte, bis sie ihn damit angriff.
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    Nachdem sie gefühlt über eine Stunde langsam durch den Wald gefahren war, rumpelte Marty einen Hang hinunter und sah plötzlich einen Stein, der auf dem Grünstreifen zwischen den Fahrrillen blass im Mondlicht lag.


    Sie trat auf die Bremse.


    Nicht schnell genug.


    Der Stein kratzte und donnerte gegen die Unterseite des Wagens.


    Als der Lärm aufhörte, wischte sie sich den Schweiß aus den Augen. Vorsichtig legte sie den Fuß wieder aufs Gaspedal. Der Wagen bewegte sich langsam vorwärts.


    Dann sah sie es.


    Drei Meter vor sich erkannte sie, von einem verirrten Mondstrahl erleuchtet, die Heckscheibe eines anderen Autos.


    Willys Auto. Das Auto, das er mitgenommen hatte, nachdem er letzte Nacht die beiden Männer am Straßenrand getötet hatte.


    Marty trat auf die Bremse und stellte den Motor ab. Sie öffnete ihre Tür und war froh, dass sie sich schon vorher um das Innenlicht gekümmert hatte.


    Sie kletterte aus dem Wagen und zog das Gewehr hinter sich her. Sie stützte es mit dem Kolben am Boden ab und hockte sich hinter die offene Tür. Sie spannte beide Hähne.


    Als sie über den Rand der Tür spähte, konnte sie nur das Hinterteil von Willys Wagen sehen. Sie starrte auf den Kofferraum. Unter dem dunklen, geschwungenen Metall lag Dan, tot.


    Es sei denn, Willy hatte ihn anderweitig verstaut.


    Dan.


    Sie wandte ihre Augen wieder vom Kofferraum ab.


    Zu beiden Seiten von Willys Wagen sah sie nur Wald. Aus ihrer hockenden Position konnte sie sonst nicht viel erkennen. Sie wollte nicht aufstehen. Es gefiel ihr ganz gut hinter der soliden, schützenden Tür. Aber sie hatte keine Wahl.


    Langsam richtete sie sich auf.


    Sie blickte in die Dunkelheit und erwartete beinahe, dass ein Schuss die Stille durchbrach.


    Nein, dachte sie. Er wird mich nicht erschießen.


    Er hatte zwar schon einmal auf sie geschossen, aber nur, um zu verhindern, dass sie floh. Dieses Mal versuchte sie nicht, zu fliehen; sie kam zu ihm. Er würde sie lebendig wollen.


    Sie hievte das Gewehr hoch und eilte geduckt zur Vorderseite seines Wagens. Dort kniete sie sich neben den Reifen. Nachdem sie sich einen Moment gegönnt hatte, um Atem zu schöpfen, hob sie den Kopf und blickte den Pfad hinunter.


    Die Hütte, die weniger als fünfzig Meter weit weg stand, war vermutlich nicht größer als ihr Zimmer zu Hause. Die Wände sahen wie blasses, verwittertes Holz aus. Von dort, wo sie kauerte, konnte sie eine Tür und ein Fenster sehen. Das Fenster war von einem matten, vagen Schein erhellt. So als sei in der Hütte eine Taschenlampe eingeschaltet.


    Sie zitterte und spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten.


    Ist er wach?, fragte sie sich. Um diese Zeit?


    Wach oder nicht, es ist so weit.


    »Ich komme, Willy«, flüsterte sie. »Bereit oder nicht.«


    Dann rannte sie los, das schwere Gewehr in den Händen, die Kiefernnadeln knisternd unter ihren Füßen, rannte, während ihre Fingerspitze zum Abzugsbügel glitt, rannte, blieb an der Rückwand der Hütte stehen und rammte den Doppellauf durch das zerbrochene Fenster …
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    Willy, der nackt nur einen Meter neben ihr stand, grinste sie an. Er war von Kopf bis Fuß voller Blut. Er hatte seine Arme nach oben gestreckt, so als wolle er sich ergeben.


    Bevor er die Möglichkeit hatte, etwas zu sagen – bevor er sich ducken und in Deckung gehen konnte –, feuerte Marty.


    Mit tiefem Gebrüll spuckte das Gewehr eine Flamme aus, sprang beinahe aus ihren Händen und rammte sich dann in ihre Schulter.


    Der Schuss traf Willy mitten in die Brust. Er traf ihn wie ein heftiger Windstoß, riss ihn von seinen Füßen und wirbelte ihn zurück.


    Aber er fiel nicht um.


    Im Licht der batteriebetriebenen Laterne auf dem nahen Tisch sah Marty, wie er, noch immer grinsend, wieder auf sie zutaumelte.


    Ein untotes Ding, das, noch immer aufrecht, auf sie zukam.


    Sie erkannte glänzende, gebrochene Rippenknochen im breiigen Durcheinander seiner Brust.


    Sie ließ einen Schrei los, der in ihrer Kehle brannte.


    Und sie dachte: Ziel auf den Kopf!


    Sie zielte auf Willys Gesicht, während er auf sie zuglitt.


    Erst da erkannte sie die glänzenden Glasscherben, die aus seinen Augen ragten, und den großen Glaskeil, der in seinem Mund steckte und ihm ein breites, seltsames Grinsen aufzwang. Und sie sah den klaffenden Riss in seiner Kehle.


    Sie drückte nicht ab.


    Ein Dachbalken knarrte und Willy schwebte wieder zurück.


    Marty wurde mit einem Mal klar, dass er an seinen Handgelenken hing.


    Er schwang wie ein verstümmelter Tarzan an einem Seil hin und her.


    Marty wandte ihren Blick weiter nach unten und sah, dass seine Genitalien verschwunden waren.


    Genauso wie sein linker Fuß.


    Als sie sich nicht mehr übergeben musste, trat Marty in die Hütte und sah sich um. Sie versuchte, Willy nicht anzuschauen.


    Niemand sonst schien hier zu sein.


    Sie fand jede Menge Blut, besonders auf dem Boden neben Willys baumelndem Körper. Und an der Wand und auf dem Boden rund um das zerbrochene Fenster. Und auf der Matratze.


    Auf der Matratze befand sich außerdem jede Menge Sperma.


    Er muss jemanden hierher gebracht haben. Sich ein anderes armes Mädchen geschnappt haben, nachdem ich ihm entkommen war …


    Jemand, der stärker war, als er vermutet hatte.


    Stark genug, um ihn fertigzumachen.


    »Hallo?«, rief sie.


    Keine Antwort.


    »Irgendjemand hier?«


    Noch immer keine Antwort.


    »Wer immer du auch bist … Wenn du mich hören kannst: Danke. Ich bin hierhergekommen, um diesen Scheißkerl umzubringen, aber du bist mir zuvorgekommen.« Marty ertappte sich plötzlich dabei, wie sie lächelte. »Du hast ganze Arbeit bei ihm geleistet! Du hast großartige Arbeit geleistet!«


    Nach einigen Augenblicken rief sie: »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit, weg von hier? Oder Hilfe? Bist du verletzt? Brauchst du medizinische Versorgung? Hallo? Ich werde für dich tun, was ich kann.«


    Nichts.


    Sie blieb noch eine Weile und sah sich um, in der Hoffnung, Willys starkes Opfer – sein Henker – käme zurück.


    Sie durchsuchte die gesamte Hütte.


    Als sie mit dem Gewehr über der Schulter hinaustrat, fragte sie sich, was wohl mit der Frau geschehen war.


    Sie fragte sich auch, was mit Willys linkem Fuß und seinen Genitalien geschehen war.


    Sie stieg in den Wagen, drehte um und fuhr zu Jacks Hütte zurück.


    46


    Am nächsten Morgen spazierte Tina aus dem Wald zur Straße.


    Sie war barfuß.


    Sie war sauber, seit sie letzte Nacht im See gebadet hatte. Das Wasser des Sees hatte sich auf ihrer sonnenverbrannten Haut und an all den Stellen, an denen Willy ihr wehgetan hatte, wirklich gut angefühlt. Sie hätte gut und gerne die ganze Nacht im See bleiben können, aber ihre Hände und Arme hatten nicht aufgehört zu bluten.


    Also watete sie aus dem Wasser und irrte so lange umher, bis sie die Überreste ihres Paisley-Kleides unter dem Baum fand, unter dem Willy es ihr vom Leib gerissen hatte. Willy hatte es ruiniert, als er es mit seinen Zähnen zerfetzt hatte.


    Aber die Fetzen hatten sich als sehr praktische Bandagen erwiesen. Tina hatte die Schnittwunden an ihren Armen und Händen mit bunt schimmernden Fetzen verbunden.


    Wie einen breiten Verband hatte sie ein Stück Stoff um ihren linken Knöchel gebunden, um die Handschellen zu verstecken.


    Und sie hatte sich ein Bikinioberteil gebastelt, indem sie ein paar Teile aneinandergeknotet hatte.


    Nach Sonnenaufgang war sie zur Hütte zurückgekehrt. Willy hing noch immer dort und er stank. Sie war so schnell wie möglich wieder aus der Hütte gestürmt.


    Draußen hatte sie Willys Taschenmesser benutzt, um die Beine seiner Jeans abzutrennen, damit sie sie als Shorts tragen konnte. Sie hatte die Hose angezogen und das Messer in die Hosentasche gesteckt.


    Das Messer hatte sich letzte Nacht in der Hütte als äußerst praktisch erwiesen. Ohne es wäre sie noch immer an Willy gekettet.


    Sie beschloss, das Messer für immer zu behalten.


    Und es immer in Reichweite zu haben, nur für den Fall.


    Als sie nun am Straßenrand entlangging, hörte sie das Geräusch eines Motors. Sie drehte sich um und sah einen leuchtend blauen Pick-up um die Kurve biegen.


    Sie streckte ihren Arm aus, um ihn anzuhalten.


    Es überraschte sie nicht, dass der Pick-up für sie stoppte. Es überraschte sie kein bisschen. Nicht angesichts ihres Aufzugs.


    Sie beugte sich zum Beifahrerfenster vor.


    Der Fahrer, ein nett aussehender junger Mann, lächelte sie an. Er trug ein T-Shirt und hellbraune Shorts. Sein Lächeln wirkte freundlich. »Kann ich dich mitnehmen?«, fragte er und warf einen Blick auf ihr dünnes provisorisches Bikinioberteil.


    »Du bist nicht irgend so ein Perverser oder Unhold, oder?«


    Er wurde plötzlich rot. »Ich? Nein.«


    »Das ist auch besser so«, sagte Tina. »Es würde mir leidtun, wenn ich dich umbringen müsste.«


    »Da sind wir schon zwei«, erwiderte er und lachte kurz.


    Lächelnd kletterte sie in den Wagen.


    »Wohin?«, fragte er.


    »Nach Hause«, antwortete sie.

  


  


  
    Der Katzenwurf


    »Sie ist wegen eines Kätzchens hier!«


    Ich hatte mich bereits vom ersten Schrecken erholt, bevor sie das zweite Wort zu Ende gesprochen hatte, aber mein Herz schlug noch immer schnell und heftig. Sehen Sie, ich hatte geglaubt, ich sei alleine. Ich lag in meinem Liegestuhl neben meinem Pool im Garten, umgeben von einem Zaun aus Rotholz, las ein neues Taschenbuch aus der Reihe Revier 87 und genoss das Gefühl des Sonnenlichts und die warme Brise.


    Die Invasion traf mich völlig überraschend.


    Nach dem Schock durch die herrische Stimme warf ich meinen Kopf zur Seite und erkannte das Mädchen.


    Sie war bereits durch das Tor gegangen und kam nun mit entschlossenen Schritten auf mich zu.


    Ich wusste sofort, wer sie war.


    Monica vom Ende der Straße.


    Obwohl wir uns nie richtig begegnet waren, hatte ich Monica schon oft gesehen. Und gehört. Sie hatte eine laute, nasale Stimme, die sie hauptsächlich dazu einsetzte, ihre arme Mutter anzublaffen und ihre kleinen Freunde auszuschimpfen.


    Ich kannte ihren Namen, weil er oft Gegenstand gebrüllter Warnungen und Drohungen war. Und ich kannte ihn, weil sie ihn selbst benutzte. Sie gehörte jener merkwürdigen Art von Mensch an, die von sich selbst in der dritten Person spricht.


    Ich schätze, sie war etwa zehn Jahre alt.


    Hätte ich ihr Benehmen nicht unglücklicherweise bereits bei früheren Gelegenheiten beobachten dürfen, hätte mich die Schönheit des Mädchens, das dort auf mich zukam, ganz gewiss umgehauen. Sie hatte dichtes braunes Haar, leuchtende Augen, feine Gesichtszüge, einen makellosen Teint und einen schlanken Körper. Für mich sah sie jedoch keineswegs schön aus.


    Sie sah auch nicht niedlich aus, obwohl sie ein allerliebstes Ensemble trug, das aus einer rosafarbenen Kappe mit frech hochgeklapptem Schild, einem Jeans-Trägerkleid, einer weißen Bluse, weißen Kniestrümpfen und rosafarbenen Turnschuhen bestand, die zu ihrer Kappe passten.


    Sie war weder schön noch niedlich, weil sie Monica war.


    Meiner Ansicht nach gibt es keine schönen oder niedlichen Rotzgören.


    Sie blieb am Ende meines Liegestuhls stehen und schaute mich mürrisch an. Ihre Augen wanderten an meinem Körper hinauf und wieder zurück.


    Meine Badehose war nie für öffentliche Begutachtungen gedacht gewesen. Schnell schützte ich mich mit dem offenen Buch. Es lag wie ein Giebeldach über meinem Schoß.


    »Du bist doch Mr. Bishop?«, fragte sie.


    »Der bin ich.«


    »Der Mann mit den Kätzchen?«


    Ich nickte.


    Sie nickte ebenfalls. Sie wippte auf den Zehen auf und ab. »Und du gibst sie kostenlos weg?«


    »Ich hoffe, dass ich ein schönes neues Zuhause für sie finde, ja.«


    »Dann nimmt Monica eins mit.«


    »Und wer ist Monica?«, fragte ich, auch wenn ich die Antwort offensichtlich bereits kannte.


    Sie pochte mit ihrem kleinen Daumen immer wieder energisch gegen ihre Brust, direkt zwischen den Jeansträgern ihres Kleidchens.


    »Du bist Monica?«


    »Natürlich.«


    »Und du möchtest eins von meinen Kätzchen?«


    »Wo sind sie?«


    Trotz meiner Abneigung gegen dieses spezielle Kind war mir sehr daran gelegen, schnell ein neues Zuhause für die Kätzchen zu finden. Meine Annonce in der Zeitung und die Zettel, die ich an verschiedene Bäume in der Nachbarschaft getackert hatte, waren bislang noch nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Von den vier Kätzchen aus dem Wurf hatte ich noch immer drei übrig.


    Und die wurden nicht jünger. Oder kleiner.


    Schon bald würden sie ganz aus dem Süße-Drollige-Verspielte-Kätzchen-Stadium herausgewachsen sein. Wer würde dann noch eines von ihnen adoptieren wollen?


    Mit anderen Worten: Ich wollte nicht wählerisch sein. Wenn Monica ein Kätzchen wollte, sollte sie ein Kätzchen bekommen.


    »Sie sind im Haus«, sagte ich. »Ich bringe sie raus, damit du sie … begutachten kannst.«


    Während ich mich im Liegestuhl nach vorne beugte und mich fragte, was ich in Bezug auf meine unanständige Badehose tun sollte, blickte Monica finster über den Pool zur Glasschiebetür meines Hauses.


    »Es ist nicht abgeschlossen, oder?«, fragte sie.


    »Nein, aber du bleibst …«


    Sie ignorierte mich und hüpfte am Rand des Pools entlang.


    Ich nutzte die Gelegenheit, um aufzustehen, legte mein Taschenbuch ab und schnappte mir das Strandtuch, das auf dem Liegestuhl lag. Hastig wickelte ich es um meine Taille.


    Ich steckte die Ecke des Strandtuches fest, damit es nicht herunterrutschte, und eilte hinter Monica her. Sie huschte bereits mit flinken Schritten um das andere Ende des Pools.


    »Ich hole die Kätzchen«, rief ich ihr zu. »Du wartest draußen.«


    Ich wollte sie nicht im Haus haben.


    Ich wollte nicht, dass sie meine Sachen anstarrte. Ich wollte nicht, dass sie sie anfasste, kaputt machte oder klaute. Ich wollte nicht, dass sie das Heiligtum meines Zuhauses mit ihrer penetranten, ekelhaften Persönlichkeit beschmutzte.


    Sie griff nach der Klinke der Schiebetür. Fasste sie an.


    »Monica! Nein!«


    »Mach dir nicht ins Hemd, Mann«, sagte sie. Und dann schob sie die rumpelnde Tür auf und ging hinein.


    »Komm sofort wieder raus!«, brüllte ich.


    Sie war noch nicht weit gekommen. Ich trat über den Läufer und sah sie in der Mitte meiner Bude stehen. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und drehte den Kopf hin und her.


    »Ich habe dich gebeten, draußen zu bleiben.«


    »Wo sind sie?«


    Ich zuckte die Schultern und seufzte. Nun war sie drinnen. Es ließ sich nicht mehr ändern. »Hier lang«, sagte ich.


    Sie folgte mir in Richtung Küche.


    »Wieso trägst du das Handtuch?«, wollte sie wissen.


    »Weil es mir steht.«


    »Wo ist deine Badehose hin?«


    »Sie ist nirgendwo hin.«


    »Hast du sie ausgezogen?«


    »Nein!«


    »Das hoffe ich für dich.«


    »Habe ich nicht. Ich versichere es dir. Ich versichere dir außerdem, junge Dame, dass ich kurz davor bin, dich zu bitten, wieder zu gehen.«


    Ein kleines Holzgitter lehnte an der Tür zur Küche, wo die Kätzchen eingesperrt waren. Ich raffte mein Handtuch hoch, als sei es ein Rock, und kletterte über das Gitter.


    Dann drehte ich mich zu Monica um. »Vorsichtig«, warnte ich sie.


    Es würde ihr nur recht geschehen, zu stolpern und auf ihre vorlaute kleine Nase zu fallen, dachte ich. Aber sie schwang erst das eine, dann das andere Bein über das Gitter und schaffte es ohne Missgeschick auf die andere Seite.


    Sie schnupperte in die Luft. Ihre Oberlippe kräuselte sich unter ihrer Nase zusammen. »Was ist das für ein Gestank?«


    »Ich rieche keinen Gestank.«


    »Monica muss gleich kotzen.«


    »Du riechst wahrscheinlich das Katzenklo.«


    »Igitt.«


    »Hier ist es.« Ich zeigte auf die Plastikwanne. Die Wüstenlandschaft darinnen sah ziemlich hügelig aus. »Du wirst dich an den einen oder anderen unangenehmen Duft gewöhnen müssen, wenn du eine Katze im …«


    »Oh! Kätzchen!«


    Sie huschte an mir vorbei, sprang um den Tisch herum und tänzelte zum anderen Ende der Küche, wo die Katzen auf ihrer Decke spielten.


    Als ich sie einholte, hatte sie ihre Wahl bereits getroffen. Sie kniete auf dem Boden, drückte Lazzy an ihre Brust und streichelte den gestreiften Kopf des kleinen Tigerkätzchens.


    In Lazzys Augen lag etwas Wütendes, aber sie wehrte sich nicht allzu heftig.


    Die Kätzchen streiften um Monicas Knie, schnurrten und miauten.


    »Sie nimmt die hier«, verkündete das Mädchen.


    »Ich fürchte, das wird sie nicht.«


    Monica drehte sich langsam um. Ihre Augen sagten: Wie kannst du es wagen? Ihr Mund sagte: »Oh doch, das wird sie.«


    »Nein. Ich habe dir zwar eins von den Kätzchen angeboten, aber sie gehört nicht zu diesen Kätzchen.«


    »Oh, natürlich tut sie das! Sie ist das winzigste, niedlichste Kätzchen von allen und sie wird mit Monica nach Hause gehen.«


    »Du kannst eins von den anderen haben.«


    »Wer will die denn? Die sind schon groß! Das sind keine süßen kleinen Kätzchen mehr. Das hier ist das süße kleine Kätzchen.«


    Sie schmiegte ihre Wange an Lazzys Gesicht.


    »Die willst du bestimmt nicht«, sagte ich.


    Sie stand langsam auf. Ich packte sie an der Schulter und drückte sie nach unten, bis sie wieder auf den Knien war.


    »Jetzt bekommst du Ärger«, sagte sie.


    »Zweifellos.«


    »Du hast Monica angefasst.«


    »Du bist in mein Haus eingedrungen. Du bist ohne Einladung hier hereingekommen, obwohl ich dich gebeten hatte, draußen zu bleiben. Und du wolltest mit etwas verschwinden, das mir gehört. Deshalb hatte ich jedes Recht, dich anzufassen.«


    »Ach ja?«


    »Ja.«


    »Du lässt Monica besser dieses Kätzchen mit nach Hause nehmen, und zwar sofort, sonst …«


    Trotz allem, was ich soeben über ihr unbefugtes Eindringen gesagt hatte, konnte ich ihre Warnungen nicht ignorieren. Hier war ich nun, ein 38 Jahre alter Junggeselle mit so gut wie nichts an, allein in meinem Haus – mit einem zehnjährigen Mädchen.


    Das würde nicht gut aussehen.


    Bei der Vorstellung, mich irgendwelchen Anschuldigungen gegenüberzusehen, wurde mir übel.


    »Also gut. Wenn du die Katze willst, gehört sie dir. Na los, nimm sie und dann verschwinde hier.«


    Mit dem Lächeln einer Siegerin erhob Monica sich. »Danke«, sagte sie.


    »Wenn du die Wahrheit wissen willst, dann fand ich Lazzy sowieso immer ein bisschen gruselig.«


    »Gruselig?«


    »Ist ja auch egal.«


    Monicas Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen. »Was stimmt denn nicht mit ihr?«


    »Gar nichts.«


    »Sag’s mir. Du sagst es mir besser, sonst …«


    »Na ja …« Ich zog mir einen Stuhl vom Küchentisch heran, drehte ihn um und setzte mich darauf.


    »Dauert das länger?«


    Ich ignorierte ihre Frage und sagte: »Es hat alles damit angefangen, dass Lazzy in die Toilette fiel.«


    Sie schnappte nach Luft, so als sei die Katze plötzlich glühend heiß, und warf sie von sich.


    Lazzy ließ ein Miaaaauuu! vernehmen, während sie herumwirbelte und durch die Luft rollte. Sie kam jedoch ganz sanft auf allen vieren auf und trottete zur Decke zurück, während sie Monica einen eindeutig verärgerten Blick über die Schulter zuwarf.


    »Du hättest sie nicht gleich so wegwerfen müssen«, sagte ich.


    »Sie ist in die Toilette gefallen!«


    »In der Toilette war nur sauberes Wasser, sonst nichts. Außerdem ist das schon eine Weile her.«


    »Du meinst, sie ist gar nicht mehr schmutzig?«


    »Sie ist völlig sauber.«


    »Was ist denn dann das Problem?«


    »Sie ist ertrunken.«


    Monica schob ihr Kinn Richtung Hals und blickte mich wie über eine unsichtbare Brille hinweg an. Sie verschränkte die Arme über ihrer Brust. Ich fragte mich, ob sie sich diese Haltung bei einem älteren Familienmitglied abgeschaut hatte. »Ertrunken?«, wiederholte sie. »Oh, bitte.«


    »Ich meine es ernst«, erwiderte ich.


    Monica legte den Kopf zur Seite. »Wenn sie ertrunken wäre, dann wäre sie jetzt tot.«


    Ich beschloss, mich nicht mit ihr zu streiten. Stattdessen fuhr ich mit meiner Geschichte fort.


    »Es fing an, als Mrs. Brown niederkam. Das war die Tigerkatze meines Freundes James aus Long Beach. Als er mir von dem Wurf erzählte, habe ich ihm gesagt, dass ich ihm gerne eines von den Kätzchen abnehmen würde. Natürlich konnte ich es nicht sofort mitnehmen. Ich musste warten, bis sie entwöhnt waren.«


    Monica kniff ein Auge zusammen. »Was bedeutet das?«


    »Man kann ein Kätzchen nicht gleich von seiner Mutter trennen. Es braucht Muttermilch.«


    »Ach so, das.«


    »Ja. Wie dem auch sei, wir machten einen Termin aus, an dem ich James besuchen und mir ein Kätzchen aussuchen sollte. Weißt du, wo Long Beach ist?«


    Sie verdrehte die Augen in Richtung Zimmerdecke. »Monica war schon bei der Spruce Goose und auf der Queen Mary … und zwar schon so oft, dass sie davon zu Tode gelangweilt ist.«


    »Dann weiß sie ja, dass die Fahrt von hier ungefähr eine Stunde dauert.«


    Sie nickte. Sie seufzte. Sie blickte über ihre Schulter. Wahrscheinlich, um zu sehen, was Lazzy machte.


    Ich fuhr mit meiner Geschichte fort.


    »Ich habe eine ganze Menge Kaffee getrunken, bevor ich mich am Morgen nach Long Beach aufmachte. Als ich bei James angekommen war, fühlte ich mich ziemlich unwohl.«


    Damit lenkte ich ihre Aufmerksamkeit von der Katze fort. »Was?«


    »Ich musste mal pinkeln. Dringend.«


    »Oh, du meine Güte.«


    »Ich eilte zur Haustür und klingelte. Ich klingelte immer wieder, aber James öffnete nicht. Wie sich herausstellte, hatte er unsere Verabredung vergessen und war einkaufen gegangen. Das wusste ich zu dem Zeitpunkt aber nicht. Ich wusste nur, dass mir niemand die Tür aufmachte und dass ich mir beinahe in die Hose pinkelte.«


    »Über so was solltest du lieber nicht mit einem Kind sprechen.«


    »Ich fürchte, der Zustand meiner Blase ist von entscheidender Bedeutung für die Geschichte. Wie auch immer, ich wurde langsam wahnsinnig. Ich hämmerte gegen die Tür und rief nach James, aber vergebens. Ich dachte darüber nach, bei einem seiner Nachbarn zu klingeln, aber allein der Gedanke entsetzte mich. Wie konnte ich einen völlig Fremden darum bitten, seine Toilette benutzen zu dürfen? Davon mal abgesehen: Wer würde mich deswegen schon in sein Haus lassen? In der näheren Umgebung gab es weder eine Tankstelle noch Restaurants oder ein Einkaufszentrum …« Monica unterbrach mich mit einem Seufzen. »Wie auch immer, ich hatte keine andere Wahl, als mich selbst in James‘ Haus zu lassen. Entweder das oder …«


    »Du bist wirklich ein sehr ungehobelter Mensch.«


    »Nicht so ungehobelt, dass ich im Freien pinkeln möchte. Und glücklicherweise kam es auch nicht so weit. Auf der Rückseite des Hauses fand ich ein offenes Fenster. Das Fliegengitter war mir natürlich im Weg. Aber ich war zu verzweifelt, um mich um meine Manieren zu sorgen. Ich riss das Gitter aus seiner Halterung, kletterte durchs Fenster, plumpste auf James‘ Schlafzimmerboden und rannte zum Badezimmer.


    Wie sich herausstellte, hatte James den neuen Wurf im Badezimmer eingesperrt – natürlich bei geschlossener Tür. Du weißt schon, damit sie sich nicht im ganzen Haus herumtrieben. Und um den Duft des Katzenklos einzudämmen, wie ich ganz stark vermute.«


    »Das ist eine sehr lange Geschichte«, beschwerte sich Monica. »Lang und ekelig.«


    »Na gut. Dann mach ich es kurz. Ich stürzte also ins Badezimmer, tanzte durch den Raum, um ja keine Kätzchen plattzutreten, und machte mich bereit, mich zu erleichtern. Aber als ich in die Toilettenschüssel hinunterschaute …«


    »Lazzy«, sagte Monica.


    »Lazzy. Ja. Auch wenn sie damals noch nicht so hieß. Jedenfalls musste sie auf den Toilettenrand geklettert sein, um sich einen Schluck zu gönnen, und war hineingeplumpst. Sie trieb auf der Seite, ihr kleines Gesicht im Wasser. Ich hatte keine Ahnung, wie lange sie schon so dalag. Aber sie bewegte sich überhaupt nicht mehr. Nicht aus eigenem Antrieb. Sie schwamm ein bisschen im Kreis, so als liege sie in einem sehr langsamen, sanften Whirlpool.


    Nun, ich fischte sie sofort heraus und legte sie auf den Boden. Sie sah furchtbar aus. Hast du schon mal eine tote Katze gesehen?«


    »Sie war nicht tot. Sie ist da drüben.« Monica zeigte auf Lazzy und streckte ihren Arm dabei ganz gerade und steif aus, sodass es schien, als habe sie ihn am Ellbogen ein kleines bisschen überdehnt. Lazzy lag auf der Seite, mit erhobenem Kopf, und leckte eines ihrer Vorderbeine.


    »Jetzt sieht sie nicht tot aus«, stimmte ich zu, »aber du hättest sie mal sehen sollen, kurz nachdem ich sie aus der Toilette geangelt hatte. Sie bot einen schrecklichen Anblick – das klatschnasse Fell klebte an ihrem Körper, die Ohren hingen schlaff herunter. Ihre Augen waren geschlossen, sodass alles, was ich sehen konnte, dunkle Schlitze waren. Und sie sah aus, als sei sie knurrend gestorben.« Ich sah Monica mit gefletschten Zähnen an, damit sie es sich besser vorstellen konnte.


    Monica gab sich alle Mühe, gelangweilt und genervt auszusehen, so als beeindrucke sie all das nicht im Geringsten. Trotz all ihrer Bemühungen lag jedoch ein eher unentschlossener Ausdruck in ihrem Gesicht.


    »Das Kätzchen war ganz kalt«, sagte ich. »Und klatschnass. Als ich sie anfasste, fuhr mir ein Schauer über den Rücken. Aber das hielt mich nicht davon ab, das arme Ding zu untersuchen. Sein Herz schlug nicht mehr.«


    »Sicher«, ging Monica dazwischen. Aber sie sah definitiv ein wenig beunruhigt aus.


    »Das kleine Kätzchen war tot.«


    »Nein, war es nicht.«


    »Es war in der Toilette ertrunken. Es war so tot, wie man nur sein kann.«


    »War es nicht.«


    »Tot, tot, tot.«


    Monica schlug sich mit den Fäusten auf die Oberschenkel. Mit hochrotem Gesicht fuhr sie mich an: »Du bist ein ganz furchtbarer Mensch.«


    »Nein, bin ich nicht. Ich bin ein sehr netter Mensch, weil ich das tote Kätzchen wieder zum Leben erweckt habe. Ich habe es auf den Rücken gerollt, meinen Mund auf seinen kleinen Mund gelegt und ihr Atem eingehaucht. Gleichzeitig habe ich mit meinem Daumen auf ihr Herz gedrückt. Hast du schon mal was von CPR gehört?«


    Monica nickte. »CPR war ein Roboter in Krieg der Sterne.«


    Ich war froh, dass sie allem Anschein nach doch nicht so schlau war, wie sie glaubte.


    »CPR ist eine englische Abkürzung und steht für Herz-Lungen-Reanimation. Das ist eine Technik, mit der man Personen, die …«


    »Ach, das!« Sie sah auf einmal hochzufrieden mit sich aus. Und sehr affektiert und überlegen. Ihr Kopf kippte von einer Seite zur anderen, während sie mit den Schultern wackelte. »Ha, dann war das Kätzchen nämlich nicht tot. Monica hat dir doch gesagt, dass es nicht tot war.«


    »Oh, aber es war sogar sehr tot.«


    Monica schüttelte den Kopf. »War es nicht.«


    »Es war tot und ich habe es mit der CPR wieder zum Leben erweckt. Mitten im Badezimmer. Kurz darauf ist James nach Hause gekommen. Ich erzählte ihm, was passiert war, und er schenkte mir das Kätzchen, das ich gerettet hatte. Deshalb habe ich es Lazzy genannt, als Abkürzung für Lazarus. Weißt du, wer Lazarus war?«


    »Natürlich.«


    »Wer?«


    »Geht dich nichts an.«


    »Wie du meinst. Jedenfalls habe ich Lazzy mit nach Hause genommen. Und weißt du, was?«


    Monica bedachte mich mit einem höhnischen Lächeln.


    »Lazzy ist seit jenem Tag, an dem ich sie von den Toten zurückholte, kein Stück mehr gewachsen. Das war vor sechs Jahren. Sie ist immer so groß wie ein Babykätzchen geblieben. Du siehst also, sie ist mein Haustier. Sie gehört nicht zu dem Wurf, den ich verschenken möchte. Sie ist die Mutter der Kleinen.«


    »Aber sie ist viel winziger als die anderen!«


    »Und sie war tot.«


    Monica starrte Lazzy lange Zeit an. Dann drehte sie sich zu mir um und sah kein bisschen mehr durcheinander aus. »Sie ist auch nicht die Mutter. Du hast dir das alles nur ausgedacht, damit du die Niedlichste behalten kannst.«


    Sie eilte zur Decke hinüber, packte Lazzy, drückte sie an sich und küsste das dunkelbraune M auf ihrer honigfarbenen Stirn.


    »Setz sie wieder ab«, sagte ich.


    »Nein.«


    »Zwing mich nicht, sie dir wegzunehmen.«


    »Das solltest du lieber nicht.« Sie blickte zur Küchentür hinter mir. »Du gehst mir besser aus dem Weg oder du steckst bald in richtig großen Schwierigkeiten.«


    »Setz Lazzy wieder ab. Du kannst immer noch eins von den anderen Kätzchen mitnehmen, aber …«


    »Geh mir aus dem Weg«, unterbrach sie mich und kam direkt auf mich zu.


    »Sobald du …«


    »Mr. Bishop hat gesagt: ›Komm mit zu mir nach Hause. Ich habe ein kleines Kätzchen für dich.‹« Sie blieb stehen und grinste mich anzüglich an. »Aber als Monica mit ihm nach Hause ging, erzählte er ihr eine Urin-Geschichte, und dann hat er das Handtuch abgenommen, das er trug, und hat gesagt: ›Das ist das kleine Kätzchen, das ich für dich habe. Sein Name ist Peter.‹«


    Ich brachte nur ein atemloses »Du!« hervor.


    »Und dann hat er mir gesagt, dass ich Peter streicheln und küssen soll. Ich wollte das nicht tun, aber er hat mich gepackt und …«


    »Hör auf!«, platzte es aus mir heraus und ich stolperte zur Seite, um ihr Platz zu machen. »Nimm die Katze! Nimm sie und dann verschwinde aus meinem Haus!«


    Als sie an mir vorbeistolzierte – als sie mir meine Lazzy wegnahm –, zwinkerte sie mir zu. »Vielen, vielen Dank für das Kätzchen, Mr. Bishop.«


    Ich sah ihr nach.


    Stand einfach da und starrte ihr nach, als sie durch das Wohnzimmer schritt und über die Schwelle der Schiebetür trat. Sobald sie einen Fuß auf den Beton setzte, fing sie an zu rennen.


    Allem Anschein nach fürchtete sie, ich könne noch einen Hauch Courage in mir finden und mir meine Katze zurückholen.


    Aber ich bewegte keinen Muskel.


    Angesichts der Anschuldigungen, mit denen sie mir gedroht hatte … Wie soll man bei so etwas seine Unschuld beweisen? Gar nicht. Wenn eine solche Anschuldigung erst einmal ausgesprochen wäre, hinge sie mir für den Rest meines Lebens an wie lepröse Haut.


    Ich wäre für immer und ewig der Perverse, der Kinderschänder.


    Und so ließ ich zu, dass sie meine liebe Lazzy stahl.


    Ich stand starr vor Schreck da und ließ es zu.


    Von draußen vernahm ich ein vertrautes Miaaauuu!, dem ein kurzer, spitzer Schrei folgte – die Art von Schrei, den ein Mädchen ausstoßen könnte, wenn die Katze auf ihrem Arm beschloss, sich ihren Weg in die Freiheit mit Krallen zu erkämpfen – und dann folgte ein donnerndes Platschen.


    Ich stand noch immer reglos da.


    Aber nicht mehr entsetzt.


    Eher amüsiert.


    Das arme Kind. War gestürzt und hatte sich ganz nass gemacht.


    Lazzy sprang über die Schwelle und huschte durchs Wohnzimmer, wobei ihr die Haare über der Wirbelsäule zu Berge standen und sie ihre Ohren angelegt und ihren Schwanz zu einem kleinen, buschigen Fragezeichen zusammengerollt hatte.


    Sie wurde langsamer und rieb ihre Seite an meinem nackten Knöchel.


    Ich hob meine winzige kleine Katze auf und hielt sie mit beiden Händen vor mein Gesicht.


    Von draußen drangen noch immer Spritzgeräusche zu uns herein.


    Und Rufe wie: »Hilfe!« und wieder: »Hilfe!«


    War es möglich, dass Schwimmen nicht in Monicas Trickkiste zu finden war?


    Ich wagte es kaum zu hoffen.


    Es rief nun niemand mehr um Hilfe. Ich hörte allerdings hin und wieder gurgelndes Luftschnappen und das eine oder andere Spritzen, bevor Stille diese lästigen Ruhestörungen ersetzte.


    Ich trug Lazzy zum Pool hinaus.


    Monica befand sich im tiefen Ende. Mit dem Gesicht nach unten, Arme und Beine ausgestreckt, trieb ihr Haar über ihrem Kopf, während ihre Bluse und ihr Kleidchen vage im Wasser schimmerten.


    Sie sah beinahe aus wie eine Fallschirmspringerin, die den freien Fall genoss und auf den letzten Moment wartete, um an der Reißleine zu ziehen.


    »Ich schätze, ich sollte sie rausholen«, sagte ich zu Lazzy. »Und ihr eine CPR geben.«


    Dann schüttelte ich den Kopf.


    »Nein. Keine so gute Idee – ein Mann in meinem Alter, der Hand an ein zehnjähriges Mädchen legt? Was würden die Leute sagen?«


    Ich ging wieder zurück zur gläsernen Schiebetür.


    »Wieso statten wir James nicht einen Besuch ab? Wer weiß? Vielleicht hat ja jemand das Glück, Monica zu finden, während wir weg sind.«


    Lazzy schnurrte und ihr kleiner Körper vibrierte wie ein warmer Motor.

  


  


  
    Die Blutspur


    Der nasse Fleck auf dem Gehweg zu Byrons Füßen schimmerte violett im quecksilbernen Licht der Straßenlaterne. Er sah aus wie ein Tropfen Blut.


    Er hockte sich hin und betrachtete ihn genauer. Dann nahm er eine Taschenlampe aus der Seitentasche seiner Sportjacke und legte den Schalter mit dem Daumen um. Im grellen, gelblichen Schein des Lichtstrahls wirkte der Fleck dunkelrot.


    Könnte auch Farbe sein, dachte er.


    Aber wer geht denn nachts durch die Gegend und tropft Farbe auf den Boden?


    Byron streckte einen Arm aus und berührte den Fleck. Er führte seine Fingerspitze ganz nah an das Glas der Taschenlampe und inspizierte den rot verschmierten Punkt. Er zerrieb ihn mit seinem Daumen. Das Zeug war irgendwie wässrig. Nicht zähflüssig genug für Farbe. Eher wie Blut, das erst kürzlich hierhin getropft war.


    Er schnupperte daran.


    Er roch nur den Senf des Hotdogs, den er während der letzten Vorstellung gegessen hatte und dessen Geruch stark genug war, um den subtilen Duft von Blut zu übertünchen. Den durchdringenden Geruch von Farbe hätte er hingegen bestimmt nicht überdeckt.


    Byron wischte seinen Finger und seinen Daumen an seiner Socke ab. Noch immer in der Hocke, ließ er den Strahl seiner Taschenlampe über den Beton vor ihm gleiten. Er erkannte eine platte Scheibe aus rosafarbenem Kaugummi, einen großen Klecks Spucke, eine zertretene Zigarettenkippe und einen zweiten Tropfen Blut.


    Der zweite Tropfen war etwa drei Schritte von ihm entfernt. Er stellte sich darüber und schaute hinunter. Wie der erste war auch dieser ungefähr so groß wie ein Fünf-Cent-Stück. Er schwang seinen Lichtstrahl über den Boden und fand einen dritten.


    Vielleicht jemand mit Nasenbluten, dachte er.


    Oder einem Springmesser in den Eingeweiden.


    Nein, bei einer richtigen Wunde wäre überall Blut gewesen. Byron erinnerte sich an die Schweinerei auf der Toilette des Elsinore letzten Monat. Während der Pause waren ein paar Teenager mit Messern aufeinander losgegangen. Er und Digby, einer der anderen Platzanweiser, hatten sie voneinander getrennt. Auch wenn die Jugendlichen nur relativ harmlose Verletzungen davongetragen hatten, hatte das Klo ausgesehen wie ein Schlachthaus.


    Im Vergleich dazu war das hier gar nichts. Nur hin und wieder ein Tropfen. Selbst Nasenbluten, dachte er, würde mehr Blut produzieren.


    Andererseits könnte entweder die Kleidung der Person oder ein Taschentuch das meiste aufgesogen haben, sodass nur ein Bruchteil des vergossenen Blutes tatsächlich auf den Bürgersteig getropft war.


    Nur hin und wieder ein Tropfen.


    Gerade genug, um Byron wirklich neugierig zu machen.


    Die Blutspur verlief sowieso in seiner Richtung, deshalb ließ er die Taschenlampe an und hielt die Augen auf.


    »Wie? Sind die Straßenlaternen nicht hell genug für dich?«


    Er drehte sich um.


    Digby Hymus, dem die Mädchen vom Erfrischungstresen den Spitznamen Grüner Trottel verpasst hatten, trottete auf dem Gehweg auf ihn zu. Der dreißigjährige Boxer im Ruhestand hatte sein grünes Platzanweiser-Jackett ausgezogen. Die Ärmel hatte er um seinen Hals geschlungen und zusammengebunden, sodass er aussah, als trage er jemanden Huckepack, der von einer Dampfwalze plattgefahren worden war. Die Muskeln seiner Arme waren so dick, dass diese nicht direkt an seinem Körper hin- und herschwangen, wenn er sich bewegte.


    »Tut mir wirklich leid, dir das sagen zu müssen, By, aber du siehst mit dieser Taschenlampe wie ein gottverdammter Vollidiot aus.«


    »Der Schein trügt nur allzu oft«, erwiderte er. »Schau dir das mal an.« Er zielte mit der Taschenlampe auf den nächsten Blutstropfen.


    »Ja? Und?«


    »Blut.«


    »Ja? Und?«


    »Findest du das nicht interessant?«


    »Vermutlich irgendeine Tussi, die ein Leck in ihrer …«


    »Du bist echt widerlich.«


    »Hey, du bist der Typ, der sich so für Blut interessiert. Du hast eine echt makabre Ader, weißt du das?«


    »Wenn du nichts Nettes zu sagen hast, dann sag einfach gar nichts.«


    »Fick dich«, erwiderte er und ging über die Straße, wo er seinen Wagen geparkt hatte.


    Byron wartete, bis das Auto davongerast war, und folgte dann wieder der Blutspur. An der Ecke 11. Straße blieb er stehen. Seine Wohnung lag fünf Blocks geradeaus. Aber die Blutstropfen führten nach rechts.


    Er hielt einen Moment inne und überlegte, was er tun wollte. Er wusste, dass er besser nach Hause gehen sollte. Aber wenn er das tat, dann würde er sich für immer und ewig fragen.


    Vielleicht braucht der Blutende ja Hilfe, sagte er sich. Selbst wenn das Blut nur langsam floss, konnte dies tödlich enden, wenn es zu lange dauerte. Vielleicht bin ich die einzige Chance dieser Person.


    Vielleicht werde ich ein Held und meine Geschichte kommt in den Nachrichten.


    Dann wären Typen wie Digby – und Mädchen wie Mary und Agnes von der Snacktheke – nicht mehr so schnell dabei, sich über ihn lustig zu machen.


    Fest entschlossen bog er um die Ecke und folgte dem Blut die 11. Straße hinauf.


    Das Fernsehen. Er konnte es bereits vor sich sehen. Karen Ling von den Fünf-Uhr-Nachrichten. »Byron Lewis, ein 28 Jahre alter Dichter und Teilzeit-Platzanweiser im Elsinore Theater, kam letzte Nacht in einer Seitengasse der 11. Straße dem Opfer eines Raubüberfalls zu Hilfe. Das Opfer, das 22-jährige Fotomodell Jessica Connors, war wenige Stunden zuvor vor dem Theater, in dem Byron arbeitet, überfallen worden. Blutend und desorientiert hatte sie taumelnd mehrere Blocks zurückgelegt, bis sie an der Stelle bewusstlos zusammenbrach, an der der junge Dichter sie später fand. Byron machte die schreckliche Entdeckung, nachdem er Jessicas Blutspur gefolgt war. Laut Rettungssanitätern war Jessica zu dem Zeitpunkt, als sie gefunden wurde, nur noch wenige Minuten vom sicheren Tod entfernt. Ihr Überleben wird allein Byrons schnellen Erste-Hilfe-Maßnahmen und der Tatsache zugeschrieben, dass er sofort den Rettungsdienst alarmierte. Sie erholt sich derzeit im Queen of Angels Hospital und ist ihrem Retter sehr dankbar.«


    Byron lächelte.


    Nur eine Fantasie, sagte er sich. Aber was ist falsch daran?


    Der Blutende stellt sich am Ende vermutlich als alter Penner heraus, der sich seine Lippe an einer Flasche Fusel aufgeschnitten hat.


    Oder Schlimmeres.


    Dann wirst du dir wahrscheinlich wünschen, du wärst direkt nach Hause gegangen.


    Aber wenigstens wirst du es wissen.


    An der Harker Avenue blieb er stehen, als er einen weiteren Blutstropfen auf der Bordsteinkante fand. Weit und breit kein Verkehr. Aber Byron glaubte daran, dass man sich an die Regeln halten musste. Er drückte mit dem Daumen auf den Knopf, um das WALK-Signal zu aktivieren, wartete, bis die Ampel umsprang und überquerte dann die Straße.


    Falls der Blutende auch Tropfen auf der Fahrbahn hinterlassen hatte, mussten die vorbeifahrenden Autos sie verwischt haben.


    Als er die andere Straßenseite erreichte, entdeckte er noch mehr.


    Der Blutende bewegte sich immer noch auf der 11. Straße Richtung Norden.


    Byron wurde mit einiger Bestürzung bewusst, dass er die unsichtbare Grenze zum heruntergekommensten Viertel der Stadt passiert hatte.


    In der Gegend vor ihm brannten nur noch wenige Straßenlaternen. Sie hinterließen nichts als große Teiche aus Dunkelheit auf dem Gehweg und der Straße. Sämtliche Läden in Byrons Blickfeld waren über Nacht geschlossen. Ihre Schaufenster und Türen waren mit Metallgittern gesichert. Er blickte durch das karierte Gitter eines Klamottenladens und als er ein Gesicht im Fenster sah, gelang es ihm, ein erschrockenes Keuchen zu unterdrücken.


    Nur eine Schaufensterpuppe, beruhigte er sich und hastete weiter.


    Er vermied es bewusst, in weitere Fenster zu schauen.


    Am besten schaue ich nur noch auf den Gehweg, dachte er. Nur noch auf die Blutspur.


    Als er das nächste Mal aufblickte, sah er ein Beinpaar, das aus dem nach hinten versetzten Eingang eines Wohnhauses ragte.


    Der Blutende!


    Ich hab’s geschafft!


    Byron eilte zu dem Mann hinüber, der dort im Eingang lag. Unglücklicherweise war es ein Mann. Ein Mann mit Löchern in den Schuhsohlen, rußverschmierten Knöcheln voller Kratzer, Hosen voller Dreck und Schmutz und einem zerfetzten Sweatshirt, an dem ein leerer Ärmel hochgesteckt war.


    Kein linker Arm.


    Seinen rechten Arm hatte er wie ein Kissen unter seinem Kopf gefaltet.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Byron.


    Der Mann schnarchte weiter.


    Byron schubste ihn mit dem Fuß an. Der Körper zuckte. Mit einem erschrockenen Schnaufen hörte das Schnarchen auf. »Hä? Was?«


    »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte Byron. »Bluten Sie?«


    »BLUTEN?« Der Mann quiekte und richtete sich blitzschnell auf. Sein Kopf drehte sich hektisch, als er an sich hinuntersah. Byron half ihm, indem er ihn mit der Taschenlampe anleuchtete. »Ich seh hier kein Blut. Wo? Wo?«


    Auch Byron sah an dem Mann nirgendwo Blut. Dafür sah er ganz andere Sachen und er wandte sich hastig ab und versuchte, nicht zu würgen.


    »Oh Gott, ich blute!«, winselte der Mann. »Die müss’n mich gebiss’n haben. Oh, die beiß’n mich dauernd. Wieso beiß’n die den alt’n Dandy? Wo ham se mich erwischt? Sin’ die wieder auf den Stumpf vom alt’n Dandy aus? Jesses!«


    Byron riskierte einen Blick auf Dandy und sah, dass der alte Mann mit seinem einen Arm verzweifelt versuchte, sich das Sweatshirt auszuziehen.


    »Vielleicht habe ich auch den Falschen.«


    »Oh, die sin’ hinter mir her.« Das Sweatshirt schob sich nach oben. Byron erkannte die graue, fleckige Haut auf Dandys Bauch.


    »Gib mir mal die Lampe, Boss! Los, gib her!«


    »Ich muss jetzt gehen«, platzte es aus Byron heraus.


    Er wich taumelnd vor dem wild gewordenen Obdachlosen zurück – und sah ein Stück weiter auf dem Gehweg einen weiteren Tropfen Blut.


    Dann war Dandy also wirklich nicht der Blutende.


    »Es tut mir leid«, rief Byron zurück. »Leg dich wieder schlafen.«


    Er vernahm ein tiefes Brummen. Eine Stimme, aus der Angst und Ekel sprachen, sagte: »Au nein, schau ma’, was die mit mir gemacht ham.«


    Hätte ich den armen Kerl doch bloß in Ruhe gelassen, dachte er.


    Wirklich ganz große Klasse. Ich hätte nach Hause gehen sollen.


    Aber nun war er schon so weit gekommen. Außerdem konnte er nicht zurück, ohne wieder an Dandy vorbeizumüssen. Er könnte natürlich die Straßenseite wechseln, aber das wäre feige. Davon abgesehen, war er kein Stück weniger neugierig als vorher.


    Die Blutstropfen führten ihn zum Ende des Blocks. Er wartete, bis die Ampel umsprang und eilte dann auf die Straße. Dieses Mal ging die Spur auch auf der Fahrbahn weiter. Ein gutes Zeichen, dachte er. Vielleicht war der Blutende erst vor so kurzer Zeit hier entlanggekommen, dass noch keine Autos vorbeigefahren waren, die die Flecken hätten verwischen können.


    Ich hole ihn allmählich ein. Oder sie.


    Oh, er hoffte inständig, dass es eine Frau war.


    Eine schlanke Blondine. In einer Seitengasse gegen eine Hausmauer gelehnt, eine Hand auf ihrem Bauch, direkt unter der Wölbung ihrer linken Brust. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen«, würde er sagen. Mit tapferem, schmerzverzerrtem Lächeln würde sie entgegnen: »Es ist nichts. Wirklich. Nur eine Fleischwunde.« Dann würde sie ihre Bluse aufknöpfen und den blutigen Stoff von ihrer Haut ziehen. Sie trug einen schwarzen Spitzen-BH. Byron konnte direkt durch ihn durchsehen.


    Er stellte sich vor, wie er sein sauberes, zusammengefaltetes Taschentuch herausholte, das Blut um die Stichwunde abtupfte und dabei versuchte, nicht auf ihre Brüste zu starren. Seine Fingerknöchel streiften sie dennoch, als er die Wunde abtupfte. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Das ist schon okay«, erwiderte sie. »Kommen Sie«, schlug er vor, »ich nehme Sie mit in meine Wohnung. Dort habe ich Verbandszeug.« Sie war einverstanden, aber zu schwach, um ohne Hilfe zu gehen, und so lehnte sie sich an ihn. Schon bald musste er sie auf seinen Armen tragen. Er war zwar nicht so groß und kräftig wie Digby, aber das dünne Mädchen war ganz leicht, und …


    »Hey, du!«


    Erschrocken sah Byron vom Bürgersteig auf. Sein Herz machte einen Satz.


    Sie stand gegen eine Straßenlaterne gelehnt, nicht gegen eine Hausmauer. Sie war brünett, nicht blond. Sie hielt sich auch nicht den Bauch.


    Stattdessen bewegten sich ihre Hände langsam auf der Vorderseite ihres Rocks auf und ab. Der Rock war aus schwarzem Leder. Er war sehr kurz.


    Byron ging auf sie zu. Er konnte auf ihrer leuchtend weißen Bluse kein Blut sehen. Aber er sah, dass die meisten ihrer Knöpfe offen waren. Sie trug keinen schwarzen Spitzen-BH wie die Frau, die in seiner Fantasie die Blutende gewesen war. Sie trug überhaupt keinen BH und die Bluse stand so weit offen, dass die Seiten ihrer Brüste zu sehen waren.


    »Suchst du jemanden, Süßer?«, fragte sie. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe und rekelte sich am Laternenpfahl. Als ihre Hände wieder nach oben wanderten, wanderte der Rock mit ihnen. Er rutschte bis zum Ende ihrer schwarzen Netzstrümpfe hoch. Die Riemen ihrer Strapse zeichneten sich dunkel auf ihren blassen Schenkeln ab.


    Etwas atemlos schaute Byron ihr in die Augen. »Sie bluten nicht, oder?«, fragte er.


    »Was denkst du?« Sie schob den Rock noch weiter hoch, aber er gestattete sich nicht, seinen Blick mitwandern zu lassen.


    »Ich glaube, Sie verstehen nicht richtig«, sagte er. »Ich versuche, jemanden zu finden, der blutet.«


    »Abartig«, erwiderte sie. »Wie heißt du denn, Schätzchen?«


    »Byron.«


    »Ich bin Ryder. Willst du rausfinden, woher ich meinen Namen habe?«


    »Stehen Sie schon lange hier?«


    »Lang genug, um mich einsam zu fühlen. Und heiß.« Eine ihrer Hände glitt nach oben. Sie rutschte in ihre Bluse. Byron konnte ihre Finger durch den dünnen Stoff sehen, als sie an ihren Brüsten herumspielte.


    Er schluckte. »Was ich meine, ist, sind Sie eben erst hergekommen?«


    »Vor ein paar Minuten. Gefällt dir das?« Sie schob die Bluse zur Seite, zeigte ihm ihre Brust und streichelte mit der Spitze ihres Daumens ihren steifen Nippel.


    Er nickte. »Sehr schön. Aber die Sache ist die … Haben Sie irgendjemanden hier vorbeikommen sehen?«


    »Nur dich, Byron. Wie wär’s?« Sie schaute zu seinem Schritt hinunter. »Du siehst einfach zu süß aus. Ich wette, du schmeckst richtig gut. Ich weiß, dass ich das tue. Ich wette, du willst herausfinden, wie gut.«


    »Also … wissen Sie, ich suche nach jemandem, der blutet.«


    Ihre Augen verzogen sich zu Schlitzen. »Das kostet extra.«


    »Nein, wirklich …«


    »Ja, wirklich.« Sie rollte ihre Unterlippe ein und biss darauf. Dann schob sie die Lippe wieder vor, so als wolle sie sie Byron anbieten. Von der Lippe tropfte ein wenig Blut. Als es ihr Kinn erreichte, fing sie es mit der Spitze ihres Zeigefingers auf. Sie malte ihre Brustwarze damit an. »Probier’ mal«, flüsterte sie.


    Byron schüttelte den Kopf.


    Ryder lächelte. Noch immer rann Blut zu ihrem Kinn hinunter. »Oh, möchtest du es woanders?«


    »Nein. Es tut mir leid. Nein.« Er wich ein Stück zurück.


    »Hey, Freundchen …«


    Er wirbelte herum und rannte los.


    Ryder brüllte ihm nach. Er verstand, weshalb sie wütend war, aber das war noch lange kein Grund für solche Beschimpfungen. Sie ließen ihn erröten, auch wenn anscheinend niemand in der Nähe war, der sie hätte hören können.


    Ich höre sie, dachte er, während er den Bürgersteig entlangrannte. Und ich bin nicht mal die Hälfte der Dinge, als die sie mich beschimpft. Und das weiß sie auch. Sie hat’s gesehen.


    Verrückte Nutte.


    Als er die andere Seite der nächsten Straße erreicht hatte, hatte sie aufgehört zu brüllen. Byron sah sich um. Sie war verschwunden.


    Während er nach Luft schnappte, ließ er den Strahl seiner Taschenlampe über den Gehweg schweifen. Er sah keine Blutflecke.


    Ich habe die Fährte verloren!


    Ihm schnürte sich die Kehle zusammen.


    Das ist alles ihre Schuld.


    Er stampfte mit dem Fuß auf dem Gehweg auf.


    Beruhige dich, sagte er sich. Es ist noch nicht vorbei. Du hattest die Spur ja noch, als du sie getroffen hast.


    Das DON’T WALK-Signal leuchtete rot auf, aber Byron war das egal. Schließlich hatte er eben, als er die Straße zum ersten Mal überquerte, überhaupt nicht auf die Ampel geachtet. Und jetzt war sie ihm egal.


    Der alte Dandy war schlimm genug gewesen. Aber Ryder!


    Wenn man Menschen wie ihnen begegnete, erschienen einem Fußgängerampeln doch ziemlich belanglos.


    Es kamen keine Autos, also hastete er über die Straße.


    Nichts dabei.


    Er lächelte.


    Als er einen Blutstropfen auf dem Gehweg fand, durchfuhr ihn ein aufgeregter Schauer.


    »Haha!«, stieß er aus. »Das Spiel geht weiter!«


    Rede ich jetzt schon mit mir selbst? Wieso nicht? Ich halte mich doch sonst ganz wacker, alles in allem.


    Als er einen zweiten Blutspritzer erspähte, wurde ihm klar, wieso er die Spur verloren hatte. Der Blutende hatte die Straße nicht überquert, sondern war nach rechts auf die Kelsey Avenue abgebogen.


    Byrons Schritte wurden schneller.


    »Ich komme dir näher«, sagte er.


    Während er weitereilte, bemerkte er, dass die Tropfen auf dem Bürgersteig nun weiter auseinanderlagen als bisher. Der Abstand zwischen ihnen war zwar von Anfang an unregelmäßig gewesen, hatte aber in der Regel zwischen einem Meter und 1,50 Meter betragen. Nun waren es von einem Tropfen zum nächsten eher 2,50 Meter bis drei Meter.


    Gerinnt das Blut an der Wunde allmählich?, fragte er sich. Oder trocknet die Blutende langsam aus?


    Was, wenn sie ganz aufhört zu bluten?


    Wenn das passiert, werde ich sie nie finden.


    Oder ich finde sie zu spät – tot im Straßengraben.


    Keine der beiden Möglichkeiten gefiel Byron.


    Er fing an zu rennen.


    Ein paar Schritte hinter dem Eingang zu einer Seitengasse verlor er die Spur erneut. Er kehrte um und ging zu der Gasse zurück. Er leuchtete mit der Taschenlampe hinein und zwei Meter vor ihm schimmerte ein roter Punkt auf dem Asphalt.


    Seltsam, dachte er.


    In seinen Fantasien hatte er sich ebenfalls vorgestellt, dass er die Blutende in einer Gasse finden würde. Was, wenn alles genau so kommen würde, wie er es sich vorgestellt hatte?


    Zu viel der Hoffnung, sagte er sich.


    Dennoch verspürte er ein aufgeregtes Beben, als er in die Gasse trat.


    Er leuchtete von der einen Seite zur anderen und erwartete beinahe, eine wunderschöne Frau an eine Ziegelwand gelehnt zu finden.


    Er sah ein paar Mülltonnen, aber sonst nichts.


    Vielleicht hat sie sich ja zusammengekauert, hinter einer der Tonnen.


    Byron ging an ihnen vorbei. Niemand da.


    Er spielte mit dem Gedanken, die Deckel anzuheben, entschied sich jedoch dagegen. Die stanken bestimmt. Vielleicht waren sogar Ratten drin. Wenn die Blutende in einer der Tonnen war, wollte er es nicht wissen.


    Dann wollte er sie lieber gar nicht finden.


    Dies sollte schließlich ein Abenteuer mit glorreichem, romantischem Ende sein. Es wäre einfach zu schrecklich, wenn es damit endete, dass er eine Leiche im Müll fand.


    Er ging weiter.


    Zehn Schritte tiefer in der Gasse fiel sein blasser Strahl auf einen weiteren Blutstropfen.


    »Gott sei Dank«, murmelte er.


    Etwas weiter entfernt standen, wenig überraschend, weitere Tonnen sowie einige dunkle Kisten, die sich dort, wo die Gasse in die nächste Straße mündete, im schwachen Lichtschein abzeichneten.


    Ich finde sie vorher, sagte Byron sich.


    Jede Minute.


    Eine schwarze Katze schlenderte durch die Gasse. Sie schaute ihn an und ihre Augen leuchteten wie klare, goldene Murmeln.


    Bloß gut, dass ich nicht abergläubisch bin, dachte er, während es ihn im Nacken kribbelte.


    »Wenn du doch nur sprechen könntest«, sagte er.


    Die Katze wanderte zur rechten Seite der Gasse hinüber. Sie machte einen Buckel und rieb mit zitterndem Schwanz ihre Seite an einer Tür.


    Eine Tür!


    Byron legte den Kopf in den Nacken und betrachtete das Gebäude. Er nahm an, dass es sich um ein Mietshaus handelte. Die Ziegelmauer war drei Stockwerke hoch und vor den Fenstern der oberen Stockwerke befanden sich Feuertreppen. Alle Fenster waren dunkel.


    Er machte ein paar Schritte auf die Tür zu. Die Katze machte einen Satz und sprang an ihm vorbei.


    Er wollte gerade zum Türknauf greifen, als er bemerkte, dass er vor Blut ganz nass war.


    Ihn durchfuhr ein eiskalter Schauer.


    Vielleicht ist das doch keine so gute Idee, dachte er.


    Aber er war so nahe dran.


    Trotzdem, in ein Haus einzudringen, in dem er nichts zu suchen hatte …


    Es war sehr gut möglich, dass die Blutende hier wohnte. Aber wieso war sie dann durch die Gasse hineingegangen anstatt durch den Vordereingang? Hatte sie das Gefühl, sich hineinschleichen zu müssen?


    »Seltsam«, murmelte Byron.


    Vielleicht ist sie nur in die Gasse hineingetaumelt, völlig verirrt und benommen, und dann durch diese Tür gegangen, weil sie hoffte, jemanden zu finden, der ihr hilft. Vielleicht schwankt sie genau in diesem Moment noch immer durch die Flure, zu schwach, um um Hilfe zu rufen.


    Byron zog ein sorgfältig zusammengefaltetes Taschentuch aus seiner Hosentasche, schüttelte es auf und breitete es auf seiner linken Hand aus. Er drehte den Knauf.


    Mit einem leisen Klicken zog sich der Türschnapper zurück.


    Vorsichtig öffnete er die Tür.


    Der Strahl seiner Taschenlampe durchbohrte die Dunkelheit eines schmalen Korridors. Auf dem Hartholzboden leuchtete ein Blutstropfen.


    Er trat hinein. Die heiße Luft roch abgestanden und muffig. Er schloss die Tür und horchte. Außer dem Pochen seines eigenen Herzschlags hörte er nichts.


    Das Haus, in dem er wohnte, war selbst zu dieser Tageszeit stets voller Geräusche: Menschen, die sich stritten oder lachten, Türen, die zugeknallt wurden, Stimmen aus Radios oder Fernsehern.


    Die Flure in seinem Gebäude waren beleuchtet.


    Dort roch es immer nach Essen, oft auch nach Alkohol. Hin und wieder lag der süße Duft eines billigen Parfüms in der Luft.


    Hier wohnt niemand, dachte er plötzlich.


    Das gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht.


    Er bemerkte, dass er den Atem anhielt, während er sich weiter nach vorne wagte. Er ging ganz langsam, setzte mit jedem Schritt die Ferse bewusst auf und rollte den Schuh bis zu den Zehen ab. Hin und wieder knarrte eine Holzdiele unter ihm.


    Er blieb an einer Ecke stehen, an dem sein Teil des Flurs auf einen langen Korridor traf. Er beugte sich nach vorne und leuchtete mit dem Lichtstrahl nach links. Er konnte kein Blut auf dem Boden sehen. Sein Licht reichte nur weit genug über den schmalen Gang, um eine Tür zu enthüllen. Die Tür stand offen.


    Er wusste, dass er einen Blick hineinwerfen sollte.


    Er wollte nicht.


    Byron sah nach rechts. Nicht weit entfernt führte eine Treppe zu den oberen Etagen. Dahinter lagen der Eingangsbereich und die Vordertür.


    In dieser Richtung sah er kein Blut auf dem Boden.


    Ich schau mich erst mal da drüben um, entschloss er. Er wusste, dass es sinnvoller war, nach links zu gehen, aber der Weg zum Eingang erschien ihm sicherer.


    Er bog um die Ecke. Nach ein paar Schritten wirbelte er herum und versicherte sich mit der Taschenlampe, dass hinter ihm alles wie gehabt war. Dieser lange Flur machte ihn ausgesprochen nervös. Besonders die offene Tür, obwohl er sie von seinem Standpunkt aus nicht sehen konnte. Anstatt ihr wieder den Rücken zuzuwenden, schob er sich mit Seitenschritten weiter.


    Er leuchtete mit der Taschenlampe die Treppe hinauf und wieder hinunter. Die Balustrade warf schräge, unstete Schattenbalken gegen die Wand.


    Was, wenn die Blutspur nach oben führt?


    Er wollte nicht darüber nachdenken.


    Er kontrollierte die Tür vor ihm. Noch immer kein Blut. Als er den Fuß der Treppe erreichte, überprüfte er den Knauf des Treppenpfostens und ließ sein Licht über das Geländer gleiten. Kein Blut. Auch auf den unteren Treppenstufen fand er keines. Er konnte allerdings nur die Trittflächen von fünf Stufen erkennen. Die hinteren lagen über Augenhöhe.


    Ich will da nicht hochgehen, dachte er.


    Er wollte noch weniger dort hinaufgehen, als das andere Ende des Korridors abzusuchen.


    Mit Seitenschritten durchquerte er den Eingangsbereich und erreichte die Haustür. Er drückte die Klinke. Die Tür schien eingefroren.


    Er sah, dass das Licht seiner Taschenlampe auf eine Reihe von Briefkästen fiel. In seinem Haus war die Anordnung ganz ähnlich, aber dort war jeder der Briefkästen mit der Wohnungsnummer und einem Namen versehen. Hier gab es keine solche Beschriftung.


    Das überraschte Byron nicht. Aber es machte seine Angst noch schlimmer.


    Ich bin so weit gekommen, sagte er sich. Ich mache jetzt keinen Rückzieher.


    Zitternd ging er auf die Treppe zu. Er nahm eine Stufe, dann die nächste. Die Muskeln in seinen Beinen fühlten sich wie warme Götterspeise an. Er blieb stehen. Er ließ den Lichtstrahl über die beiden höheren Stufen gleiten, die er von unten nicht hatte sehen können. Noch immer kein Blut.


    Sie ist nicht hier hochgegangen, sagte er sich.


    Und wenn doch, dann ist sie auf sich allein gestellt.


    Ich habe nicht damit gerechnet, ein verlassenes Mietshaus durchsuchen zu müssen. Das wäre auch ziemlich dumm. Gott allein weiß, wer sich womöglich in den leeren Zimmern versteckt.


    Byron ging die Treppe rückwärts wieder hinunter und entfernte sich eilig, um schnellstmöglich den Flurabschnitt zu erreichen, der ihn wieder zur Tür in die Gasse führen würde.


    Er schämte sich dafür, dass er aufgegeben hatte.


    Niemand wird es je erfahren.


    Aber er zögerte, als er den hinteren Flur erreichte. Er leuchtete mit der Taschenlampe auf die Gassentür. Sechs Meter entfernt. Mehr nicht. Er konnte innerhalb von Sekunden draußen sein.


    Aber was ist mit der Blutenden?


    Du wirst es nie erfahren, dachte er.


    Du wirst dich immer fragen.


    Was, wenn sie wirklich eine wunderschöne junge Frau ist, die mit einem Schock umherirrt und langsam verblutet? Was, wenn du ihre einzige Chance bist?


    Ist mir egal. Ich gehe nicht nach oben.


    Aber was ist mit der offenen Tür?


    Dort konnte er doch einen Blick hineinwerfen, oder?


    Er schwang den Lichtstrahl darauf.


    Und hörte das leise Murmeln eines Seufzers.


    Oh mein Gott!


    Er starrte auf die offene Tür. Das Seufzen war von dort gekommen, da war er sich sicher.


    »Hallo?«, rief er.


    Jemand stöhnte.


    Byron warf erneut einen Blick auf die Tür zur Gasse, schüttelte den Kopf und eilte den Korridor hinunter.


    So viel zum Thema Schwanz einziehen, dachte er und war trotz seiner Bedenken recht zufrieden mit sich.


    Ich werde doch noch ein Held.


    »Ich bin hier«, sagte er, während er sich der offenen Tür näherte. »Ich werde Ihnen helfen.«


    Er rannte in das Zimmer.


    Der Strahl seiner Taschenlampe hüpfte hin und her. Er schickte ihren hellen Lichtkegel in sämtliche Ecken des Raumes. Über die kahlen Bodenbretter. Vorbei an Fenstern und einer Heizung.


    Hinter seinem Rücken fiel die Tür zu.


    Er schnappte nach Luft und wirbelte herum.


    Er stand da und starrte, obwohl er nicht sicher war, was er eigentlich anstarrte.


    Dann entwich ein leises Wimmern aus seiner Kehle und er stolperte rückwärts, während Urin an seinem Bein hinabfloss.


    Der Mann, der neben der Tür stand, grinste ihn mit nassen, roten Lippen an. Er hatte keine Haare. Er hatte noch nicht einmal Augenbrauen. Und er schien auch keinen Hals zu haben. Sein Kopf sah aus, als sei er zwischen seine mächtigen Schultern geklemmt.


    Seine blutigen Lippen grinsten Byron noch immer an und dabei umschlossen sie ein durchsichtiges Plastikröhrchen.


    Eine Art Strohhalm. Mit rot gefleckter Innenseite.


    Das Röhrchen bog sich von seinem Mund zu einem Körper hinunter, den er in seinen dicken Armen wiegte.


    Es war der schlaffe Körper eines jungen Mannes, dessen Kopf in seinem Nacken lag, so als finde er irgendetwas auf der gegenüberliegenden Wand ungeheuer faszinierend. Er trug Jeans und ein kariertes Hemd. Das Hemd war offen. Aus der Mitte seiner Brust ragte etwas, das aussah wie eine Metallspitze – offensichtlich hohl –, die mit dem Plastikröhrchen verbunden war. Eine dünne Blutschlange kroch von dem Loch über seine Brust und an der Seite seines Brustkorbs entlang.


    Diese Schlange hatte, das wurde Byron sofort klar, die Tropfenspur hinterlassen, die ihn hierher geführt hatte.


    Er stellte sich vor, wie der riesige, aufgedunsene Mann den Körper von einem Block zum anderen durch die Straßen der Stadt getragen und das Blut getrunken hatte, während er immer weiterstapfte.


    Nun schüttelte der schreckliche Mann den Körper. Er zog die Wangen ein, während er saugte. Durch das Röhrchen huschte etwas Rotes. Byron hörte ein leeres Schlürfgeräusch – dasselbe Geräusch, das man hört, wenn man am Boden eines Schokomilchshakes angekommen ist.


    Ihm folgte ein weiteres leises Seufzen.


    »Alles leer«, murmelte der Mann.


    Seine Lippen rollten sich ein, sodass rote Zähne zum Vorschein kamen, die auf das Röhrchen bissen.


    Er ließ den Körper fallen.


    Die Metallspitze rutschte aus der Brust und baumelte am Ende des Röhrchens.


    »Ich freue mich, dass du da bist«, sagte er. »Ich bin furchtbar durstig.«


    Er umschloss die Spitze mit seinen dicken Fingern und stieg über den Körper.


    Byron wirbelte herum, rannte los und sprang. Im letzten Augenblick, bevor er das Fenster durchbrach, schlang er seine Arme um seinen Kopf. Es zerbarst in tausend Scherben, Byron fiel und knallte auf den Asphalt eines Bürgersteigs.


    Er rappelte sich auf und rannte.


    Er rannte und rannte.


    Schließlich lehnte er sich vollkommen erschöpft gegen das Schaufenster eines Ladens. Er schnappte nach Luft, schaute sich um und blickte auf den Weg zurück, den er gekommen war.


    Also, das nenne ich mal eine Blutspur, dachte er.


    Zu schwach, um weiterzugehen, ließ er seine Knie einknicken. Er sackte auf dem Gehweg zusammen und streckte seine Beine aus.


    Nun sah er, dass seine Kleidung von den Scherben des Fensters ganz kaputt war.


    Das bin ich auch, dachte er.


    Aber dieses Ding hat mich nicht gekriegt.


    Lächelnd schloss er die Augen.


    Als er sie wieder öffnete, sah er, dass eine Frau neben ihm hockte. Eine junge, schlanke Blondine. Wirklich süß. Sie sah fast genauso aus wie die Frau, die er am Ende der Spur zu finden gehofft hatte. »Es wird alles wieder gut«, sagte sie. »Mein Partner ruft einen Rettungswagen.«


    Sie nickte in Richtung des Streifenwagens, der an der Ecke stand.

  


  


  
    Der Anhalter in der Wüste


    »Alles klar!« Bei diesem war er zuversichtlich. Er ging rückwärts am Straßenrand entlang, starrte auf das sich nähernde Auto und hielt seinen Daumen raus. Das Sonnenlicht glänzte auf der Windschutzscheibe. Erst im letzten Moment konnte er einen Blick auf den Fahrer werfen. Eine Frau. So viel dazu. So viel zum Thema zuversichtlich.


    Als er die Bremslichter aufleuchten sah, nahm er an, die Frau bremse aus Sicherheitsgründen ab. Als der Wagen stoppte, hielt er es für die »große Verarsche«. Daran war er gewöhnt. Das Auto bleibt stehen, du rennst hin und es rast los und schleudert dir Staub ins Gesicht. Dieses Mal würde er nicht darauf hereinfallen. Er würde ganz gemächlich auf den Wagen zuschlendern.


    Als er die Rücklichter angehen sah, konnte er sein Glück kaum fassen.


    Das Auto rollte rückwärts auf ihn zu. Die Frau im Wageninneren lehnte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür.


    »Kann ich Sie mitnehmen?«


    »Na klar.« Er sprang in den Wagen und warf seinen Seesack auf den Rücksitz. Als er die Tür schloss, schlug ihm kalte Luft entgegen. Sie schien den Schweiß auf seinem T-Shirt zum Gefrieren zu bringen. Es fühlte sich gut an. »Ich freue mich riesig, Sie kennenzulernen«, sagte er. »Sie sind eine echte Lebensretterin.«


    »Wie zur Hölle sind Sie denn so weit hier rausgekommen?«, fragte sie und fuhr wieder auf die Straße.


    »Das würden Sie mir nie und nimmer glauben.«


    »Versuchen Sie es trotzdem.«


    Ihm gefiel ihre Fröhlichkeit und er fühlte sich schuldig wegen des leicht nervösen Zitterns in ihrer Stimme. »Also, dieser Typ hat mich mitgenommen. Kurz vor Blythe. Und er fährt durch diese … diese Wüste … und plötzlich hält er an und sagt mir, ich soll aussteigen und mir mal einen der Reifen anschauen. Ich steige also aus – und er haut ab! Meinen Seesack schmeißt er ein Stück weiter die Straße runter raus. Keine Ahnung, wieso jemand so was tun sollte. Verstehen Sie, was ich meine?«


    »Das verstehe ich sehr gut. Heutzutage kann man nie wissen, wem man trauen kann.«


    »Das ist nur allzu wahr.«


    Er sah sie an. Sie trug Stiefel und Jeans und ein ausgeblichenes blaues T-Shirt, aber sie hatte Klasse. Das war offensichtlich: an der Art, wie sie sprach, wie ihre Haut ganz natürlich gebräunt war und wie sie ihr Haar trug. Selbst ihre Figur zeigte Klasse. Nichts war übertrieben.


    »Was ich nicht verstehe«, fuhr er fort, »ist, warum der Typ mich überhaupt mitgenommen hat.«


    »Vielleicht war er ja einsam.«


    »Warum hat er mich dann rausgeschmissen?«


    »Vielleicht hat er beschlossen, dass er Ihnen nicht trauen kann. Oder vielleicht wollte er einfach wieder allein sein.«


    »Wie man es auch dreht und wendet, es war eine echt miese Aktion. Sie verstehen, was ich meine?«


    »Ich denke schon. Wo wollen Sie denn hin?«


    »Tucson.«


    »Das passt. Ich muss sowieso in die Richtung.«


    »Wieso fahren Sie nicht auf dem Highway? Was machen Sie hier draußen?«


    »Nun …« Sie lachte nervös. »Was ich vorhabe, ist nicht unbedingt … na ja, es ist nicht unbedingt legal.«


    »Ja?«


    »Ich werde ein paar Kakteen klauen.«


    »Was?« Er lachte. »Wow! Soll das heißen, Sie wollen hier draußen auch noch ein paar Kakteen mitnehmen?«


    »Genau das soll es heißen.«


    »Also, dann hoffe ich wirklich, dass Sie nicht erwischt werden!«


    Die Frau zwang sich zu lächeln. »Das würde mich auch Strafe kosten.«


    »Wirklich?«


    »Eine saftige Strafe.«


    »Nun, es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen zu helfen.«


    »Ich habe nur eine Schaufel.«


    »Ja. Hab ich gesehen, als ich meinen Sack nach hinten geworfen habe. Ich hab mich schon gefragt, wofür Sie die Schaufel brauchen.« Er sah sie an, lachte und freute sich darüber, dass diese Frau mit all ihrer Klasse ein paar Pflanzen aus der Wüste stehlen wollte. »Ich hab schon eine Menge gesehen, wissen Sie? Aber noch nie eine Kaktusdiebin.« Er lachte über seinen eigenen Scherz.


    Sie nicht. »Jetzt haben Sie eine gesehen«, sagte sie.


    Sie schwiegen für eine Weile. Der junge Mann stellte sich vor, wie diese klasse Frau über eine einsame Straße in der Wüste fuhr, nur, um ein paar Kakteen mitgehen zu lassen, und hin und wieder musste er kichern. Er fragte sich, wieso überhaupt jemand so etwas tun wollte. Wieso sollte man die Wüste mit zu sich nach Hause nehmen? Er wollte nichts mehr, als diesen trostlosen Ort hinter sich lassen, und er konnte beim besten Willen nicht verstehen, weshalb jemand einen Teil davon mit nach Hause nehmen wollte. Er kam zu dem Schluss, dass die Frau verrückt sein musste.


    »Könnten Sie auch was zum Mittagessen vertragen?«, fragte die verrückte Frau. Sie klang noch immer nervös.


    »Klar, ich denke schon.«


    »Hinter Ihnen auf dem Boden sollte eine Papiertüte liegen. Da sind ein paar Sandwiches drin und Bier. Mögen Sie Bier?«


    »Machen Sie Witze?« Er langte über die Sitzlehne und hob die Tüte auf. Die Sandwiches rochen wirklich gut. »Wieso fahren Sie hier nicht mal rechts ran?«, schlug er vor. »Wir können zu den Felsen da rübergehen und ein Picknick machen.«


    »Das klingt nach einer prima Idee.« Sie hielt auf dem Seitenstreifen an.


    »Fahren Sie lieber noch ein Stück weiter raus. Wir sollten nicht zu nah an der Straße parken. Nicht, wenn Sie wollen, dass ich Ihnen nach dem Essen noch helfe, einen Kaktus zu klauen.«


    Sie sah ihn nervös an und lächelte. »Okay, gut. Wird gemacht.«


    Der Wagen ruckelte vorwärts, schlängelte sich zwischen großen runden Kakteen hindurch und krachte durchs Gestrüpp. Schließlich kam er hinter einer Ansammlung von Felsen zum Stehen.


    »Denken Sie, dass man uns von der Straße aus immer noch sehen kann?«, fragte die Frau. Ihre Stimme zitterte.


    »Ich glaube nicht.«


    Als sie die Türen öffneten, schlug ihnen die Hitze entgegen. Sie stiegen aus und der junge Mann nahm die Tüte mit den Sandwiches und dem Bier mit. Er setzte sich auf einen großen Stein. Die Frau setzte sich neben ihn.


    »Ich hoffe, Sie mögen die Sandwiches. Corned Beef und Schweizer Käse.«


    »Klingt gut.« Er reichte ihr eines und öffnete das Bier. Die Dosen waren nicht sonderlich kalt, aber er beschloss, dass nicht sonderlich kaltes Bier immer noch besser war als gar kein Bier. Während er sein Sandwich aus der Zellophanverpackung befreite, fragte er: »Wo ist Ihr Mann?«


    »Was meinen Sie?«


    Er lächelte. Das hatte sie wirklich in Verlegenheit gebracht. »Na ja, ich habe zufällig gesehen, dass Sie keinen Ring tragen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Sie blickte auf das Band aus blasser Haut an ihrem Ringfinger hinunter. »Wir haben uns getrennt.«


    »Oh? Wieso das?«


    »Ich habe herausgefunden, dass er mich betrügt.«


    »Er hat Sie betrogen? Ganz ehrlich, der muss vollkommen verrückt sein!«


    »Nicht verrückt. Es machte ihm einfach Spaß, Menschen wehzutun. Aber ich verrate Ihnen was: Mich zu betrügen war der schlimmste Fehler, den er je gemacht hat.«


    Sie aßen für eine Weile schweigend weiter, wobei der junge Mann hin und wieder ungläubig den Kopf schüttelte. Schließlich hörte er mit dem Kopfschütteln auf. Er kam zu dem Schluss, dass auch er möglicherweise eine erwachsene Frau betrügen würde, die sich ihre Kicks beim Kaktusklauen holte. Gutes Aussehen war schließlich nicht alles. Wer will schon mit einer Verrückten zusammenleben? Er trank sein Bier aus. Der letzte Schluck war so warm, dass es ihn schüttelte.


    Er ging zum Wagen und hob die Schaufel vom Boden vor der Rückbank auf. »Wollen Sie mitkommen? Sie können die aussuchen, die Sie wollen, und ich grabe sie aus.«


    Er sah ihr zu, wie sie das Zellophan zusammenknüllte und zusammen mit den leeren Bierdosen in die Papiertüte packte. Sie warf die Tüte ins Auto, lächelte ihn an und sagte: »Jedes bisschen Müll tut weh.«


    Sie entfernten sich vom Wagen. Sie gingen nebeneinander, wobei die Frau sich umschaute und sich ab und zu hinhockte, um einen in Frage kommenden Kaktus zu inspizieren.


    »Sie müssen mich für ziemlich seltsam halten«, bemerkte sie, »weil ich einfach so einen Tramper mitgenommen habe. Ich hoffe, Sie denken nicht, … Also, es war wirklich kriminell von diesem Mann, Sie mitten im Nirgendwo zurückzulassen. Aber ich bin froh, dass ich Sie aufgesammelt habe. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass ich mit Ihnen reden kann.«


    »Das ist nett. Ich höre gerne zu. Wie wär’s mit dem hier?«, fragte er und zeigte auf einen riesigen, stacheligen Kaktus.


    »Zu groß. Ich möchte lieber etwas Kleineres.«


    »Der hier müsste in den Kofferraum passen.«


    »Ich hätte lieber mehrere kleinere«, erklärte sie. »Außerdem gibt’s im Saguaro National Monument Park eine Art, von der ich auch gern ein Exemplar hätte. Und das wird wahrscheinlich ziemlich groß sein. Den Kofferraum möchte ich mir dafür aufsparen.«


    »Was immer Sie wünschen.«


    Sie gingen weiter. Schon bald war das Auto außer Sichtweite. Die Sonne fühlte sich wie eine heiße, schwere Last an, die auf den Kopf und die Schultern des jungen Mannes drückte.


    »Wie ist der hier?«, fragte er erneut und zeigte. »Der ist ziemlich klein.«


    »Ja. Der ist ziemlich perfekt.«


    Die Frau kniete sich daneben. Ihr T-Shirt war auf ihrem verschwitzten Rücken dunkelblau und eine leichte Brise zerzauste ihr Haar.


    Das ist ein schönes Bild, um mich an sie zu erinnern, dachte der junge Mann, als er ihr die Schaufel auf den Kopf knallte.


    Er begrub sie neben dem Kaktus.


    Während er die Straße entlangfuhr, dachte er an sie. Sie war eine nette Frau mit offensichtlicher Klasse gewesen. Verrückt, aber nett. Ihr Mann musste ein Vollidiot gewesen sein, dass er eine gut aussehende Frau wie sie betrogen hatte, es sei denn, er hatte es getan, weil sie verrückt war.


    Er fand es nett, dass sie ihm so viel von sich erzählt hatte. Es fühlte sich gut an, wenn einem Geheimnisse anvertraut wurden.


    Er fragte sich, wie weit sie ihn wohl mitgenommen hätte. Nicht weit genug. Es war viel besser, das Auto für sich alleine zu haben. Auf die Art musste er sich keine Sorgen machen. Und die 36 Dollar, die er in ihrem Geldbeutel fand, waren ein willkommener Bonus. Für einen Moment hatte er schon befürchtet, nur Kreditkarten darin zu finden. Alles in allem war sie ein schöner Fund gewesen. Er schätzte sich glücklich.


    Zumindest, bis das Auto plötzlich zu eiern begann. Er fuhr rechts ran und stieg aus. »Oh nein«, murmelte er, als er das platte Hinterrad sah. Er lehnte sich gegen die Seite des Wagens und stöhnte. Die Sonne schlug ihm ins Gesicht. Er schloss die Augen und schüttelte, genervt von der neuen Situation, den Kopf, als er daran dachte, wie furchtbar es sein würde, sich unter der heißen Sonne fünfzehn Minuten mit dem Reifen beschäftigen zu müssen.


    Dann hörte er in der Ferne das schwache Geräusch eines Motors. Er öffnete die Augen und blickte die Straße hinunter. Ein Auto näherte sich. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, den Daumen rauszuhalten. Aber das wäre dumm, dachte er, jetzt, wo er einen Wagen ganz für sich alleine hatte. Er schloss die Augen wieder und wartete, dass das Auto vorbeifuhr.


    Aber es fuhr nicht vorbei. Es hielt an.


    Er öffnete die Augen und schnappte nach Luft.


    »Guten Tag«, rief der Fremde.


    »Howdy, Officer«, sagte er mit wild pochendem Herzen.


    »Haben Sie ein Ersatzrad?«


    »Ich glaube schon.«


    »Was meinen Sie damit, Sie glauben schon? Entweder haben Sie eins oder nicht.«


    »Was ich meine, ist, dass ich nicht sicher bin, ob es noch was taugt. Es ist ’ne Weile her, dass ich es benutzt habe, wenn Sie verstehen?«


    »Natürlich verstehe ich. Ich denke, ich bleibe hier, bis wir das herausgefunden haben. Das ist ’ne raue Gegend hier. Hier draußen kann man sterben. Wenn das Ersatzrad nichts mehr taugt, rufe ich Ihnen über Funk einen Abschleppwagen.«


    »Okay, danke.« Er öffnete die Tür und zog den Zündschlüssel ab.


    Es ist alles okay, sagte er sich. Der Bulle hat überhaupt keinen Grund, dich zu verdächtigen.


    »Sind Sie ein Stück weiter hinten von der Straße runtergefahren?«


    »Nein, warum?«, fragte er zurück und spielte dabei mit den Schlüsseln in seiner Hand. Sie fielen zu Boden. Der andere Mann hob sie auf.


    »Platte Reifen bekommt man hier draußen meist von Kaktusnadeln. Die sind mörderisch.«


    Er folgte dem Polizisten zum hinteren Teil des Wagens.


    Der achteckige Schlüssel passte nicht in das Kofferraumschloss.


    »Keine Ahnung, wieso diese Trottel in Detroit nicht einfach einen Schlüssel machen, der an der Tür und am Kofferraum passt.«


    »Ich weiß es auch nicht«, erwiderte der junge Mann, und dabei gelang es ihm, ebenso abschätzig zu klingen wie der andere, sodass er sich sofort wieder selbstsicherer fühlte.


    Der runde Schlüssel passte. Der Kofferraumdeckel klappte auf.


    Der Polizist warf die Abdeckplane auf den Boden und richtete im nächsten Moment seine Pistole auf den jungen Mann, der stumm auf die Leiche eines Mannes im mittleren Alter starrte, der ganz offensichtlich Klasse hatte.

  


  


  
    Die Maske


    In der Mitternachtsvorstellung des Palace-Kinos lief jeden Samstag ein anderer Horror-Klassiker. Allan Hunter hatte seit mehr als einem Jahr nicht einen verpasst. Heute hatte er sich das Original von Nosferatu mit Max Schreck angesehen.


    Obwohl er ein Auto besaß, ging er die drei Kilometer von seiner Wohnung zum Kino immer zu Fuß. Der Spaziergang zum Kino war angenehm, aber den Kick gab ihm der Rückweg. Er wusste, es war gefährlich. Wenn man vernünftig war, fuhr man mit dem Auto zum Kino und zurück, statt das Risiko einzugehen, ausgeraubt zu werden oder sogar Schlimmeres. Aber wenn er die Strecke sicher und abgeschottet in seinem Auto zurücklegte, dann war der ganze Reiz dahin.


    Denn Allan genoss die Geheimnisse der Nacht.


    Die Fenster der Wohnungen lockten ihn. Wenn es dahinter dunkel war, wer schlief dort? Oder wer schlief eben nicht, sondern lag wach oder hatte Sex oder stand hinter dem verdunkelten Fenster und sah nach draußen, beobachtete ihn vielleicht sogar, während er vorbeiging? Wenn mitten in der Nacht noch Licht brannte, wer war da drinnen und was tat er da?


    Die Geschäfte und Läden, an denen er vorbeikam, machten ihn neugierig. Wenn die Fronten mit Stahlgittern verrammelt waren, umso besser. Die Ziehharmonikagitter betörten ihn. Sie erzählten Allan von der Angst ihrer Besitzer. Er blieb oft stehen und spähte hindurch, weil er wissen wollte, was während der Nacht so gesichert werden musste.


    Jedes Mal, wenn ein Wagen über die ausgestorbene Straße vorbeikam, versuchte er zu erraten, wer darin war und wo er wohl hinfuhr. Menschen, die nach getaner Arbeit nach Hause fuhren, die von einer Spätvorstellung oder einer Party kamen? Ein Liebhaber auf dem Weg zu einem Schäferstündchen? Eine Frau, die vor ihrem brutalen Ehemann floh? Ein Serienmörder auf der Suche nach seinem nächsten Opfer? Oftmals, wenn ein Wagen an ihm vorbeifuhr, stellte er sich vor, dass die Bremslichter plötzlich aufleuchten könnten, dass er auf den Bürgersteig ausscherte, die Tür aufgestoßen wurde und jemand ihn rufen würde – oder herausspringen und sich auf ihn stürzen. Allein der Gedanke daran erzeugte bei Allan eine Gänsehaut.


    Genau wie der Gedanke an das, was da in den dunklen Ecken an seinem Weg lauern mochte: in den Hauseingängen und den schmalen Durchgängen, da, wo zwei Häuser nicht direkt aneinanderstießen, oder in den unbeleuchteten Durchfahrten. Solche Orte bescherten ihm einen genüsslichen Schauer. Jedes Mal beschleunigte er seine Schritte, um an ihnen vorbeizukommen. Oft brachte er es nicht über sich, hineinzusehen, entsetzt von den Vorstellungen von dem, was er da zu sehen bekommen könnte. Obdachlose, vielleicht sogar Schlimmeres.


    Es gab da Obdachlose. Einige schliefen in Hauseingängen oder auf den Bänken der Bushaltestellen. Einige hockten zusammengekauert in den Schatten und starrten ihn finster an, wenn er vorbeihastete. Andere schlurften über die Bürgersteige oder Straßen und klammerten sich an ihre wertvollen Besitztümer. Oder sie trotteten hinter klappernden Einkaufswagen her, auf denen sie zu merkwürdigen Gebilden aufgestapelt waren. Allan sah keine Magie, keinen Reiz darin, sich solche Gestalten anzusehen. Sie machten ihm Angst, widerten ihn an. Sie waren für ihn kaum noch menschliche Wesen.


    Sie waren das Schlimmste daran, nach der Mitternachtsvorstellung nach Hause zu gehen.


    Wenn eben möglich, überquerte er die Straße oder machte sogar einen Umweg, um nicht mit einem von ihnen zusammenzutreffen. Aber manchmal traf er unvorbereitet auf eines dieser Wracks und dann hatte er keine Wahl – er musste den Gestank, das irre Plappern und das jammernde Betteln um Kleingeld ertragen.


    Wenn solche irren, grässlichen Gestalten die Straßen bevölkerten, war es kein Wunder, dass Allan kaum normalen Menschen begegnete, wenn er vom Kino nach Hause ging.


    Die meisten, die er sah, waren gerade dabei, von ihren geparkten Autos weg- oder zu ihnen hinzugehen. Manchmal sah er auch jemanden, der seinen Hund Gassi führte. Oder – ganz selten – ein paar Jogger. Nie einen Jogger allein, es gab sie immer nur zu zweit. Manchmal sah er einen einsamen Mann, der über die Straßen hastete. So gut wie nie eine Frau.


    Keine Frau bei Verstand wäre zu dieser Uhrzeit allein in der Stadt unterwegs, dachte er.


    Als er die Frau erblickte, auf seinem Heimweg nach der Vorstellung von Nosferatu, dachte er deshalb, sie müsse verrückt sein – oder unglaublich leichtsinnig. Obwohl sie einen Block entfernt war, sah er sofort, dass sie nicht zu den Pennern gehörte. Ihre Schritte, mit denen sie auf die Kreuzung zuging, waren zu bestimmt. Ihr Haar, silbrig im Mondlicht, wirkte gesund und ordentlich frisiert. Sie trug eine helle Bluse, Shorts, die ihr fast zu den Knien reichten, weiße Socken und dunkle Schuhe.


    Ganz gewiss keine Pennerin.


    Eine Prostituierte? Bisher hatte Allan in dieser Gegend noch nie eine Prostituierte bemerkt. Und wäre eine Straßendirne nicht irgendwie aufreizend oder freizügig gekleidet?


    Die Frau sah eher aus wie eine Studentin, die sich zu weit vom Campus entfernt hatte. Oder wie eine der jungen Lehrerinnen an der Highschool, an der er unterrichtete – so wie Shelly Gates oder Maureen O’Toole zum Beispiel. Oder wie eine der Frauen, denen er so gern zusah, wenn er seinen wöchentlichen Großeinkauf machte. Leger gekleidet, schlank, sportlich, adrett.


    Allan bemerkte, dass er stehen geblieben war.


    Wie seltsam, so jemanden um diese Zeit auf der Straße zu sehen!


    Sie hatte an der Kreuzung angehalten, den Kopf abgewandt. Es sah aus, als achte sie auf den Verkehr, weil sie die Straße überqueren wollte.


    Aber dann drehte sie sich um.


    Sie hatte kein Gesicht. Allan blieb fast das Herz stehen.


    Was stimmt mit ihr nicht?


    Sie kam mit schnellen Schritten auf ihn zu.


    Kein Gesicht!


    Er sah die Straße entlang. Am liebsten wäre er auf die andere Seite gerannt und in den Seitengassen verschwunden. Aber als er wieder zu der Fremden sah, war sie näher gekommen. Nahe genug, dass er den Stofffetzen über ihrem Gesicht erkennen konnte. Silbrig, schimmernd. Er hing von ihrer Stirn herunter, hatte Schlitze für Augen und Mund und reichte bis unter das Kinn.


    Eine Maske!


    Allan hörte sich aufstöhnen. Ein Frösteln lief ihm über den Rücken. Seine Kopfhaut juckte.


    Er verließ den Bürgersteig und rannte zur anderen Straßenseite.


    Was, wenn sie hinter mir herkommt?


    Er sprang auf den gegenüberliegenden Bürgersteig, wich einer Parkuhr aus und drehte sich um.


    Sie war stehen geblieben. Ihr Kopf war ihm zugewandt.


    Sie beobachtet mich. Oh Gott, sie beobachtet mich. Aber wenigstens bleibt sie, wo sie ist.


    Allan senkte den Blick zu Boden und hastete zur nächsten Kreuzung. Er wollte nicht noch einmal hinsehen, aber in seiner Vorstellung sah er, wie sie die Straße überquerte und ihm folgte. Er musste sich vergewissern.


    Als er über die Schulter blickte, stand sie noch immer reglos da und beobachtete ihn.


    An der Kreuzung eilte er nach links. Ein paar Schritte und die Mauer einer Wells-Fargo-Filiale entzog ihn dem Blick der Unbekannten. Er ging langsamer und versuchte sich zu beruhigen.


    Gerettet.


    »Meine Güte«, murmelte er.


    Er war zahllose Male durch die nächtlichen Straßen spaziert, hatte seinen Teil wirklich abgerissener Gestalten gesehen, Hunderte von Horrorfilmen und er hatte reihenweise Gruselromane gelesen.


    Aber nichts hatte ihm je einen solchen Schrecken eingejagt.


    Schrecken? Er war vor Angst fast gestorben.


    Wegen eines Stücks silbernen Stoffs, das nicht größer als ein Taschentuch war.


    Als er weiterging, begann er sich zu schämen. Was für ein Feigling, so wegzulaufen. Abgesehen von der Maske hatte die Frau vollkommen normal ausgesehen. Und die Maske war auch nicht schrecklich gewesen. Nichts weiter als ein viereckiges Stück Tuch. Wahrscheinlich Seide. Nichts, vor dem man sich fürchten müsste.


    Sie muss verrückt sein, wenn sie so herumläuft.


    Es war absolut gerechtfertigt, vor einer Wahnsinnigen davonzulaufen.


    Aber was ist, wenn sie doch normal ist? Was, wenn sie die Maske nur trägt, weil sie verunstaltet ist? Sie geht des Nachts auf die Straße, weil dann fast niemand da ist, der sie sehen kann, und trägt trotzdem nur zur Sicherheit noch die Maske. Für den Fall, dass ihr jemand wie ich begegnet. Damit ihr Gesicht mich nicht entsetzt.


    Und ich bin davongelaufen, als sei sie ein Monstrum.


    Was für ein schreckliches Leben sie führen muss. Und da komme ich und mache das noch schlimmer.


    Das war ja eine echte Meisterleistung!


    Allan überlegte, ob er umkehren, zurückgehen und nach ihr suchen sollte. Aber er brachte den Mut dazu nicht auf.


    Die Frau ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Er dachte beständig an sie: in dieser Nacht, als er im Bett lag; am Sonntag, als er Arbeiten korrigierte, sich mit seinem Vampirroman abmühte, als er las und fernsah; die ganze Woche über. In der Schule erinnerte ihn jede schlanke, blonde Schülerin in seinen Klassen an sie. Genau wie zwei der Lehrerinnen, Shelly und Maureen, obwohl Maureen rothaarig war. Sie alle brachten ihm die Frau in der Maske wieder in Erinnerung und seine Schande.


    Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr war er überzeugt, dass sie nicht wahnsinnig war. Sie war eine empfindsame junge Dame, die mit einem grässlichen Antlitz geschlagen war. Sie führte ein einzelgängerisches, einsames Leben und wagte sich nur im Dunkel der Nacht aus dem Haus, und auch dann nur vermummt.


    Er konnte sich vorstellen, wie sehr es sie getroffen haben musste, als er vor ihr davongerannt war.


    Wenn er doch nur stehen geblieben wäre. Wenn er sie doch angelächelt hätte. ›Guten Abend‹ gesagt. Aber dazu war es jetzt zu spät. Er konnte nur noch eines tun: sich bei ihr entschuldigen, weil er ihr Elend noch vergrößert hatte.


    Um das tun zu können, musste er sie wiederfinden.


    Er hatte sie nach ein Uhr morgens gesehen. Das war die Zeit, zu der er suchen musste. Wenn er das in der Woche tat, war er für den Unterricht am nächsten Tag nicht zu gebrauchen. Er musste bis zum Wochenende warten.


    Schließlich wurde es Freitag. Schon beim Aufstehen war er nervös und aufgekratzt. Heute Abend würde er nach ihr suchen.


    Was würde er sagen, falls er sie fand? Wie würde sie reagieren? Vielleicht hasste sie ihn, weil er davongelaufen war. Wie konntest du so etwas tun, du Schwein? Ich bin ein menschliches Wesen, keine Missgeburt!


    Oder es stellte sich trotz allem heraus, dass sie vollkommen wahnsinnig war.


    »Stimmt etwas nicht mit dir?«, fragte Shelly in der Mittagspause.


    »Mit mir? Nein, da ist nichts.«


    »Bist du sicher? Du benimmst dich schon die ganze Woche so seltsam.«


    »Tue ich das?«


    Shelly sah zu Maureen. »Du hast es doch auch bemerkt, oder?«


    Maureen, die selten etwas sagte, starrte auf ihr Sandwich und schüttelte den Kopf. »Ich finde, er ist ganz normal.«


    »Vielleicht hilft es, wenn du darüber redest«, beharrte Shelly. »Du bist doch nicht krank?«


    »Mir geht es gut.«


    »Wenn es etwas zu Persönliches ist …«


    »Lass ihn in Ruhe«, sagte Maureen. »Er will nicht darüber reden.«


    »Es ist dir also doch aufgefallen!«


    Maureen zuckte die Achseln. Ihr Blick traf Allans. »Du musst nicht mit uns reden. Es geht uns nichts an.«


    »Natürlich geht es uns etwas an. Wir sind seine Kumpel. Stimmt doch, Allan?«


    Allan lächelte. »Meine Kumpel. Sicher. Ich weiß eure Besorgnis zu schätzen, wirklich. Danke. Aber es ist nichts. Ich bin nur etwas nervös wegen diesem Mädchen, das ich heute Abend treffe.«


    »Aha!« Shellys Augen leuchteten triumphierend auf. »Ein Mädchen! Schnapp sie dir, Romeo!«


    »Das ist toll«, sagte Maureen.


    »Jemand, den wir kennen?«, fragte Shelly.


    »Ich kenne sie ja selbst nicht. Nicht wirklich. Sie ist nur jemand, den ich am letzten Wochenende getroffen habe. Im Kino. Sie saß neben mir auf der anderen Seite des Ganges. Wir haben nicht einmal miteinander geredet. Aber wenn sie heute wieder da ist …«


    »Wow!« Shelly hob die Hand. »Warte mal. Eine Sekunde. Sie war bei dieser Mitternachtsgruselsache, zu der du samstagabends hingehst? Und du kennst sie nicht? Wo willst du sie denn heute Abend treffen?«


    Allan spürte, wie eine Hitzewelle über sein Gesicht zog. Das kommt davon, wenn man lügt, dachte er. Er schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lachen. »Gott, ich weiß nicht. Schätze, ich sehe sie heute Abend nicht. Du hast recht.«


    »Junge, dich muss es schwer erwischt haben. Du weißt nicht mal mehr, welchen Tag wir haben.« Sie stieß Maureen mit dem Ellbogen an. »Sieht so aus, als hätten wir hier einen Fall von Liebe auf den ersten Blick.«


    »Ich kenne sie doch gar nicht«, widersprach Allan.


    »Sie muss ja ein heißer Feger sein.«


    »Hör auf, ihn zu ärgern«, sagte Maureen. »Lass ihn aufessen.«


    Shelly lachte. »Also, was hat sie, was wir nicht haben?«


    Kein Gesicht, dachte Allan.


    Aber er zuckte nur die Achseln. Danach kam Jake Hanson an ihren Tisch und das Gespräch drehte sich dann um lästige Schüler, wie so oft. Als die Schulglocke ertönte und sie alle aufstanden, sagte Shelly: »Hey, viel Glück mit deinem Feger. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«


    Allan ging in seine fünfte Schulstunde und ärgerte sich, dass er nicht den Mund gehalten hatte.


    Schließlich war der Schultag vorbei. Auf dem Nachhauseweg ging er bei Blockbuster Videos vorbei und lieh sich sechs Filme aus. Horrorfilme. Darunter zwei, die er noch nicht gesehen hatte. Das würde ihm helfen, die Zeit totzuschlagen.


    Einen davon ließ er beim Abendessen laufen, aber seine Gedanken kreisten um die maskierte Frau. Er sah kaum auf den Film. Dann versuchte er an seinem Vampirroman zu arbeiten, gab aber nach einer Stunde auf. Als er in seinem Sessel Platz nahm, um sich den nächsten Film anzusehen, dachte er: Was soll das? Ich könnte genauso gut an die leere Wand starren.


    Und dann hatte er einen Gedanken, der ihm sehr zupasskam.


    Er hörte wieder Shellys Stimme, die sagte: ›Wo willst du sie denn heute Abend treffen?‹


    Shelly hatte recht.


    Warum bin ich so nervös, wenn ich sie heute Nacht wahrscheinlich sowieso nicht finden werde? Wir sind uns Samstagnacht begegnet. Wieso warte ich also nicht bis morgen?


    Ja!


    Ich bleibe heute zu Hause, genieße meine Filme, gehe zu einer normalen Zeit ins Bett …


    Er fühlte sich ungemein erleichtert.


    Dann kam der Samstag. Die Stunden krochen dahin. Er sagte sich, er müsse ja gar nicht auf die maskierte Frau zugehen. Er konnte eine andere Strecke für seinen Heimweg nehmen und ihr so aus dem Weg gehen. Oder er konnte auch ganz einfach zu Hause bleiben.


    Und die Mitternachtsvorstellung von Das Kabinett des Dr. Caligari verpassen? Er hatte den Film bereits fünf- oder sechsmal gesehen. Trotzdem wäre es eine Schande, ihn sich nicht noch einmal anzusehen. Er konnte schließlich auch mit dem Wagen fahren.


    Nein. Ich gehe zu Fuß. Ich nehme meine normale Strecke. Wenn ich sie sehe, werde ich mich entschuldigen. Und damit ist die Sache dann erledigt.


    Nach dem Abendessen setzte er sich in seinen Fernsehsessel und sah sich das Texas Chainsaw Massacre an, dann Ich spuck auf dein Grab. Es gelang ihm sogar, ganze Minuten am Stück nicht an die maskierte Frau zu denken. Als die Filme zu Ende waren, duschte er. Er rasierte sich. Er kämmte sich die Haare und spritzte sich ein paar Tropfen Rasierwasser ins Gesicht. Statt seiner Lieblingsausstattung für die Mitternachtsvorstellung – verwaschene blaue Jeans und sein Psycho-T-Shirt – zog er eine gute Baumwollhose und ein kariertes Sporthemd an.


    Im Schlafzimmerspiegel schüttelte er beim Anblick seines Spiegelbilds den Kopf.


    Was mache ich hier eigentlich? Man könnte fast meinen, ich hätte tatsächlich ein Rendezvous.


    Verdammt, vielleicht erkennt sie mich gar nicht, wenn ich so herausgeputzt bin. Sie kann mein Gesicht nicht sehr deutlich gesehen haben.


    Um Viertel nach elf verließ er die Wohnung. Er warf seinem geparkten Wagen einen langen Blick zu, als er daran vorbeiging.


    Es wäre so viel einfacher, mit dem Auto zu fahren.


    Das konnte er nicht tun.


    Er musste den Versuch unternehmen, sie zu finden.


    Nervös und aufgeregt marschierte er zum Palace-Kino. Meist kaufte er sich Nachos und eine Pepsi am Erfrischungsstand. Aber heute hatte er keinen Appetit. Er setzte sich. Er ließ den Blick über die Sitzreihen schweifen, mit der Befürchtung, sie wäre vielleicht gekommen, um sich den Film anzusehen. Dann ging das Licht aus. Er rieb die verschwitzten Hände an seiner Hose trocken und widmete seine Aufmerksamkeit der Leinwand.


    Das Kabinett des Dr. Caligari begann.


    Er starrte auf die Bilder. Aber vor seinem inneren Auge sah er die maskierte Frau. Sah sich, wie er auf sie zuging. Was, wenn sie einen an der Klatsche hat? Was, wenn sie gefährlich ist? Was, wenn sie die Maske hebt, um mir ihr Gesicht zu zeigen, und das ist furchtbar? Schlimmer als alles, was sich Tom Savini oder Stan Winston je einfallen ließen? Schlimmer als selbst die grässlichsten Fantasien von Clive Barker?


    Er versuchte sich zu beruhigen.


    Vielleicht lässt sie sich ja gar nicht blicken.


    Er war ihr nie zuvor begegnet. Letzten Samstag war vielleicht ein absoluter Zufall gewesen. Vielleicht hatte sie eine dringende Sache erledigen müssen oder so etwas.


    Vielleicht werde ich sie nie wiedersehen.


    So sehr er sich vor der Begegnung mit ihr fürchtete, so sehr missfiel ihm aber auch der Gedanke, sie nie wiederzusehen, wie er jetzt feststellte. Es war mehr als nur das Bedürfnis, die Sache zwischen ihnen beiden ins Lot zu bringen. Wahrscheinlich hatte er das die ganze Zeit über gewusst.


    Sie machte ihm Angst, aber er musste ihr Geheimnis lüften.


    All die Geheimnisse der Nacht, so lockend und betörend, schienen trivial im Vergleich mit der Frau in der Maske. Sie war das ultimative Geheimnis.


    Wahnsinn oder Vernunft? Was lauert unter dieser Maske? Was treibt sie auf die menschenleere Straße hinaus? Ist sie eine gequälte Seele? Was für Geschichten kann sie erzählen, von Kindern, die des Nachts kreischend bei ihrem Anblick davonlaufen, von herzloser Kränkung, von einsamen Jahren, abgeschieden vom Tageslicht? Wie fühlt es sich an, von allen gemieden zu werden?


    Er konnte die Antworten erfahren.


    Heute.


    Das Licht ging wieder an.


    Allan schritt hinaus in die Nacht. Er war kaum einen Block weit gelaufen, dann war er allein.


    Sein Mund war wie ausgetrocknet. Sein Herz pochte. Seine Beine zitterten.


    Er dachte nicht an die Fenster entlang der Straße, achtete kaum auf die Gitter der geschlossenen Geschäfte, interessierte sich nicht für die vorbeifahrenden Autos und auch bei seinen Blicken in die dunklen Ecken und die finsteren Gassen ging es ihm nur darum, nach ihr Ausschau zu halten. Als er dahineilte, sah er einige Obdachlose. Er sah sie, fühlte aber weder Angst noch Ekel und wandte den Blick sofort wieder ab, um die maskierte Frau nicht zu übersehen.


    Schließlich kam er zu der Stelle, wo er ihr begegnet war. Der Bürgersteig erstreckte sich vor ihm – menschenleer. Er wurde langsamer. Er sah zur Kreuzung hin.


    Wo bist du?


    Vielleicht bin ich zu früh. Nein. Im Gegenteil, Dr. Caligari war fünf oder sechs Minuten länger als Nosferatu. Dann bin ich vielleicht zu spät.


    Aber wenn sie hier entlanggekommen wäre, dann hätten wir uns über den Weg laufen müssen.


    Vielleicht ist sie heute zu Hause geblieben. Oder vielleicht hat sie eine andere Strecke genommen.


    Er blieb stehen. Genau hier hatte er bei ihrem Anblick angehalten. Sie war von rechts gekommen, ging zur Kreuzung und hatte ihm den Rücken zugewandt, als habe sie vor, die Straße zu überqueren. Genau hier hatte er gestanden, als sie sich umgedreht hatte.


    Er wartete.


    Der Schweiß lief an ihm herunter.


    Ich sollte einfach weitergehen. Wenn sie nicht kommt, dann kommt sie eben nicht.


    Er sah auf die Uhr. Ein Uhr achtundzwanzig.


    Gib ihr noch fünf Minuten.


    Als er von seiner Uhr aufsah, war sie bereits an der Kreuzung vorbei und kam auf ihn zu.


    Er schnappte nach Luft und stolperte zurück.


    Ganz ruhig!, ermahnte er sich. Jetzt ist es so weit. Du wolltest sie sehen, hier ist sie.


    Der silberne Stoff, der ihr Gesicht verdeckte, schimmerte und wippte beim Gehen. Ihr Haar glänzte im Licht der Straßenlaternen. Statt der kurzen Hose und der Bluse der letzten Woche trug sie ein Kleid. Es schien dunkelrot und schimmernd zu sein. Es hing an schmalen Trägern von ihren Schultern, bedeckte die Wölbung ihrer Brüste, verengte sich zu einem Gürtel um ihre Taille, verbreiterte sich an den Hüften und schmiegte sich an ihre Schenkel. Es war sehr kurz. Ihre Beine schienen lang und grazil. Sie trug Sandalen, keine Schuhe und Socken.


    Allans Herz hämmerte.


    Sie ist atemberaubend. Bis auf diese verdammte Maske. Welche Schrecken verbergen sich dahinter?


    Sie musste wahnsinnig sein. Keine Frau bei Verstand würde um diese Zeit auf die Straße gehen – und ganz sicher nicht in so einem Kleid!


    Steh nicht so da und starr sie an.


    Er setzte sich in Bewegung, auf sie zu.


    Ihre Sandalen erzeugten leise klappernde Geräusche auf dem Asphalt. Ihr Kleid zeigte bei jedem Schritt kurz den Umriss des Schenkels darunter. Die Enden des Gürtels baumelten herunter. Der seidige Stoff, der ihre Brüste verhüllte, bebte und wogte.


    Vielleicht ist sie doch eine Nutte.


    Wenn das so war, dann trug sie vielleicht die Maske, um ihre Identität zu schützen. Oder um geheimnisvoller zu wirken. Vielleicht war ihr Gesicht doch nicht schrecklich.


    Jetzt trennten Allan und die Frau nur noch wenige Schritte.


    In der Dunkelheit hinter den Augenschlitzen sah er nichts außer kleinen Punkten reflektierten Lichts. Ein vager Hauch von Lippen zeigte sich durch den Schlitz vor ihrem Mund.


    Ich muss etwas sagen. Mich wenigstens entschuldigen.


    Um nicht in sie hinein zu laufen, wich er nach rechts aus.


    Sie folgte ihm mit dem Kopf.


    Er brachte ein Lächeln zustande.


    Sie gingen aneinander vorbei.


    Er atmete ihr Parfüm ein. Ein Duft, so seltsam und entzückend, dass es ihm ein Seufzen abrang, ihn dazu zwang, sich nach ihr umzudrehen.


    Sie blieb stehen, als spüre sie seinen Blick.


    »Entschuldigen Sie?« Verdammt, er klang wie ein verschüchterter kleiner Junge!


    Sie drehte sich um.


    »Erinnern Sie sich an mich?«


    »Oh ja.« Ihre Stimme war leise und heiser. Trotz der Öffnung um ihren Mund bewegte sich die Maske wie in einem leichten Luftzug.


    »Ich … ich schätze … irgendwie habe ich letzte Woche die Nerven verloren. Ich bin wirklich froh, dass ich Ihnen begegnet bin.« Er zuckte die Achseln. »Ich wollte mich entschuldigen.«


    »Entschuldigen? Weil Sie vor mir davongerannt sind?«


    »Es tut mir wirklich leid.«


    »Wie heißen Sie?«


    Er zögerte. »Allan.«


    »Allan wie?«


    Sie will meinen Nachnamen wissen? Oh Gott, dann könnte sie mich im Telefonbuch nachschlagen, herausfinden, wo ich wohne. »Hawthorne«, log er. »Allan Hawthorne.«


    Sie trat auf ihn zu, mit schimmernder Maske und schimmerndem Kleid, und streckte die Hand aus. Allan schüttelte sie. Aber als er wieder loslassen wollte, schlossen sich ihre Finger um seine Hand. Sie hielt ihn in einem festen, warmen Griff. »Ich bin Ligeia.«


    Der Name verblüffte ihn. »Wirklich? Ligeia? Es gibt da eine Geschichte von Poe …«


    »Ich weiß«, sagte sie mit dieser seltsamen, flüsternden Stimme.


    »Ich mag Poe.«


    »Dann haben wir etwas gemeinsam. Kommen Sie mit mir.« Sie zog an seiner Hand. Und ließ nicht los, als sie ihn den Bürgersteig entlangführte.


    »Äh … Wo gehen wir hin?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Sie können jederzeit gehen, wenn Sie das wollen.«


    »Nein. Nein, schon okay.«


    Sie nickte knapp, dann wandte sie ihren Kopf nach vorn.


    Allan hoffte, unter die Maske spähen zu können, aber die folgte den Konturen ihres Gesichts und verdeckte alles bis zum Ohr. Sie hing von einem Stirnband herunter, einem gefalteten Schal, der am Hinterkopf verknotet war. So, wie das silberne Tuch über den Rand des Schals festgesteckt war, hing es glatt herunter bis auf eine kleine Wölbung, die ihre Nasenspitze erzeugte. Ihr Kinn schien von dem herabhängenden Stoff nicht berührt zu werden.


    Eine Weile gingen sie schweigend.


    Er wünschte, sie würde etwas sagen.


    Schließlich brach er selbst das Schweigen. »Ich habe mich wirklich mies gefühlt, weil ich davongelaufen bin.«


    Sie blieb stehen und wandte sich zu ihm. »Das lag daran«, sagte sie. Sie hob ihre andere Hand. Ihre Fingerspitzen glitten über den seidigen Stoff und drückten ihn nach hinten. Für einen ganz kurzen Moment, als die Finger nach unten strichen, nahm die Maske die Konturen ihres Gesichts an. Obwohl ihre Augen verborgen blieben, bekam Allan einen vagen Eindruck einer schlanken Nase und Wangen. Ihre Lippen tauchten einen Augenblick lang auf, blitzten durch die Mundöffnung. Ihre Finger drückten den Stoff gegen die kleine Ausbeulung eines Kinns. Dann atmete sie aus. Die Andeutung eines Gesichts verschwand hinter einem silbrigen Beben.


    Allan versuchte zu schlucken. Wenn sein Herz doch nicht so hämmern würde.


    »Ich mache Ihnen Angst, nicht wahr?«


    »Etwas«, flüsterte er. »Ich schätze schon.«


    »Wir fürchten uns vor dem Unbekannten«, flüsterte sie. »Aber es fasziniert uns auch.«


    »Ja.«


    »Fasziniere ich Sie?«


    Er stieß ein kurzes, nervöses Lachen hervor. »Ich weiß nicht. Sie … Sie machen mich auf jeden Fall neugierig.«


    »Sie fragen sich, was die Maske verbirgt.«


    »Ja. Und außerdem … warum Sie um diese Uhrzeit auf der Straße sind.«


    »Damit man mich nicht sieht.«


    »Aber warum?«


    »Wegen meines Gesichts natürlich. Kommen Sie mit.« Sie wandte sich um, zog an seiner Hand und sie gingen weiter. »Ich mag die Nacht«, erklärte sie. »Sie hat so viele Geheimnisse.«


    »Aber sie ist gefährlich.«


    »Nicht für mich. Die Maske schützt mich. Die Leute halten Abstand. Sie halten mich für verrückt.«


    »Ich schätze … ich hatte auch Angst davor.«


    »Ich weiß.«


    »Aber das sind Sie nicht.«


    »Glauben Sie nicht?«


    »Ich hoffe nicht.«


    Sie lachte leise und drückte seine Hand. »Ich glaube, ich mag Sie, Allan.«


    »Ich glaube, ich mag Sie auch.«


    »Dann sind wir Freunde?«


    »Sicher«, sagte er.


    Sie sah ihn an. »Sind Sie sich wirklich sicher?«


    »Ich. Ich meine – wieso nicht?«


    »Sie haben noch immer Angst vor mir, oder?«


    »Vielleicht ein bisschen.«


    »Ich werde Ihnen nicht wehtun.«


    »Es ist nur – Sie wissen schon, die Maske. Wenn ich Ihr Gesicht sehen könnte … Ist es … Ich meine, stimmt etwas nicht damit?«


    »Mein Gesicht gehört mir.«


    »Wie können wir Freunde sein, wenn Sie sich hinter einer Maske verbergen, wenn Sie mich nicht sehen lassen, wie Sie aussehen?«


    Sie gab keine Antwort, sondern führte ihn in eine Durchfahrt. Seine Kehle war wie zugeschnürt, sein Herz schlug wie wild. Als das Licht der Straße hinter ihnen zurückblieb, spähte er in die Dunkelheit. Hohe Wände auf beiden Seiten. Müllcontainer direkt vor ihnen. Aber er sah keine Obdachlosen. Obwohl sich niemand in der Gasse aufzuhalten schien, zitterte er vor Furcht und Aufregung.


    Ligeia blieb stehen. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern.


    »Ist mein Gesicht so wichtig?«


    Oh Gott! Sie wird die Maske abnehmen. Jetzt. Direkt hier, in dieser Gasse, wo es dunkel ist.


    »Ist es das?«, fragte sie erneut.


    »Äh. Ich schätze nein. Nicht wirklich.«


    »Sie haben gesagt, wir könnten keine Freunde sein, solange Sie nicht wissen, wie ich aussehe.«


    »Das habe ich so nicht …«


    »Angenommen, ich bin nicht schön? Werden Sie dann wieder vor mir davonrennen?«


    »Nein.«


    »Und was, wenn ich furchtbar hässlich bin?«


    »Ist das der Grund, warum Sie die Maske tragen?«


    »Vielleicht.« Sachte rieb sie seine Schultern. »Wie wichtig ist dir mein Gesicht, Allan? Muss es schön sein? Oder kannst du mich akzeptieren, ohne … ohne das zu bewerten?«


    Es gelang ihm, ein »Ja« hervorzuwürgen.


    »Ja, was?«


    »Ich muss es nicht sehen.«


    Sie glitt auf ihn zu, schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich. Er spürte die Hitze ihres Körpers, die Konturen ihrer Brüste, die kühle Glätte der Maske vor seinem Gesicht. Ihre Lippen trafen seinen Mund.


    Ihre Lippen fühlten sich wundervoll an. Warm und feucht.


    Es war so lange her, dass er das letzte Mal eine Frau in den Armen gehalten und geküsst hatte. Die Berührung von ihr erweckte eine unglaubliche Leidenschaft.


    Und doch – sie musste schrecklich aussehen, warum sonst …?


    Es war ihm egal. Sie duftete nach exotischen Dschungelblüten. Ihr süßer Atem füllte ihn aus. Er glitt mit der Zunge in ihren Mund und sie saugte sie tief in sich hinein und drängte sich an ihn, rieb an ihm mit ihrem schlanken Körper, während ihre Hände sich in seinen Rücken krallten.


    Seine eigenen Hände wanderten über Ligeias Rücken, streichelten die Haut über dem Saum ihres Kleides, fuhren tiefer, strichen den Stoff gegen ihren Körper, folgten seinen Kurven bis unter den Saum. Er füllte seine Hände mit den weichen, festen Hügeln ihrer Pobacken. Und wusste, dass sie nichts anderes mehr trug unter dem dünnen Schleier des Kleides. Er stöhnte in ihren Mund und zog das Kleid hoch.


    Ligeia ergriff seine Handgelenke. Sie drückte seine Hände an seine Seite und beugte sich zurück. Sie schüttelte den Kopf. Sie atmete heftig. Die Maske klebte feucht an ihrem Mund.


    »Was ist los?«, flüsterte Allan.


    »Nichts. Du … du musst jetzt gehen.«


    Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie hielt ihn auf, die Hände gegen seine Brust gestemmt.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Vielleicht sehen wir uns wieder.« Sie wich zurück.


    »Geh nicht.«


    Ohne ein weiteres Wort wirbelte sie herum und floh.


    In dem Moment, als sie aus seiner Sicht verschwand, stürmte Allan schon hinter ihr her. Er erspähte sie rechts von sich, wie sie den Bürgersteig entlangrannte, mit langen Schritten, das glänzende Kleid wippend, die Arme pumpend. Ihre Sandalen klapperten über das Pflaster.


    »Ligeia!«, schrie er hinter ihr her.


    Sie sah sich nicht um.


    Was, wenn ich sie nie wiedersehe?


    Vielleicht wäre das das Beste, sagte er sich. Was für eine Beziehung könnten wir denn überhaupt haben? Sie muss diese Maske tragen. Sie sieht so grotesk aus, dass sie ohne die nirgendwo hingehen kann.


    Ich bin ohne sie besser dran …


    Sie bog um die Ecke.


    »Nein!«, brüllte er in die Nacht hinaus und rannte hinter ihr her.


    Zum Teufel mit der Maske, dachte er, als er über den Bürgersteig hetzte. Wen interessiert das schon? Wen interessiert schon, wie sie aussieht!


    Er rannte schneller als je zuvor in seinem Leben.


    Stürmte um die Ecke.


    Und bremste scharf ab, als er sie weniger als zwanzig Meter vor sich sah.


    Offenkundig hatte sie nicht damit gerechnet, dass er ihr folgen würde. Sie ging langsam, mit gesenktem Kopf und herabhängenden Armen. Die Sandalen schlurften über den Boden. Sie schien in Gedanken versunken, durch Zurückweisung am Boden zerstört.


    Ligeia, dachte Allan. Was habe ich dir angetan?


    Es drängte ihn, zu ihr hinzulaufen, sie in die Arme zu nehmen und alles wiedergutzumachen.


    Aber damit machte er alles vielleicht nur noch schlimmer.


    Ist sie aufgebracht, weil ich mich da in der Gasse habe hinreißen lassen? Sie ist doch diejenige, die damit angefangen hat. Und dieses Kleid! Und nichts darunter. Was hat sie denn erwartet?


    Vielleicht geht es gar nicht darum. Angenommen, sie ist dabei, sich in mich zu verlieben und weiß, dass das nicht funktionieren kann. Vielleicht ist sie deswegen davongelaufen.


    Egal, was der Grund war, wahrscheinlich war ihr nicht daran gelegen, dass Allan jetzt vor ihr auftauchte.


    Aber er konnte auch nicht einfach so weggehen.


    Also beschloss er, ihr zu folgen. Er hielt sich nah an den Hauswänden, jederzeit bereit, sofort in Deckung zu gehen, sollte sie sich umdrehen, und schob sich so voran, im gleichen Tempo wie sie.


    Auf die Weise kann ich herausfinden, wo sie wohnt, dachte er. Früher oder später wird sie wieder nach Hause gehen.


    Er fühlte sich schuldig, wie er so hinter ihr herschlich. Hinter ihr herspionierte. Es schien ihm wie ein Vertrauensbruch. Aber er machte trotzdem weiter. Er wusste, wenn er jetzt aufgab, könnte er sie für immer verlieren.


    Über zwei Blocks hinweg ging alles gut.


    Dann blieb sie an einer Straßenkreuzung stehen. Obwohl die Straße vollkommen frei war, wartete sie, bis die Ampel umsprang. Während Allan sie beobachtete, begann sie sich umzudrehen. Er sprang nach vorn, duckte sich in den Zwischenraum zwischen zwei Häusern und stolperte über das Bein eines Penners, der da im Dunkeln lag. Der schmutzige alte Mann zuckte und stöhnte auf. Entsetzt sprang Allan zurück und stand plötzlich mitten auf dem Bürgersteig.


    Er fuhr mit dem Kopf herum und erspähte Ligeia an der Kreuzung.


    Die direkt zu ihm hinsah.


    »Ligeia!«, rief er. »Bitte!«


    Sie warf sich herum und sprang auf die Straße. Ohne sich umzusehen.


    »Pass auf!«, brüllte Allan.


    Der Teenager, der auf sie zuraste, rief etwas. Ligeia versuchte, auszuweichen. Er machte einen Schlenker, aber nicht schnell genug.


    Das Fahrrad rammte sie und schleuderte sie zu Boden, prallte von ihr ab und donnerte gegen den Bordstein. Der Junge flog gegen den Lenker.


    Ligeia lag mitten auf der Straße und versuchte, sich wieder aufzurichten.


    Als Allan herbeieilte, um zu helfen, sprang der Junge vom Rad, ließ es fallen und lief zu Ligeia. Sie hatte sich halb aufgerichtet und versuchte zu stehen, den Rücken ihm zugewandt. »Verflixt, Lady, alles in Ordnung?«


    Sie sah über die Schulter zu ihm hin. Ihre Maske schimmerte im Licht der Straßenlaterne.


    »Uff!«, keuchte er und rannte zu seinem Rad.


    Noch bevor er es erreichte, war Ligeia schon auf den Beinen und rannte. Der Junge wollte sein Rad aufheben, ließ es aber wieder fallen, als er Allan auf sich zustürmen sah.


    Allan sprang über das Hinterrad weg.


    Ligeia hatte bereits die andere Straßenseite erreicht.


    »Warte!«, rief er.


    Sie sah sich nicht um, wurde nicht langsamer.


    Sie war schnell. Nicht so schnell wie Allan, aber fast. Er musste sich wirklich Mühe geben, um aufzuholen.


    »Bitte! Bleib stehen!«


    Sie musste einfach Schmerzen haben. Über dem rechten Schulterblatt hatte sie eine Abschürfung. Ihr Kleid war zerrissen und hing an ihrer zerkratzten Pobacke herunter. Ihre pumpenden Arme zeigten Allan blutige Ellbogen. Ihr ganzer Körper musste sich wie zerschlagen anfühlen.


    »Warum tust du das?«, keuchte er.


    »Lass mich in Ruhe!«


    »Nein! Du brauchst mich! Ich brauche dich!«


    »Du … du kennst mich nicht!«


    »Ich weiß, dass du einsam bist. Ich weiß, ich sorge mich um dich. Wir dürfen uns nicht verlieren. Bitte.«


    »Aber du wirst mich hassen!«


    »Blödsinn!«


    »Ich …«


    »Es interessiert mich ’nen verdammten Dreck, ob du aussiehst wie Godzilla!«


    Er streckte die Hand aus und ergriff ihren rechten Arm. Sie versuchte, sich aus seinem Griff herauszuwinden. »Lass das!«, fauchte er. Er zwang sie, stehen zu bleiben. Und drehte sie so, dass sie ihm zugewandt war.


    Er hielt sie an beiden Oberarmen fest und schob sie nach hinten, bis sie an das Ladengitter einer Apotheke gepresst war. Es klapperte, als sie dagegen stieß.


    »Komm erst mal zu Atem.«


    Sie hörte auf, sich zu wehren. Sie schnappte nach Luft. Ihr Atem brachte die Maske in Wallung.


    »Alles okay?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Du hättest nicht weglaufen sollen.«


    »Sieht wohl so aus.«


    Die Bemerkung versetzte ihm einen Stich in der Brust. Er zog Ligeia sanft an sich. Und ihre Arme schlossen sich um ihn. Er drückte sein Gesicht gegen ihre Maske und spürte ihre Wange durch den glatten Stoff. Sie hielten sich so eine lange Zeit.


    Dann flüsterte Ligeia: »Ich will dich nicht so schnell wieder verlieren. Bevor wir …«


    »Das wirst du nicht.«


    »Du hast mein Gesicht nicht gesehen.«


    »Es spielt keine Rolle.«


    »Meinst du, was?« Sie drückte Allan heftig an sich, dann schob sie ihn weg. »Ich … ich muss es dir zeigen.«


    Er nickte. Er hatte das Gefühl, als ob sein Herz seinen Brustkasten sprengen würde. »Du musst das nicht tun.«


    »Doch, muss ich. Es ist besser, du siehst es jetzt, als …« Ligeia beendete den Satz nicht. Sie hob ihre Hand zu dem Stirnband, klemmte die Fingerspitzen dahinter und zog es nach hinten. Die Maske glitt an ihrem Gesicht hoch.


    Mehr als die Maske löste sich.


    Auch ihr Haar.


    Oh Gott!


    Der Arm fiel kraftlos an ihrer Seite herunter, die Maske und die Perücke krampfhaft umklammert.


    Allan starrte sie an.


    Sie starrte zurück. Sie klemmte sich die Unterlippe zwischen die Zähne. Nach einigen Augenblicken sagte sie: »Wenigstens bin ich nicht Godzilla.« Sie ließ die Maske und die Perücke fallen. Sie griff mit beiden Händen hoch und öffnete ihr Haar. Sie schüttelte den Kopf und strich sich mit den Fingern durch die üppigen roten Locken. In ihren grünen Augen standen Tränen.


    »Maureen?«


    »Hass mich nicht dafür«, sagte sie mit der Stimme, die er so gut kannte, der Stimme, die so ganz anders war als Ligeias heiseres Flüstern. »Bitte!«


    »Wie könnte ich dich hassen? Aber ich verstehe nicht … Warum? Warum die Maske? Was ist hier los?«


    »Ich hatte es satt, wie ein Kumpel behandelt zu werden, Allan.« Zwei Tränen lösten sich aus ihren Augenwinkeln. Sie hinterließen silberne Spuren auf ihren Wangen. »Tagein, tagaus. Du hast nie … Ich bin nicht dein Kumpel. Ich wollte nie dein Kumpel sein. Vielleicht bin ich deswegen etwas übergeschnappt und …«


    »Du bist ganz schön übergeschnappt. Dir hätte etwas zustoßen können, wenn du des Nachts so herumläufst.«


    Sie schniefte und rieb sich die Tränen aus den Augen. »Ich wollte nur, dass du mich bemerkst.«


    »Gott, Maureen.«


    »Ich wollte dir zeigen, dass ich eine Frau bin.«


    Er hatte einen Kloß im Hals. »Ich habe immer gewusst, dass du eine Frau bist. Aber mir ist nie in den Sinn gekommen, dass du … Interesse an mir haben könntest. Du hast nie etwas gesagt. Du hast mir nie einen Grund gegeben, das auch nur zu vermuten.«


    »Ich weiß, ich weiß. Ich wollte ja. Ich konnte es einfach nicht. Aber dann … Ich schätze, als ich vor ein paar Wochen Das Phantom der Oper gesehen habe, hat mich das auf die Idee gebracht. Ich dachte, was ist, wenn er gar nicht weiß, dass ich es bin? Was, wenn ich nur eine Fremde bin, die er in der Nacht trifft? Eine geheimnisvolle, verführerische, maskierte Frau. So, wie du auf diese ganzen Gruselsachen stehst, habe ich gedacht, dass das funktionieren könnte.«


    »Es hat funktioniert, keine Frage.«


    »Wahrscheinlich zu gut. Da in der Gasse – ich konnte einfach nicht zulassen, dass das weitergeht. Es wäre nicht richtig gewesen. Es war nicht ich, die du wolltest. Du wolltest Ligeia. Nicht die langweilige, gewöhnliche Maureen.«


    »Sie war … die aufregendste Frau, die ich … Sie war fantastisch.«


    »Ich schätze, du bist jetzt schrecklich enttäuscht.«


    »Ich weiß nicht. Ja, vielleicht. Verstehst du, es war das Geheimnis. Es war das Unbekannte, nicht zu wissen, wer sie war und wie sie unter der Maske aussah. Jetzt, wo du das bist …«


    »Das war immer ich.«


    »Ja, aber …«


    »Das war ich. Das bin ich. Ich bin Ligeia.« Sie bückte sich und hob Maske und Perücke auf. Sie setzte sie auf und nahm Allans Hand.


    »Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird.«


    »Wird es das nicht?« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern.


    »Ich weiß, dass du das bist.«


    »Weißt du das?«


    »Natürlich.«


    »Du weißt gar nichts.«


    Allan spürte ein Frösteln in seinem Rücken.


    Sie führte ihn über den Bürgersteig. »Maureen ist eine willenlose, armselige Gestalt des Lichts. Ich verachte sie.«


    »Hey, komm schon. Du musst das jetzt nicht tun.«


    »Ich gehöre der Nacht.«


    »Lass das, okay? Ich bin froh, dass du Maureen bist.«


    »Ich bin nicht Maureen. Sprich mich noch einmal mit diesem verabscheuungswürdigen Namen an und du trägst die Konsequenzen.«


    »Ach, verdammt noch mal.«


    Sie zerrte ihn ins Dunkel einer Seitenstraße. Sie stieß ihn gegen eine Mauer.


    »Das ist doch albern«, murmelte er mit brüchiger Stimme. »Lass uns von hier verschwinden.«


    Sie hob seine Hände an ihre Brüste. Er spürte sie warm und fest durch den glatten Stoff. Sie rieb seine Handflächen gegen ihre harten Brustwarzen.


    »Du machst mich nervös. Ich wünschte, du würdest das sein lassen. Wir müssen uns ins Gesicht sehen können. Montagmorgen.«


    »Du wirst nicht mir ins Gesicht sehen. Ich bin Ligeia.«


    »Komm schon, wir wissen beide, dass du das nicht bist.«


    Sie ließ seine Hände los. »Heb die Maske«, flüsterte sie.


    Sein Herz setzte einen Schlag aus. »Weshalb?«


    »Du wirst schon sehen.«


    »Ich muss nichts sehen. Ich weiß, wer du bist.«


    »Und warum hast du dann Angst, die Maske zu lüften?«


    »Du hast sie bereits abgenommen.«


    »Das war im Licht. Ich bin eine Frau des Dunkels.«


    Er versuchte zu lachen. »Du machst das ziemlich gut. Aber ich fürchte, ich muss jetzt gehen.«


    »Ich habe dir Maureen gezeigt. Ich habe dir nicht erlaubt, Ligeia zu sehen. Das wahre Gesicht Ligeias scheut das Licht. Aber du darfst jetzt einen Blick darauf werfen, wenn du den Mut dazu hast.«


    »Ich habe keine Angst.«


    »Dann heb die Maske.«


    Er starrte auf den Stoff, der ihr Gesicht verdeckte, versuchte ihre Augen und ihren Mund hinter den schwarzen Schlitzen zu erspähen. »Ich weiß, dass du es bist«, murmelte er. Aber er dachte: Was, wenn sie es nicht ist?


    Das war lächerlich. Wahnsinn.


    Aber er konnte sich nicht dazu bringen, die Maske zu lüften.


    »Wer bin ich?« Ihr Atem kräuselte den Stoff.


    »Ligeia.«


    »Jahhh!« Sie zog ihn an sich.


    Sie umarmten sich, sie küssten sich, sie wanden sich atemlos, als sie sich gegenseitig liebkosten und erforschten. Sie zuckte einmal zusammen, als Allan die Abschürfung an ihrer Schulter berührte. Er flüsterte »Entschuldige« in die warme Höhlung ihres Mundes. Dann lag er rücklings auf dem Asphalt der Gasse. Maureen saß rittlings auf ihm, nackt bis zur Hüfte. Als er ihre Brüste drückte, ließ sie sich auf ihn herab und spießte sich auf.


    Danach lag sie auf ihm und küsste ihn durch den Mundschlitz ihrer Maske.


    Er seufzte. Er kannte Maureen seit drei Jahren. Drei verschwendete Jahre. Was sie alles verpasst hatten.


    »Ich muss dich jetzt verlassen«, flüsterte sie.


    »Nein. Ich bringe dich nach Hause. Oder wir gehen in meine Wohnung.«


    »Nicht heute Nacht, mein Liebling.« Sie stemmte sich hoch und Allan seufzte auf bei dem Verlust, als er aus ihr herausglitt. Als sie stand, zog sie ihr Kleid wieder hoch und richtete die Schulterbügel. »Auf Wiedersehen!« Sie drehte sich um.


    »Hey! Geh nicht!«


    Sie rannte aus der Gasse.


    Montagmorgen, zehn Minuten vor der ersten Stunde, klopfte Allan an die Tür von Maureens Klassenzimmer.


    »Herein.«


    Er trat ein. Sie schob ihren Stuhl nach hinten und erhob sich lächelnd. Sie trug ein ärmelloses gelbes Sommerkleid. Sie sah strahlend aus. Ihr Anblick ließ Allans Herz rasen. Wie konnte es sein, dass er sie schon so lange kannte und nie bemerkt hatte, wie schön sie war?


    Ihre strahlenden grünen Augen folgten ihm, als er an ihren Tisch trat.


    »Guten Morgen, Ligeia.«


    »Häh, Ligeia?«


    Er grinste. »Immer noch die alte Masche.«


    Sie runzelte irritiert die Stirn. »Was?«


    »Samstagnacht war toll. Oberspitzenklasse.«


    »Ach? Du bist mit der geheimnisvollen Frau zusammengekommen?«


    »Aber sicher.«


    »Muss ja ziemlich gut gelaufen sein.«


    »Das solltest du doch wissen.«


    Ihr Stirnrunzeln verstärkte sich. »Woher soll ich das wissen?«


    »Was hältst du davon, heute Abend mit mir auszugehen?«


    Das Stirnrunzeln verschwand. Ein Mundwinkel zuckte nach oben. »Soll das ein Witz sein?«


    »Ganz sicher nicht.«


    »Und was ist mit dieser anderen Freundin von dir? Ligeia? Du hast sie gerade kennengelernt und jetzt willst du mit mir ausgehen?«


    »Sie hat sicher nichts dagegen.«


    »Sie muss sehr tolerant sein.«


    »Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen. Sicherlich nicht vor nächstem Samstag.«


    »Du fährst wohl gerne zweigleisig?«


    »Genau.«


    Die Tür ging auf. Ein paar Schüler kamen herein.


    »Hör zu«, sagte Maureen, »lass uns nachher darüber reden. Ich muss die Buchstabierübungen noch an die Tafel schreiben.«


    »Schön.«


    Er drehte sich um, nickte den Kindern grüßend zu und blieb im Türrahmen stehen.


    Er sah zurück.


    Maureen stand an der Tafel hinter ihrem Pult und schrieb gerade ›Fantasie‹ mit der rechten Hand. Ihre linke Hand hing schlaff herab.


    Allan starrte auf ihren Ellbogen.


    Sie warf ihm einen Blick zu und hob die Augenbrauen. »Stimmt etwas nicht?«


    »Dein Ellbogen«, murmelte er.


    Sie lächelte. »Ich hatte am Wochenende einen kleinen Unfall.«


    Sie rieb sich die dunkle Schorfkruste, dann wandte sie sich wieder zur Tafel.

  


  


  
    Vorkoster


    Ich bin ein erfahrener Ermittler, also sah ich auf den ersten Blick, dass die Lady, die da in mein Büro kam, Klasse hatte. Was mir das verriet? Sie hatte blau gefärbte Haare und einen Pudel unter dem Arm. Ich nahm die Füße vom Tisch.


    »Ich heiße Mabel Wingate«, erklärte sie.


    »Erwarten Sie, dass ich aufstehe und applaudiere?«, fragte ich mit vollem Mund, während ich mich weiter meinem Sandwich widmete.


    Sie gackerte. »Ist er nicht entzückend?« Die Frage war an den Köter gerichtet, den sie sich vor das Kinn hielt. »Meinst du, er würde so nett sein, sein Sandwich zu teilen?«


    Es war ein Salami-Käse-Sandwich mit Salat, Zwiebeln und einer Menge Mayonnaise. Ich hatte es gerade in Lou’s Delikatessenladen gekauft. Ich hatte nur einmal abgebissen. Ich wollte mich nicht davon verabschieden.


    »Das ist mein Mittagessen, meine Dame.«


    »Sie sind doch so nett, oder?«


    »Haben Sie vor, mich zu engagieren?«


    »Wir werden sehen.«


    Ich bin kein Volltrottel. Wenn ich Strolchi oder Snoopy oder wie auch immer nicht ein Stück von meinem Sandwich abgab, würde sich die alte Lady einen anderen Schnüffler suchen. (Ich brauchte den Job. Das Geschäft lief in letzter Zeit nicht besonders, seit im Fernsehen darüber berichtet worden war, dass ich einen meiner Klienten ausgeknipst hatte. Was soll ich sagen? Verwechslungen kommen vor.)


    »Sie sehen nicht viel fern, was?«, meinte ich.


    »Bitte. Das Sandwich.«


    »Ja sicher.« Ich legte es auf den Schreibtisch. Sie griff danach. »Äh, äh«, drohte ich. »Nicht alles!«


    »Nein, natürlich nicht. Entschuldigen Sie!«


    Sie wartete, lauerte vor meinem Schreibtisch und sah zu, wie ich mich in meinem Stuhl zurücklehnte, das Hosenbein hochkrempelte und das Springmesser aus dem Stiefel zog. Ich drückte auf den Knopf. Die Klinge schoss heraus und arretierte.


    »Gute Güte.« Mabel war beeindruckt. Ihr Mund hatte die Form eines Donuts.


    »Mein Zahnstocher«, erklärte ich.


    »Ich hoffe, Sie haben ihn danach gereinigt.«


    Ich weiß, was Hunde so fressen. Sauber oder nicht, Fluffy würde das nicht kümmern. Ich hielt das Sandwich gegen die Tischplatte und versuchte, es so zu zerteilen, dass die ganze Pampe nicht herauslief. Es gab eine Riesensauerei. »Da, bitte«, sagte ich.


    Mabel schnappte sich die nicht angebissene Hälfte. »Sie sind ein Schatz«, sagte sie zu mir. »Ist er nicht ein Schatz, Muffin?«


    Muffin leckte sich die Lefzen.


    Aber Mabel war diejenige, die das Sandwich verspeiste.


    Sie schlang es herunter, dann liebäugelte sie mit meiner verbliebenen Hälfte. Ich stopfte mir den Rest in den Mund, bevor sie sich darüber hermachen konnte.


    »Das war wirklich lecker«, sagte sie. »Ich habe seit ewigen Zeiten nicht mehr richtig gegessen.«


    Mir war bereits aufgefallen, dass sie sehr mager war, hatte mir aber nichts dabei gedacht. Schließlich ist es schick, wie ein Skelett auszusehen.


    »Setzen Sie sich«, sagte ich.


    Sie setzte sich. Muffin leckte ihr etwas Mayonnaise vom Kinn.


    Sie sagte: »Jemand will mich vergiften.«


    »Ich verstehe.«


    »Es ist schrecklich. Ich traue mich nicht, einen Bissen zu essen. Ich bin nur noch Haut und Knochen. Sie müssen mir helfen.«


    »Ich koste dreihundert Mäuse am Tag.«


    »Dreihundert was?«


    »Dollar.« Das war das Doppelte meines üblichen Honorars, aber ich hatte das Gefühl, sie könnte sich das leisten. Sie trug Ohrringe mit Diamanten, eine Perlenkette und acht Ringe. Ich wusste, dass der Schmuck echt war, wegen der blauen Haare und dem Pudel.


    »Das klingt ganz schön teuer«, sagte sie.


    »Aber den Preis wert«, sagte ich. »Ich bin der Beste.«


    Sie rollte die Augen himmelwärts, als würde sie an meinen Worten zweifeln.


    »Sie wollen doch nicht um ein paar Cent schachern, wenn es um Ihr Leben geht.«


    »Wahrscheinlich haben sie recht.«


    »Natürlich habe ich recht.«


    Sie setzte Muffin auf den Fußboden. Er wuselte unter den Tisch und begann, an einem meiner Stiefel zu nagen. Ich benutzte den anderen Stiefel, um ihn auf Abstand zu halten, während Mabel ihr Scheckbuch zückte. Für gewöhnlich bestehe ich auf Barzahlung. Eine Menge meiner Klienten (damals, als ich noch Klienten hatte) nahmen es mit dem Zahlen nicht so genau. Aber ich hatte das Gefühl, ich könne Mabel vertrauen.


    Sie stellte den Scheck auf Privatdetektiv Duke Scanlon aus. Dann trug sie die Summe ein. Ich leckte mir die Lippen und hörte auf, Muffin zu treten. Sie unterschrieb den Scheck und schob ihn über den Tisch zu mir. Es klebte Majo an ihm. »Ist das genug«, fragte sie, »um Ihre Dienste für eine Woche in Anspruch zu nehmen?«


    »Betrachten Sie mich als engagiert. Für den Anfang: Warum glauben Sie, dass jemand Sie vergiften will?«


    »Ich glaube nicht, dass jemand mich vergiften will, ich weiß es.«


    »Gab es einen Anschlag auf ihr Leben?«


    Sie rollte wieder mit den Augen. Sie war gut darin. »Mein lieber, junger Mann – darf ich Sie Duke nennen?«


    »Nennen Sie mich Duke, Mabel.«


    »Also Duke, wenn ich bereits vergiftet worden wäre, dann würde ich wohl schwerlich Ihre Dienste benötigen. Ich würde mir die Radieschen von unten ansehen, wie Oscar, mein geliebter Mann.«


    »Was ist mit Oscar passiert?«


    »Nun, er ist natürlich gestorben. Das passiert, wenn man vergiftet wird.«


    »Aha«, sagte ich.


    »Ganz richtig: Aha. Es war schrecklich. Er kam kaum noch dazu, zu schlucken. Im einen Moment beschwert er sich, dass die Hollandaise geronnen ist, im nächsten liegt er darin.«


    »Eggs Benedict?«, fragte ich.


    »Exakt.«


    »Wann war das?«


    »Am 15. April. Das ist jetzt mehr als einen Monat her und ich habe seitdem nicht mehr richtig gegessen. Wer auch immer Oscar ermordet hat, der hat das Gleiche mit mir vor.«


    Muffin versuchte, an meinem Bein hochzuklettern. Ich lächelte Mabel an, die nicht sehen konnte, was ich tat, beugte mich vor, tätschelte dem kleinen Schatz den Kopf und drehte ihm das Ohr um. Muffin biss mir ins Handgelenk, schlenderte weg und hopste bei Mabel auf den Schoß. Er sah sehr selbstzufrieden aus.


    »Was hat die Polizei festgestellt?«


    »Die Polizei? Ha! Ich habe ihnen wieder und wieder erklärt, dass Oscar vergiftet worden ist, aber haben die mir zugehört? Nein. Was die betrifft ist Oskar einfach umgefallen, weil sein Herz versagt hat.«


    »Hat Oscars Herz versagt?«


    »Ganz sicher zu der Zeit, als sie ihn zu sehen bekamen.«


    »Wurde eine Autopsie durchgeführt?«


    »Natürlich.«


    »Und es wurden keine Rückstände von Gift entdeckt?«


    »Nein. Aber ich habe die Angelegenheit mit meinem Hausarzt besprochen und er versicherte mir, dass es verschiedene Gifte gibt, die man nicht so ohne Weiteres finden kann.«


    »Er hat recht«, versicherte ich ihr.


    »Natürlich. Er ist Arzt.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wer …«


    »Sie haben nicht zufällig noch eines von diesen schmackhaften Sandwiches, oder?«, unterbrach sie mich.


    »Nicht hier«, sagte ich.


    »Dann sollten wir das weitere Vorgehen beim Essen besprechen. Ich bin am Verhungern.«


    Das sagte mir außerordentlich zu. Nicht nur, weil ich selbst auch einen Mordshunger hatte, es gab auch was zu feiern. Ich war 2100 Dollar reicher als noch zehn Minuten zuvor und dieser Fall war ein Klacks. Ich musste nur so tun, als würde ich mitspielen.


    Es bestand nämlich gar keine Gefahr, dass Mabel Wingate vergiftet werden sollte. Ihrem verstorbenen Ehemann Oscar hatte sein schwaches Herz den Rest gegeben, nicht die Eggs Benedict. Wenn die Bullen davon überzeugt waren, dann reichte mir diese Erklärung ebenfalls.


    Irrenärzte haben wahrscheinlich eine Bezeichnung für Mabels Zustand – für die Art, wie ihr Verstand die Dinge umdeutete, damit sie den plötzlichen Schock über Oscars Tod verarbeiten konnte. Ich habe auch eine Bezeichnung dafür – plemplem.


    Mabel war plemplem und reich.


    Ich brauchte das Geld nur einzukassieren.


    »Kein Wort über das alles gegenüber dem Chauffeur«, warnte sie mich beim Verlassen des Gebäudes.


    »Zu Yamamoto«, wies sie ihn an.


    Er fuhr los. »Ich stehe nicht besonders auf die japanische Küche«, sagte ich.


    »Ich aber«, erklärte sie.


    Also ging es zu Yamamoto. Mabel ließ Muffin bei Herbert, dem Chauffeur, in der Limousine und wir gingen hinein. »Ich liebe Sushi«, sagte sie, als wir an einem Tisch in der Ecke Platz genommen hatten.


    »Sushi? Ist das die Bedienung?«


    »Sie müssen noch eine Menge lernen, Duke.«


    Sie bestellte für uns beide das Gleiche. Als die Bedienung ging, kam sie gleich wieder auf den Punkt. »Ganz offensichtlich ist einer meiner Verwandten der Täter. Wissen Sie, jetzt, wo Oscar nicht mehr ist, gehört das ganze Familienvermögen mir. Sobald ich aus dem Weg bin, erben die den ganzen Zaster.«


    »Wer genau erbt den Zaster?«, fragte ich.


    »Laut unserem Testament würde der Besitz zu gleichen Teilen unter unseren drei Kindern aufgeteilt. Wir haben auch großzügige Legate für unsere Dienerschaft verfügt.«


    »Sie meinen also, eines Ihrer Kinder hat Oscar vergiftet?«


    »Oder einer von deren Ehepartnern. Oder einer der Diener. Oder mehrere zusammen.«


    »Anders formuliert, Sie verdächtigen alle.«


    Sie nickte.


    »Sie haben also alle ein Motiv. Aber wer hatte die Gelegenheit? Wer war bei Oscars Tod zugegen?«


    »Das waren sie alle. Wingate Manor ist ein ziemlich großes Anwesen. Alle unsere Kinder wohnen da mit ihren Ehepartnern. An dem Morgen waren auch die Diener vollzählig anwesend: Herbert, der Chauffeur; George, der Butler; Wanda, das Hausmädchen; Kirk, der Stalljunge; und natürlich Elsie, die Köchin.«


    Ich zählte an meinen Fingern ab. »Das ergibt elf Verdächtige. Irgendwelche Enkel?«


    »Nicht einer.«


    »Nun, das sind eine Menge Leute. Vielleicht lässt sich das ja weiter eingrenzen.«


    Bevor wir mit dem Eingrenzen beginnen konnten, kam das Essen. Ich starrte es an. Ich wünschte mir, ich wäre wieder in Lou’s Delikatessenladen. »Was ist denn das für’n Zeug?«


    »Das ist Sushi, mein Lieber.«


    »Das sieht aus wie toter Fisch.«


    Mabel gluckste.


    Ich beugte meine Nase über den Teller und schnüffelte. Als ich das letzte Mal so etwas gerochen hatte, war ich acht Jahre alt und versuchte, Köderfische mit der Hand aus einem Eimer zu fangen. Es war ein heißer Tag und die meisten der Fische schwammen mit dem Bauch nach oben. »Ich werde das nicht essen«, erklärte ich.


    »Aber das müssen Sie. Bis Sie den Mörder entlarvt haben, müssen Sie als mein Vorkoster fungieren.«


    »Was soll das heißen?«


    »Essen Sie.«


    Für dreihundert Dollar am Tag esse ich alles. Also spießte ich einen von diesen Fischen auf, hielt den Atem an, damit ich ihn nicht riechen musste, und steckte ihn in den Mund. Er schmeckte haargenau so, wie ich es befürchtet hatte.


    Mabel beobachtete mich beim Kauen. Sie hatte ihr Essen noch nicht angerührt. Ich schluckte und versuchte, mir mit Wasser den Geschmack aus dem Mund zu spülen.


    Mabel sah mich immer noch erwartungsvoll an.


    Ich begriff. Sie wartete ab, ob ich tot umfallen würde.


    »Oscar ist nicht in einem Restaurant gestorben«, sagte ich.


    »Nein. Aber man kann nicht vorsichtig genug sein.«


    »Niemand wird sich in die Küche eines Restaurants schleichen, um Sie zu vergiften.«


    »Man weiß nie.« Sie deutete mit ihrer Gabel auf etwas auf meinem Teller, das wie ein Tintenfischtentakel aussah.


    Ich aß es und musste würgen.


    »Jetzt das.«


    Das sah harmlos aus. Es sah aus wie ein Kuchen aus gebackenem Reis – oder so was Ähnliches. Aber es schmeckte wie etwas, was man über Nacht in dem trüben, alten Wasser eines Goldfischglases eingeweicht hatte.


    Mabel sah mir gespannt zu. Ich brach nicht zusammen, hätte das aber gern getan.


    »Schön«, sagte sie. »Dann tauschen wir jetzt die Teller.«


    Wir tauschten und sie machte sich darüber her. Mir wurde schlecht dabei, nur zuzusehen, wie sie sich dieses Zeug in den Mund stopfte. Ich gab der Bedienung ein Zeichen und bestellte mir einen doppelten Scotch auf Eis.


    Der Scotch half. Ich trank und versuchte, nicht zu Mabel hinzusehen.


    Dieser Job war doch nicht so ganz einfach verdientes Geld.


    So fing es an. Nachdem wir Yamamotos Sushi-Bar, sprich Angelköderladen, verlassen hatten, fuhren wir in der Limo nach Wingate Manor. Das war ein ziemlich nobler Kasten.


    Mabel stellte mich überall als den Sohn eines alten Schulfreundes vor, der ziemliches Pech gehabt hatte und die nächste Woche im Haus wohnen würde. Dass ich dort wohnen würde, war auch für mich eine Überraschung, aber ich beschwerte mich nicht. Schließlich war das Anwesen fast schon ein Luxushotel mit Swimmingpool, Sauna, Tennisplatz, Reitstall und einem Fernseher in jedem Schlafzimmer. Kein Wunder, dass die beiden Töchter, der Sohn und die jeweiligen Ehepartner keinerlei Anstalten machten, auszuziehen.


    Keiner von ihnen machte auf mich den Eindruck eines Mörders. Das überraschte mich nicht sonderlich, da ich ja bereits entschieden hatte, dass bei Mabel ein paar Tassen in der Kommode fehlten.


    Zur Cocktailstunde saßen wir alle am Pool. George, der Butler, schenkte Drinks aus. Ich wollte Scotch, bekam aber einen Wodka Gimlet – das Gleiche, was auch Mabel trank. Nachdem ich einen Schluck genommen hatte, gelang es ihr, die Gläser zu vertauschen. Sie war beim Austauschen sogar ziemlich geschickt. Ich glaube nicht, dass irgendjemand etwas bemerkt hat.


    George reichte ein Tablett mit Snacks herum. Kanapees, wie Mabel sie nannte. Sie erklärte, weil ich der Gast sei, hätte ich auch die erste Wahl. Ich aß eines. Es war ein Minisandwich gefüllt mit Leber. Ich bin zwar kein Leber-Fan, aber es war definitiv besser als Sushi. Ich fiel nicht tot um, also bediente Mabel sich ebenfalls.


    Später ging der Rest der Familie ins Speisezimmer. Ich konnte einen Braten riechen. Mein Magen knurrte. Ich war schon mit einem Fuß im Esszimmer, als Mabel mich am Arm packte und festhielt.


    »Duke und ich essen später«, sagte sie zu den anderen. »Wir haben noch etwas zu besprechen.«


    Sie führte mich ins Arbeitszimmer. »Ich kann die doch nicht sehen lassen, dass ich einen Vorkoster angeheuert habe!«, erklärte sie.


    »Nein. Wohl nicht.«


    »Sie würden dann wissen, dass ich ihnen auf die Schliche gekommen bin.«


    »Sicher«, sagte ich.


    Vollkommen weich im Keks.


    Ich hätte jetzt gern ein paar Kekse gehabt.


    Schließlich war das Esszimmer wieder frei. Wir waren dran. Der Braten war kalt, aber er war wirklich spitze. Mabel sah zu und wartete. Ich goss mir Soße über die Salzkartoffeln. Ich nahm einen großen Happen. Sie hob die Augenbrauen. Ich nippte am Rotwein. Ich aß einen ordentlichen Batzen Brokkoli.


    Wir sahen uns gegenseitig an.


    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie.


    »Halb verhungert.«


    »Sie machen das großartig«, sagte sie. Wir tauschten die Teller und die Gläser.


    Das ging die nächsten fünf Tage so weiter. Frühstück, Mittagessen, Cocktails, Abendessen, egal ob zu Hause auf dem Anwesen oder in einem Restaurant, ich kostete alle Speisen und Getränke vor. Dann tauschten wir und Mabel aß sich satt. Abgesehen davon, dass wir ein zweites Mal zu Yamamoto mussten, war das alles andere als übel.


    Ich verbrachte die Tage mit Schwimmen, Reiten und manchmal spielte ich Tennis mit Angehörigen des Wingate-Clans. Einer der Schwiegersöhne namens Aaron zeigte seine fiese Seite auf dem Tennisplatz. Er versuchte, mir immer wieder Bälle ins Gesicht zu schmettern. Wenn er nicht gerade auf dem Anwesen abhing, praktizierte er als Arzt. Wenn ich mich auf einen Giftmörder einschießen müsste, dann wäre er mein Hauptverdächtiger.


    Aber das musste ich nicht.


    Niemand hatte vor, Mabel zu vergiften. Sie brauchte keinen Privatdetektiv oder Vorkoster. Sie brauchte einen Seelenklempner.


    Ich wusste das die ganze Zeit.


    Freitagnachmittag, vier Stunden nach unserem zweiten Besuch bei Yamamoto, hielt es mein Magen nicht mehr bis zur Cocktailstunde aus. Ich schlich mich in die Küche. Elsie, die Köchin, war nicht da. Die Snacks waren schon vorbereitet. Ich nahm ein volles Tablett mit Kanapees aus dem Kühlschrank, stellte es auf der Anrichte ab und suchte mir eines der winzigen Sandwiches aus. Muffin, der in den paar Tagen eine unübersehbare Vorliebe für meine Stiefel entwickelt hatte, nagte eifrig an meinem Knöchel herum. Ich klappte einen der Snacks auf und roch daran. Bah, Leber! Ich warf es durch die Küche und Muffin tollte hinterher.


    Der Hund fraß es auf.


    Das war’s dann mit Muffin.


    Vielleicht wurde Muffin von dem Kanapee vergiftet, vielleicht auch nicht. Vielleicht hat seine Pumpe gerade in diesem Moment ihren Dienst eingestellt.


    Wer’s glaubt!


    Ich bin ein erfahrener Ermittler. Ich glaube nicht an Zufälle.


    Mabel war doch nicht meschugge.


    In gewisser Weise war das ein Trost für mich. Ich hatte angefangen, die alte Dame zu mögen. Ich war froh, als ich herausfand, dass sie nicht in die Klapse gehörte.


    Ich stellte das Tablett mit den vergifteten Kanapees wieder in den Kühlschrank. Dann verstaute ich die sterblichen Überreste von Muffin in der Speisekammer und ging nach oben, um Totmacher zu holen.


    Totmacher ist mein kurzläufiger .38er Revolver. Ich habe keinen Waffenschein (der wurde mir nach der Sache mit dem Klienten, die ich bereits erwähnt hatte, entzogen), aber ich hatte nicht vor, mich ohne einen Heimvorteil einem Mörder zu stellen, daher steckte ich Totmacher in den Gürtel. Ich zog das Hemd aus dem Hosenbund, um ihn zu verdecken und ging nach draußen zum Pool.


    Gegen fünf Uhr war die ganze Bande da.


    »Hat jemand Muffin gesehen?«, fragte Mabel.


    Niemand hatte Muffin gesehen. Mich eingeschlossen.


    George kam mit einem Tablett voller Cocktails heraus. Wir nahmen unsere Gläser. Ich nahm einen Schluck. Mabel versuchte den üblichen heimlichen Tausch, aber ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht notwendig«, flüsterte ich. Sie hob die Augenbrauen, dann lächelte sie.


    Sie vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite war, dann flüsterte sie: »Haben Sie den Mörder entlarvt?«


    George kam und trug das Tablett mit den vergifteten Appetithäppchen.


    »Stellen Sie sie auf den Tisch«, befahl ich.


    »Ich muss sie herumreichen, Sir«, erwiderte er.


    »Tun Sie, was Duke sagt«, ordnete Mabel an.


    Mit einem Nicken setzte George das Tablett auf dem Tisch am Pool ab. »Jetzt gehen Sie und holen den Rest der Dienerschaft«, erklärte ich. »Jeden.« Er ging.


    Sally, die Frau von Aaron, dem Arzt, sah, wie George wieder ging, ohne die Snacks zu servieren. »Was ist los?«, fragte sie.


    »Das ist los«, sagte ich und zog Totmacher.


    Alle bis auf Mabel fingen an, auf mich einzubrüllen. »Na so was!«, hörte ich und »Legen Sie das weg!« und »Er läuft Amok!«. Eine von Mabels Töchtern hielt sich die Hände über die Ohren und jammerte. »Oh Gott, er wird uns alle umbringen!«


    »Ruhe!«, rief Mabel. »Duke ist ein Privatdetektiv, den ich engagiert habe, um mich zu beschützen.«


    Das brachte sie zum Schweigen. Ein paar wirkten überrascht, andere verwirrt, ein paar angesäuert. Aaron sah missmutiger aus als alle anderen. Ich war froh, dass er keinen Tennisschläger zur Hand hatte.


    »Stellen Sie sich in einer Reihe auf«, befahl ich.


    Sie bildeten eine Reihe mit dem Rücken zum Pool.


    »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Sally.


    »Das werden Sie gleich herausfinden«, antwortete ich.


    Als die Dienerschaft dazukam, mussten sie sich neben den anderen in die Reihe stellen.


    »Mabel«, sagte ich. »Das Tablett.«


    Sie ging zum Tisch und holte das Tablett.


    »Ein Kanapee für jeden«, sagte ich ihr.


    Sie schritt langsam die Reihe der elf Verdächtigen ab und sorgte dafür, dass jeder eines der kleinen Sandwiches nahm.


    »Gut«, sagte ich. »Ich zähle jetzt bis drei und dann isst jeder von euch seinen Snack.«


    »Das ist doch lächerlich!«, fauchte Sally.


    »Nur ein kleiner Test«, erklärte ich. Ich machte mir nicht die Mühe, den Countdown dramatisch zu gestalten. »Eins, zwei, drei.«


    Sie aßen alle.


    Bis auf Aaron. Der warf sein Kanapee nach mir.


    »Du bist der Giftmörder!«, rief ich. Ich richtete Totmacher auf sein wutverzerrtes Gesicht. »Keine Bewegung!«


    Aaron rührte sich nicht.


    Die anderen zehn schon. Sie fielen um. Ein paar auf die Steine, einige in den Pool.


    Mabel sah mich an. »Sie Idiot«, brüllte sie.


    »Oh Scheiße«, stieß ich hervor.


    In diesem Geschäft gibt es Fälle, die sind harte Nüsse. Andere sind sonnenklar. Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man. Man hofft, dass sich das am Ende alles wieder ausgleicht, aber wenn nicht … Na ja, so ist die Welt nun mal.


    Ich würde es gar nicht anders wollen. Ich bin ein Ermittler, ein Spürhund, ein Schnüffler. Ich bin der Kerl, an den Sie sich wenden, wenn es ans Eingemachte geht und Sie mit dem Rücken zur Wand stehen. Ich bin Duke Scanlon, Privatdetektiv.

  


  


  
    Die Jagd


    Er war immer noch da. Und starrte immer noch zu ihr rüber.


    Kim saß auf einem Plastiksitz mit dem Rücken zur Wand und fühlte sich ziemlich unbehaglich. Bis auf den Türrahmen war die ganze Vorderseite des Waschsalons aus Glas. Die Neonröhren über ihr tauchten alles in grelles Licht.


    Dem Mann in dem Auto da draußen musste es vorkommen, als sehe er sie auf der Leinwand eines Autokinos.


    Sie wünschte jetzt, sie hätte sich mehr angezogen. Aber es war eine heiße Nacht, es war sehr spät und sie hatte die Wäsche so lange vor sich hergeschoben, bis so gut wie jedes Kleidungsstück in ihrer Wohnung gewaschen werden musste. Deswegen war sie in Turnschuhen, ihrer alten Turnhose aus dem Sportunterricht und einem T-Shirt gekommen.


    Wahrscheinlich starrt der Scheißkerl mich deswegen an, dachte sie. Er genießt die Gratisvorstellung.


    Der ist nichts weiter als ein Voyeur, so wie er dasitzt und zu mir hinstarrt.


    Als Kim ihn zuerst bemerkt hatte, hatte sie ihn für den Mann einer der anderen Frauen gehalten. Weil er warten musste und sich langweilte, saß er lieber gemütlich in seinem Auto, wo er Radio hören und sie aus diskreter Entfernung anglotzen konnte.


    Aber nach kurzer Zeit gingen zwei der Frauen. Die einzige, die noch übrig war, war eine füllige Frau mittleren Alters, die an allem herumnörgelte und einen Typ namens Bill herumkommandierte. So wie Bill ihr zuhörte und gehorchte, musste er ihr Ehemann sein.


    Kim konnte sich nicht vorstellen, dass der Fremde in dem Wagen auf die beiden wartete.


    Sie waren fertig. Sie trugen die Wäschekörbe mit der sauberen Kleidung nach draußen zu einem Kombi und fuhren davon.


    Kim blieb als einzige Frau zurück.


    Der Fremde blieb da.


    Jedes Mal, wenn sie in seine Richtung sah, bemerkte sie, wie er sie anstarrte. Eigentlich konnte sie seine Augen nicht sehen. Sie lagen im Schatten. Aber sie spürte den festen Blick, mit dem er sie musterte.


    Sie konnte zwar die Augen nicht sehen, aber es fiel genug Licht aus dem Waschsalon, dass sie den massigen Hals und den rasierten Schädel sehen konnte. Der Kopf wirkte wie aus Granit gemeißelt. Er hatte eine vorspringende Stirn, kantige Wangenknochen, eine breite Nase, volle Lippen, die sich nie bewegten, einen mächtigen Kiefer.


    Es wäre ja nicht so schlimm, dachte Kim, wenn er wie ein Hänfling aussehen würde. Damit käme ich klar. Aber dieser Kerl sah aus, als verspeise er Rasierklingen zum Frühstück.


    Sie wollte weg von ihrem Platz neben dem Eingang. Sie würde lieber weiter hinten warten. Am liebsten würde sie sich hinter der mittleren Reihe der Waschmaschinen verstecken.


    Aber wenn sie das täte, käme er vielleicht herein.


    Wahrscheinlich ist alles in Ordnung, solange Herkules da ist.


    Sie kannte seinen Namen nicht, aber er sah aus wie Herkules. Er war so groß, er konnte es vielleicht sogar mit dem Fremden aufnehmen. Er schien ein paar Jahre jünger zu sein als Kim – vielleicht neunzehn oder zwanzig. Er hatte solche Muskeln, dass er seine Knie nicht aneinanderdrücken könnte, selbst wenn er das wollte. Und seine Ellbogen würden auch nie die Seiten berühren. Sein ärmelloses graues Sweatshirt war direkt unterhalb der Brust abgeschnitten. Seine rote Turnhose war wie die von Kim, nur viel größer. Er trug sie über einer Jogginghose.


    Sie folgte ihm mit den Augen, als er von einer der Maschinen sprang und zu einem Trockner marschierte. Er drückte einen Knopf und die Tür des Frontladers schwang auf. Eine weiße Socke und ein Suspensorium fielen heraus.


    Kim fiel das Herz in die Hose.


    Er ist fertig.


    Sie zwang sich dazu, nicht durch die Scheibe zu blicken. Sie zwang sich dazu, nicht hektisch zu wirken. Sie versuchte ganz beiläufig zu wirken, als sie aufstand und zu dem gebückten Athleten schlenderte.


    »Hi«, sagte sie und blieb neben ihm stehen.


    Er sah zu ihr auf und lächelte. »Hallo.«


    »Es tut mir leid, Sie zu belästigen, aber ich hatte gehofft, Sie könnten mir einen Gefallen tun.«


    »Ja?« Sein Blick glitt an Kims Körper entlang. Als er wieder zu ihrem Gesicht hochwanderte, wusste sie, er würde ihr helfen. »Was für einen Gefallen?«


    »Es ist nicht viel. Ich möchte hier nur nicht allein bleiben. Ich hatte gehofft, Sie könnten noch ein paar Minuten bleiben und mir Gesellschaft leisten, bis meine Wäsche fertig ist. Die ist jetzt im Trockner. Es dauert höchstens noch zehn Minuten.«


    Er hob die Augenbrauen. »Das ist alles?«


    »Na ja, wenn Sie mich dann noch zu meinem Auto begleiten würden, sobald ich fertig bin?«


    »Kein Problem.«


    »Danke. Ich weiß das zu schätzen.«


    Er stopfte den Rest seiner Wäsche in eine Segeltuchtasche und zog die Kordel zu. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, stellte er sich vor: »Ich bin Bradley.«


    »Kim.« Sie streckte die Hand aus und er schüttelte sie. »Sie tun mir wirklich einen großen Gefallen.«


    »Wie bereits gesagt, kein Problem.«


    Kim trat an eine Waschmaschine auf der anderen Seite von ihm. Er sah ihr zu, als sie ihre Hände auf die Kante stemmte und sich hochhievte. Seine Augen lagen auf ihren Brüsten.


    Vielleicht war es doch keine so gute Idee, ihn um Hilfe zu bitten.


    Keine Angst, redete sie sich zu. Er ist ein ganz normaler Kerl.


    Sie ließ die Schultern etwas sinken und legte die Hände auf die Knie, damit sich der Stoff nicht so über ihren Brüsten spannte.


    »Wohnen Sie hier in der Nähe?«, fragte Bradley.


    »Ja, ein paar Blocks weiter. Sind Sie Student?«


    »Zweites Studienjahr. Aber ich wohne nicht auf dem Campus. Ich habe meine eigene Wohnung. Kommen Sie oft hierher?«


    »Nur, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt.«


    Er lachte leise. »Ich weiß, was Sie meinen. Hausarbeit. Ich hasse das.«


    »Geht mir genauso. Vor allem das Waschen. Und hier wird einem auch ziemlich unheimlich.« Sie wandte den Kopf. Sie wollte es verhindern, aber es gelang ihr nicht. Ihr Kopf drehte sich, bis sie den geparkten Wagen und das grimmige Gesicht hinter der Windschutzscheibe sah. Sie blickte hastig wieder Bradley an.


    »Wenn Sie sich fürchten, warum kommen Sie dann so spät hierher?«


    »Um die Zeit muss man nicht mehr warten, bis eine Maschine frei wird.« Dann fügte sie hinzu: »Ist aber das Risiko eigentlich nicht wert.«


    Bradley runzelte die Stirn. »Was ist los?« Er sah nach draußen, dann wieder zu ihr. »Stimmt etwas nicht?«


    Kim spürte, wie sich ihr Mund zu einer Grimasse verzog. Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts.«


    »Geht es um den Kerl da draußen?«


    »Nein, es ist nur … Er beobachtet mich. Die ganze Zeit, seit ich hier bin. Er sitzt einfach nur da und starrt mich an.«


    »Ach ja?« Bradley blickte grimmig in die Richtung des Mannes.


    »Nicht! Gott, tun Sie einfach so, als sei er nicht da.«


    »Vielleicht sollte ich rausgehen und …«


    »Nein!«


    Er drehte sich zu Kim um. »Sie kennen den Kerl nicht?«


    »Ich habe ihn nie zuvor gesehen.«


    »Kein Wunder, dass Sie sich Sorgen machen.«


    »Ich bin sicher, es ist nichts«, sagte sie, begann aber wieder zu zittern. »Wahrscheinlich sieht er sich nur gern Frauen an.«


    »Ich sehe mir gern Frauen an. Das heißt aber nicht, dass ich wie ein gottverdammter Perversling um Waschsalons herumschleiche.«


    »Vermutlich ist er harmlos.«


    »Auf mich macht er keinen harmlosen Eindruck. Wer sagt, dass er nicht so ein Irrer ist, wie dieser Mount-Bolton-Schlächter?«


    »Ach, kommen Sie …«


    Bradley wurde plötzlich blass. Mit weit aufgerissenen Augen musterte er Kim von oben bis unten, dann sah er ihr wieder ins Gesicht. »Verdammt«, murmelte er. »Ich sage das ja nicht gerne, aber …« Er zögerte.


    Die Veränderung in seinem Benehmen ängstigte Kim. »Was denn?«


    »Sie … Sie passen perfekt in sein Opferschema.«


    »Wovon reden Sie?«


    »Der Mount-Bolton-Schlächter. Es gibt bisher acht Opfer und die … Sie waren alle zwischen 18 und 25 und vielleicht zwar nicht so schön wie Sie, aber doch gut aussehend. Und sie waren alle schlank, mit langen, blonden, in der Mitte gescheitelten Haaren, so wie Sie. Sie sehen den anderen so ähnlich, sie könnten alle Schwestern sein.«


    »Oh Scheiße.«


    »Ich ging mit einem Mädchen, das in dieses Schema passte. Nicht so sehr wie Sie, aber es machte mir schon Sorgen. Sie wissen schon, ich hatte Angst, sie würde auch so enden, vergewaltigt und zerstückelt … Gibt es hier einen Hinterausgang?«


    »Ach, kommen Sie. Glauben Sie wirklich …«


    »Ich finde das nicht lustig.«


    »Ich weiß, aber … Wahrscheinlich ist er das doch nicht, oder? Ich meine, er hat …«


    »Er hat in den letzten zwei Monaten niemanden abgemurkst und die Polizei glaubt, er könnte vielleicht die Gegend verlassen haben oder er ist gestorben oder er sitzt jetzt wegen irgendeiner anderen Sache ein. Aber sie wissen es nicht. Es geht nur darum, die Leute zu beruhigen, wenn sie solche Verlautbarungen rausgeben. Waren Sie jemals am Mount Bolton?«


    Kim schüttelte den Kopf. Sie war wie betäubt.


    »Ich sage Ihnen, das da ist tiefste Wildnis. Da kann sich jemand jahrelang verstecken, wenn er weiß, wie er es anstellen muss. Also hat er sich jetzt vielleicht eine Weile versteckt und jetzt hat der Trieb vielleicht wieder die Oberhand gewonnen und … Es traut sich jetzt kaum noch jemand, da oben zu campen. Wenn er auf ein neues Opfer aus ist, muss er in die Stadt kommen, um es sich zu holen.«


    »Das macht mir jetzt so langsam richtig Angst.«


    »Bleiben Sie hier einfach eine Minute sitzen. Ich sehe hinten nach.« Bradley ging durch den Gang, den die stillen Waschmaschinen und Trockner bildeten. Er ging an dem Münzautomaten vorbei, an dem die Kunden sich Getränke, Snacks, Waschmittel und Bleiche kaufen konnten. Als er daran vorbeikam, trommelte er mit den Fingern über den Holztisch, wo die Leute vorher die Wäsche zusammengelegt hatten. Dann verschwand er in einem abgetrennten Bereich im hinteren Teil des Raumes. Er war nur ein paar Sekunden weg.


    Als er wieder in Sicht kam, traf sich sein Blick mit dem von Kim. Er schüttelte den Kopf.


    Er sah nicht ein einziges Mal zu dem Mann in dem Auto, als er zu ihr zurückkam. »Da ist nur noch ein Lagerraum«, sagte er. »Raus geht es nur durch den Vordereingang.«


    Kim nickte und versuchte ein Lächeln. Sie brachte nur ein missglücktes Zucken der Mundwinkel zustande.


    »Meinen Sie, Ihre Wäsche ist bald fertig?«


    »Das muss eben reichen.« Sie hüpfte von der Waschmaschine. Bradley hob die Tasche mit seiner Wäsche auf und blieb neben ihr, als sie auf die beiden Trockner an der Tür zusteuerte.


    »Steht Ihr Auto auf dem Parkplatz?«


    »Ja.«


    »Ich werde zu Ihnen einsteigen. Wenn er glaubt, wir gehören zusammen, dann hält er sich vielleicht zurück.«


    »Gut«, sagte Kim. Beide Trockner liefen noch. Sie konnte sehen, wie sie vibrierten, hörte die Motoren und das Poltern der Tennisschuhe, die sie in einen davon gepackt hatte. Sie nahm ihren Wäschekorb von der Maschine, stellte ihn vor ihren Füßen ab, bückte sich und öffnete die Tür. Der Motor erstarb. Sie griff hinein und holte eine Handvoll warme Wäsche heraus. Sie war noch etwas klamm, aber das kümmerte sie jetzt nicht.


    »Wenn er uns folgt, sobald wir losfahren«, sagte Bradley, »gelingt es uns vielleicht, ihn abzuschütteln. Wenigstens sind Sie nicht allein. Solange ich bei Ihnen bin, wird er es sich zweimal überlegen, bevor er etwas unternimmt.«


    Sie warf die Kleidung in ihren Korb und sah zu ihm auf. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


    »Ich bin froh, dass ich hier bin und helfen kann.«


    »Meinen Sie wirklich, das könnte der Schlächter sein?«


    »Ich hoffe, wir finden das nicht raus.«


    Was, wenn du der Schlächter bist?


    Der Gedanke kam urplötzlich und ließ sie innerlich erstarren.


    Nein, das ist lächerlich.


    Sie wandte den Blick ab und entlud weiter die Maschine.


    Was ist daran lächerlich? Bradley scheint verdammt viel über den Schlächter zu wissen. Und er will, dass ich ihn mit meinem Wagen mitnehme. Wenn wir dann allein sind …


    Was weiß ich, vielleicht hat er von Anfang an gelogen.


    Vielleicht gehört er ja zu dem anderen Kerl. Vielleicht arbeiten sie zusammen.


    Du darfst ihn nicht in dein Auto lassen, beschwor sie sich. Geh raus mit ihm, aber …


    »Oh, Scheiße«, murmelte Bradley.


    Ihr Kopf ruckte zu ihm hin. Er stand stockstarr da und starrte mit weit aufgerissenen Augen zum Eingang.


    Kim sprang auf und wirbelte herum.


    Der Fremde füllte den Türrahmen aus. Dann war er im Raum und marschierte auf sie zu.


    Er trug eine dunkle Strumpfmaske. Sein Gesicht war mit schwarzem Make-up angemalt. Sein schwarzes T-Shirt beulte sich über den gewaltigen Muskeln. Der Gurt eines Gewehrs hing quer über seiner Brust. Ebenso ein Gurt, mit dem ein Messer mit dem Griff nach unten in einer Scheide an der linken Seite seines Brustkorbs gehalten wurde. Um die Hüfte hatte er einen Netzgürtel, an dem ein Segeltuchbeutel, eine Feldflasche und ein Holster hingen. Er trug eine weite Tarnanzughose. Die Aufschläge waren in Schaftstiefel gestopft.


    Bradley stellte sich mit erhobenen Fäusten vor Kim auf. Seine Stimme dröhnte: »Bleiben Sie sofort stehen, Mister.«


    Ein Faustschlag in den Bauch ließ Bradley zusammenknicken, ein Knie vor die Stirn schleuderte ihn nach hinten. Er knallte auf den Boden und rutschte Kim leblos vor die Füße.


    Sie wirbelte herum und versuchte davonzurennen. Eine Hand packte die Schulter ihres T-Shirts. Der Stoff spannte sich, wurde überdehnt und riss, als sie zur Seite gestoßen wurde. Sie stolperte über die eigenen Füße und stürzte zu Boden.


    Der Mann ergriff ihre Handgelenke und drückte sie zu Boden. Sein Gewicht lastete auf ihrem Rücken. Ein Arm legte sich um ihren Hals und drückte zu.


    Kim wachte in völliger Dunkelheit auf. Sie lag zusammengekrümmt auf der Seite. Ihr Kopf schmerzte. Zuerst dachte sie, sie sei zu Hause in ihrem Bett. Aber es fühlte sich nicht an wie ein Bett. Sie spürte, dass sie auf einer Decke lag. Unter der Decke war es hart. Der Boden vibrierte. Manchmal bäumte er sich gegen sie auf.


    Sie erinnerte sich an den Mann.


    Dann wusste sie, wo sie war.


    Um ihre Befürchtungen zu bestätigen, versuchte sie, die Beine auszustrecken. Etwas war im Weg. Sie tastete danach. Ihre Finger trafen auf hartes Gummi mit Profil.


    Das Reserverad.


    Der Wagen hielt an. Kim hatte keine Ahnung, wie lange sie in dem Kofferraum gewesen war. Wahrscheinlich ungefähr eine Stunde. Sie wusste, das war annähernd die Zeit, die man brauchte, um von der Stadt aus die Wildnis um Mount Bolton herum zu erreichen.


    Seit sie das Bewusstsein wiedererlangt und begriffen hatte, dass sie sich im Kofferraum des Mannes befand, hatte sie gewusst, wohin er sie brachte. Nach einer Weile keuchender Panik, nach flehentlichen Bitten an Gott, sie zu retten, hatte sich eine Lethargie in ihr ausgebreitet. Sie wusste, sie würde sterben und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Sie versuchte sich damit zu trösten, dass jeder sterben muss. Und auf diese Weise blieb es ihr erspart, sich mit dem Tod ihrer Eltern, dem Tod von anderen Freunden und geliebten Menschen, ihrem eigenen Alter und vielleicht dem schleichenden Siechtum durch Krebs oder irgendeine andere schreckliche Krankheit auseinandersetzen zu müssen. Es hatte auch seine Vorzüge.


    Gott, ich werde sterben!


    Und sie wusste, was der Schlächter seinen Opfern antat: Er vergewaltigte sie, penetrierte sie mit Gegenständen, folterte sie mit Messern, Stöcken und Feuer.


    Die Panik kehrte zurück. Sie wimmerte und zitterte wieder, als der Wagen anhielt.


    Sie hörte, wie der Motor erstarb. Eine Tür fiel ins Schloss. Sekunden später ein gedämpftes Klirren von Schlüsseln hinter ihr. Sie hörte das leise Klicken eines Schlüssels, der ins Kofferraumschloss glitt. Das Klacken der Verriegelung. Dann klappte der Kofferraumdeckel mit quietschenden Scharnieren auf.


    Eine Hand schob sich unter ihre Achsel. Eine andere griff ihr zwischen die Beine und packte ihren Schenkel. Sie wurde aus dem Wagen gehoben und auf den Boden geworfen. Der Waldboden war feucht und die Kiefernnadeln spitz. Zweige und Kiefernzapfen stachen in ihr Fleisch, als sie sich auf den Rücken rollte. Sie starrte zu der dunklen Silhouette eines Mannes hoch. Durch die Tränen in ihren Augen wirkte er verwaschen.


    »Steh auf«, sagte er.


    Kim quälte sich auf die Füße. Sie schniefte und wischte sich über die Augen. Sie hob das Vorderteil ihres zerrissenen T-Shirts hoch, bedeckte ihre rechte Brust und drückte sich den Stoff an die Schulter.


    »Wie heißt du?«, fragte der Mann.


    Kim richtete sich auf. »Fick dich.«


    Um seine Mundwinkel zuckte es. »Sieh dich um.«


    Sie drehte sich langsam um die eigene Achse und stellte fest, dass sie sich auf einer Lichtung befand, die von hohen Bäumen umgeben war. Es gab keine Anzeichen einer Straße, aber es musste eine in der Nähe geben. Mit dem Wagen konnten sie nicht weit durch das Unterholz und zwischen den Bäumen hindurchgefahren sein. Sie stellte sich dem Schlächter. »Und?«


    »Weißt du, wo du bist?«


    »Ich kann es mir ziemlich gut vorstellen.«


    »Du bist wohl ein zähes kleines Luder, was?«


    »Was habe ich schon zu verlieren?«


    »Überhaupt nichts, du Schlampe. Sieh nach rechts. Da ist ein Wegweiser.«


    Sie sah hin. Sie bemerkte ein kleines hölzernes Schild an einem Pfosten am Rand der Lichtung.


    »Halt dich auf dem Weg«, sagte er. »Dann kommst du schneller voran.«


    »Wovon reden Sie?«


    »Du kriegst fünf Minuten Vorsprung.« Er hob einen Arm vor sein Gesicht. Mit der anderen Hand drückte er auf den Knopf, der die Beleuchtung des Ziffernblatts an der Uhr einschaltete. »Los.«


    »Was hat das zu bedeuten?«


    »Das ist die Jagd. Und deine Zeit läuft.«


    Kim warf sich herum und hastete weg von dem Mann. Sie steuerte nicht auf den Wegweiser zu. Stattdessen rannte sie zum Ende der Lichtung. Von da war der Wagen gekommen. Vielleicht fand sie so zu einer Straße.


    Er wird nicht zulassen, dass ich entkomme, dachte sie. Das gehört zu seiner Masche. Ein beschissenes Spiel. Ich werde hier nicht lebend wegkommen.


    Das denkt er.


    Ich habe nicht die geringste Chance.


    Doch, die habe ich. Ganz sicher habe ich die.


    Sie hetzte um einen Busch herum, rannte zwischen zwei Bäumen hindurch und wurde langsamer, als sie an einen Abhang kam.


    Ihr wurde klar, dass der Wagen nicht von hier gekommen sein konnte. Der Mistkerl musste gewendet haben, bevor er anhielt. Er wusste, dass ich das versuchen würde.


    Ich laufe weg von der Straße.


    Sie fragte sich, wie viel Zeit vergangen war. Ihre fünf Minuten konnten noch nicht um sein.


    Er wird mir keine fünf Minuten geben, dachte sie. Wahrscheinlich ist er schon hinter mir her.


    Aber sie hörte nichts hinter sich. Sie hörte nur ihren abgehackten Atem, ihren Herzschlag und ihre Schuhe, die Kiefernnadeln zertraten, Zapfen zermalmten und Zweige zerbrachen.


    Ich mache zu viel Lärm.


    Dann rutschte der Fuß unter ihr weg. Sie sah ihr Bein hochfliegen. Sah die Baumwipfel. Sie stürzte und schlitterte auf dem Rücken einen Abhang hinunter, wobei der Dreck des Waldes ihr unter das T-Shirt fuhr und ihre Haut zerkratzte. Als ihr Absturz aufhörte, lag sie nur da und bewegte sich nicht, außer, um Luft in ihre Lungen zu saugen.


    Ich kann nicht vor ihm davonlaufen, sagte sie sich. Dann findet er mich sofort. Ich muss leise sein. Muss mich verstecken.


    Sie setzte sich auf und sah den Abhang hinunter. Er war nur spärlich bewachsen. Das dichte Gehölz war rechts und links davon. Sie richtete sich auf. Und sah nach oben. Bisher noch keine Spur von ihm. Aber das war nur eine Frage der Zeit.


    Tief gebückt überquerte sie den Berghang. Nach kurzer Zeit ließ sie das Mondlicht hinter sich. Das Dunkel des Waldes war wunderbar – eine schützende Decke aus Nacht. Sie bewegte sich langsam voran und versuchte, geräuschlos zu sein, während sie sich zwischen den Kiefern- und Tannenstämmen hindurchschlängelte und unter den tief hängenden Ästen wegduckte.


    Es roch hier wie Weihnachten.


    Wenn du das jetzt richtig anpackst, dann erlebst du vielleicht das nächste Weihnachten.


    Wie gut ist der Kerl wohl? Ist er so gut, dass er mich in dieser Dunkelheit aufspüren kann?


    Er hätte mich nicht gehen lassen, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, mich finden zu können.


    Es muss einen Weg geben. Ich muss schlauer sein als er.


    Mittlerweile ist er sicher hinter mir her. Selbst wenn er tatsächlich die fünf Minuten abgewartet hat.


    Kim trat hinter einen Baum, drehte sich um und spähte durch den Wald. Bis auf ein paar milchige Flecken, wo das Mondlicht durch die Baumwipfel drang, war alles schwarz und grau. Sie sah die vagen Umrisse der nächsten Bäume und Schösslinge. Nichts schien sich zu bewegen.


    Du wirst ihn nicht bemerken, bis er direkt vor dir steht, dachte sie und erinnerte sich an seine dunkle Kleidung und die Tarnfarbe.


    Sie sah an sich hinunter. Ihre Beine waren schwache Flecken, die kurze Hose war dunkel, aber ihr T-Shirt schien fast zu leuchten. Mit einem Fluch zog sie es aus. Sie knotete es um ihre Taille und zog die Hose darüber. So war es besser. Sie war braun gebrannt bis auf die Brüste, und die waren bei Weitem nicht so weiß wie das T-Shirt.


    Sie drehte sich um und bahnte sich einen Weg zu einem Windbruch hin. Die Wurzeln der alten Bäume bildeten ein Gewirr, das fast ihre Kopfhöhe erreichte. Büsche und Schlingpflanzen waren um den Stamm herum gewachsen. Sie überlegte, über den umgestürzten Riesen hinwegzuklettern, entschloss sich dann aber doch, ihn zu umgehen.


    Als sie an dem Hügel aus erdbehaftetem Wurzelwerk vorbeikam, bemerkte sie einen Spalt zwischen Stamm und Boden. Sie kniete nieder und spähte in die Öffnung. Sie war zwar offen, aber sie wäre nicht mehr zu sehen, wenn sie sich hinter dem dichten Gebüsch verkroch, das vor dem Stamm wuchs.


    Der Gedanke, unter einem abgestorbenen Baum eingeschlossen zu sein, gefiel ihr nicht sonderlich. Wahrscheinlich gab es da auch eine Menge ekliger Viecher – Ameisen, Spinnen, Termiten, Schnecken. Die würden über sie hinwegkrabbeln.


    Außerdem sagte sie sich, wenn ich darin ein gutes Versteck sehe, dann wird er das auch tun. Wenn er hier vorbeikommt, wird er nachsehen. Und dann sitze ich in der Falle.


    Vergiss es.


    Sie hastete um den Wurzelballen herum zur rechten Seite des Windbruchs. Mit dieser Barriere im Rücken begann sie zu rennen und machte sich nicht mehr die Mühe, von Baum zu Baum Deckung zu suchen. Sie flitzte so schnell sie konnte, hielt sich weg von den Bäumen, sprang dann und wann über Steine und umging das Unterholz. Zuletzt duckte sie sich erschöpft und außer Atem hinter einen Baumstamm. Sie beugte sich vor, stemmte die Hände auf die verschwitzten Knie und rang nach Luft.


    Dieser kleine Lauf sollte etwas Distanz zwischen uns gebracht haben, dachte sie. Er kann nicht einfach so rennen – nicht, wenn er meine Spur verfolgt.


    Wie kann er im Dunkeln eine Spur verfolgen? Selbst bei Tageslicht wäre es nicht einfach, die Zeichen zu bemerken, die sie hinterließ. Wonach sucht er eigentlich? Nach abgebrochenen Zweigen?


    Kim zog das T-Shirt hinter dem Gummizug der Hose hervor und wischte sich damit das Gesicht, die schweißnassen Flanken, den Hals, die Brust und den Bauch ab. Als sie sich den Stoff wieder in die Shorts steckte, überlegte sie, ob der Schlächter vielleicht ein Nachtsichtgerät hatte. Vielleicht ein Infrarotgerät oder so etwas.


    Das würde eine Menge erklären.


    Er schien sich so sicher zu sein, mich zu finden.


    Vielleicht hat er das aus dem Auto geholt, während er mir den Vorsprung gab.


    Wie kann ich mich vor so etwas verstecken?


    Reagieren die auf Körperwärme?


    Was, wenn ich mich eingrabe?


    Der Gedanke sagte ihr auch nicht mehr zu als der, sich in dem Totholz zu verstecken.


    Mit einem Seufzen lehnte sich Kim zurück an den Baumstamm. Die Rinde fühlte sich hart und kratzig an. Ein leises Rascheln ließ sie zusammenzucken. Aber es kam von oben. Wahrscheinlich ein Eichhörnchen oben im Baum.


    Und wenn sie selbst auf einen Baum kletterte?


    Auch wenn der Schlächter herausfand, dass sie sich in einem Baum versteckte, gab es davon Tausende. Sie konnte so weit hochklettern, dass sie vom Boden aus nicht mehr zu sehen war. Die Äste und das Laubwerk mochten sie vielleicht sogar vor einem Nachtsichtgerät schützen, falls er eines hatte.


    Und wenn er mich findet, dann muss er da oben erst mal an mich rankommen.


    Er könnte mich wahrscheinlich aus dem Baum schießen. Aber das ist auch nicht so einfach, wenn ich hoch genug bin. Und vielleicht hat er ja auch Angst vor dem Lärm, den das macht. Der Krach von einem Gewehrschuss würde hier sehr weit tragen. Jemand könnte ihn hören.


    Außerdem werde ich lieber erschossen, als dass er mich lebend erwischt. Das ist sauber und schnell.


    Und wenn er mich nicht erschießt, dann muss er hinter mir her klettern. Und dann ist er angreifbar.


    »Na gut!«, flüsterte Kim. »Machen wir es ihm noch etwas schwerer.«


    Sie trat ein paar Schritte vor, bückte sich und musterte den Boden. Hie und da ragten vage die grauen Umrisse von Steinen aus dem Teppich aus Kiefernnadeln heraus. Sie sammelte einige zusammen und wählte dabei die, die groß genug waren, ihre Handfläche auszufüllen – und damit groß genug, um wirklichen Schaden anzurichten. Als sie sechs hatte, breitete sie ihr T-Shirt auf dem Boden aus. Sie stapelte die Steine auf das Tuch, hob die Ecken an und verknotete sie miteinander zu einem behelfsmäßigen Sack.


    Mit dieser Last an ihrer Seite wanderte Kim durch den Wald, bis sie eine Gruppe von fünf Bäumen fand, die sehr eng beieinander standen. Ihre Äste wuchsen ineinander und überlappten und bildeten so eine dichte Masse.


    Perfekt.


    Sie lief zum Baum in der Mitte, sah, dass er keine Griffmöglichkeiten in erreichbarer Nähe hatte, und wandte sich dann zum Baum daneben. Der niedrigste Ast an diesem Baum war auf Höhe von Kims Gesicht. Aber es schien, dass der Aufstieg nach diesem ersten Ast einfach sein würde.


    Das T-Shirt mit den Steinen bildete ein Problem. Kim dachte darüber nach. Dann öffnete sie den Knoten und knüpfte ihn so wieder zu, dass der unbeschädigte Ärmel frei lag. Sie schob ihre linke Hand durch die Kragenöffnung und zum Ärmel wieder heraus, dann schob sie sich das Bündel den Arm hoch. Das Gewicht der Steine zerrte jetzt an ihrer Schulter. Sie wuchtete es nach hinten, sodass es auf ihrem Rücken lag.


    Sie robbte den Stamm hoch, krabbelte auf den Ast, stellte sich auf und begann vorsichtig, Ast um Ast hochzusteigen. Es war nicht so einfach wie sie gedacht hatte. Nach kurzer Zeit begann ihr Herz zu rasen und sie musste nach Luft schnappen. Sie blieb stehen, um sich auszuruhen, beugte sich vor und sah nach unten. Sie sah den Boden nicht mehr – nur das Gewirr der Äste unter ihr.


    Ich bin ziemlich hoch, dachte sie.


    Ich bin sogar verdammt weit hoch.


    Sie schluckte. Ihr Magen zuckte. Ihre Beine begannen zu zittern. Sie drehte sich hastig um und umklammerte den Stamm. Hier oben bin ich sicher, sagte sie sich. Ich werde nicht fallen. Sie erinnerte sich an ihre Schulzeit in der Turngruppe. Das ist noch gar nicht so lange her. Das hier ist auch nicht schwieriger als die Übungen am Barren. Und ich habe mich ziemlich fit gehalten.


    Sie musste sich geraume Zeit am Stamm festhalten, bevor sie es wieder über sich brachte, loszulassen.


    Nur noch etwas höher. Wenn du nicht hinuntersiehst, ist alles in Ordnung.


    Sie setzte ihr Knie auf den nächsten Ast, kroch hoch, stellte sich auf, schwang den Fuß um den Stamm auf einen anderen Ast, schob sich höher und bald nahm die Aufgabe des Kletterns allen Raum in ihren Gedanken ein und ließ keinen Platz für die Angst vor dem Fallen.


    Als ihre Bewegungen die Baumkrone hin und her schwingen ließen, wusste Kim, dass sie hoch genug war. Sie setzte sich rittlings auf einen Ast, robbte vor, bis sie direkt am Stamm war, und schlang die Beine darum.


    Lange Zeit blieb sie so sitzen. Dann machten die Steine ihr zu schaffen. Der Ärmel des T-Shirts war wie eine Hand auf ihrer Schulter, die sie nach hinten zerren wollte. Die scharfen Kanten der Steine drückten sich durch den Stoff in ihr Fleisch.


    Sie rückte etwas von dem Stamm ab, ohne die Beine um ihn herum zu lösen und schwang sich den Sack auf den Schoß. Wie Satteltaschen drapierte sie ihn über einen etwas erhöhten Ast rechts von ihr.


    Als sie ihre Last los war, rückte sie wieder nach vorn und umarmte weiter den Baum.


    Kim träumte, dass sie fiel, zuckte hoch, bemerkte, dass sie zur Seite gerutscht war und klammerte sich wieder an den Stamm. Mit der Wange an die Rinde gepresst sah sie, dass der Morgen angebrochen war. Staubkörnchen schwebten in goldenen Strahlen, die sich einen Weg durch die Baumkronen bahnten. Hinter den Ästen sah sie das leuchtende Grün der am nächsten stehenden Bäume. Als sie den Kopf in den Nacken legte, sah sie Stellen mit blauem, wolkenlosem Himmel. Sie hörte Vögel zwitschern und einen sanften Windhauch, der in den Kiefernnadeln spielte.


    Jesus, ich habe die Nacht überstanden.


    Irgendwie hatte sie es sogar geschafft, kurz vor der Morgendämmerung einzunicken.


    Von der Taille abwärts fühlte sich alles taub an. Sie hängte sich mit den Armen an einen der oberen Äste und verlagerte langsam das Gewicht auf die Beine. Das Gefühl kam in die Beine, den Hintern und den Schoß zurück und damit ein Schmerz wie von tausend Nadelstichen. Als sich alles wieder normal anfühlte, zog sie sich die Hose aus, kletterte auf einen niedrigeren Ast und urinierte. Zurück an ihrem Zufluchtsort zog sie sich die Hose wieder an. Sie setzte sich, einen Arm um den Stamm gelegt, und ließ die Beine baumeln. Und jetzt?


    Offenkundig hatte sie den Schlächter abgehängt. Sie überlegte, ob er während der Nacht wohl unten vorbeigekommen und weitergelaufen war. Vielleicht war er auch gar nicht in ihre Nähe gekommen. Vielleicht hatte er irgendwann aufgegeben und war verschwunden.


    Das ist Wunschdenken, warnte Kim sich. Er wird nicht aufgeben. Nicht so schnell. Erstens, er will mich. Zweitens, ich kann ihn identifizieren. Er wird mich nicht einfach so davonkommen lassen.


    Andererseits hätte er mich mittlerweile gefunden, wenn es ihm gelungen wäre, meinen Spuren zu folgen.


    Vielleicht ist es das ja. Vielleicht hält er gerade jetzt ein Nickerchen unter dem Baum.


    Nein. Wenn er wüsste, dass ich hier bin, hätte er versucht, mich zu kriegen.


    Ich habe den Scheißkerl abgehängt.


    Jetzt muss ich es nur noch schaffen, zurück in die Zivilisation zu finden, ohne ihm über den Weg zu laufen.


    Es bei Tageslicht zu versuchen, schien ihr selbstmörderisch.


    Bis zum Sonnenuntergang zu warten, war eine Qual. Es gab keine Möglichkeit, bequem zu sitzen. Kim wechselte häufig die Haltung, meistens saß sie, manchmal stand sie, gelegentlich hängte sie sich auch mit den Armen an einen der höheren Äste, um sie zu strecken und die Beine zu entlasten.


    Der Hunger nagte an ihr, aber der Durst war erheblich schlimmer. Sie hätte alles für einen Schluck Wasser gegeben.


    Trotz dem Schatten, den die Baumkrone spendete, war die Hitze brutal. Der Schweiß lief ihr über das Gesicht und brannte in ihren Augen. Er strömte an ihrem Körper herunter, juckte und sie musste sich hin und her winden, um sich Linderung zu verschaffen. Ihre Haut fühlte sich klebrig und schmierig an. Sie hatte das Gefühl, als sei ihr die Turnhose an den Leib geklebt.


    Ihre Haut war zwar feucht, ihr Mund dafür völlig ausgetrocknet. Als der Tag sich hinzog, wurden ihre Lippen rau und spröde. Ihre Zähne fühlten sich an wie staubige Felsbrocken. Sie hatte den Eindruck, ihre Zunge würde immer weiter anschwellen und ihre Kehle sich immer weiter zusammenziehen, sodass sie Schwierigkeiten hatte, wenn sie zu schlucken versuchte.


    Einige Male überlegte sie, ob sie es überhaupt riskieren könne, auf die Dunkelheit zu warten. Ihre Kräfte schienen aus ihr herauszuströmen wie der Schweiß, der an ihrer Haut herunterlief. Schwindelanfälle kamen und gingen. Wenn ich nicht bald hinunterklettere, dann werde ich fallen. Aber sie hielt durch.


    Nur etwas länger, redete sie sich zu. Wieder und wieder.


    Schließlich kam die Dämmerung. Eine erfrischende Brise strich durch den Baum, ließ ihn sacht schwanken und trocknete ihren Schweiß.


    Dann legte sich die Dunkelheit über den Wald.


    Kim begann hinabzuklettern. Sie war drei oder vier Meter gestiegen, als ihr das T-Shirt wieder einfiel. Sie hatte es da oben auf dem Ast vergessen.


    Er schien ihr Kilometer weit entfernt.


    Aber sie konnte nicht zurück in die Zivilisation mit nichts außer der Turnhose.


    Sie begann zu weinen. Sie wollte nach unten. Sie wollte Wasser finden. Es war einfach nicht gerecht, dass sie jetzt wieder hochklettern musste.


    Weinend kämpfte sie sich zurück. Schließlich klaubte sie das vollgepackte T-Shirt von dem Ast. Sie hatte die verdammten Steine gar nicht gebraucht. Sie löste den Knoten und schüttelte den Stoff aus. Die Steine purzelten in die Tiefe, prallten gegen Äste und sausten durch die Kiefernnadeln. Sie stopfte sich den leeren Stofffetzen in den Bund ihrer Shorts, damit sie ihn nicht verlor, dann begann sie den langen Abstieg zum Waldboden.


    Als Kim sich schließlich vom untersten Ast fallen ließ, war die lange Kletterpartie nur noch ein undeutlicher Albtraum.


    Sie bemerkte, wie sie durch die Wälder lief. Ihre Hände fühlten sich schwer an. Sie sah hin und bemerkte, dass sie in jeder Hand einen Stein hielt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sie aufgehoben zu haben. Aber sie behielt sie.


    Bis sie das leise Plätschern von fließendem Wasser hörte. Da warf sie sie weg und rannte.


    Danach kniete sie in einem Bach, hob mit den Händen kaltes Wasser zum Mund, bespritzte sich das Gesicht damit, dann streckte sie sich aus, bis sie komplett untergetaucht war und die eisige Strömung über sie hinwegfloss. Sie tauchte erst wieder auf, als sie Luft holen musste. Sie führte mehr Wasser zum Mund, trank und seufzte.


    Sie hatte sich nie im Leben so wunderbar gefühlt.


    Bis plötzlich jemand in ihre Haare griff und sie brutal auf die Knie zerrte.


    Nein! Nicht nach all dem!


    Seine Hände krallten sich in ihre Brüste, zerrten sie hoch und rückwärts an ihn heran. Sie wand sich und trat um sich, als er sie ans Ufer schleuderte. Dann warf er sich auf sie und drückte sie zu Boden. Er rieb sich an ihr. Seine Hände drückten und quetschten ihre Brüste. Er grunzte, während er an ihrem Hals saugte.


    Als sie in Panik nach hinten griff, bekam sie sein Ohr zu fassen. Sie krallte sich daran fest und hörte, wie der Knorpel riss. Sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Nacken, als er aufschrie. Er zerrte die Hände unter ihr weg. Sie spürte seine Faustschläge gegen ihren Kopf.


    Betäubt von den Schlägen war sich Kim nur vage bewusst, dass sein Gewicht von ihr verschwunden war. Sie dachte, sie müsse sich jetzt aufrappeln und zu fliehen versuchen, aber sie konnte sich nicht rühren. Es war, als hätten seine Hiebe alle Energie aus ihr herausgeprügelt.


    Sie spürte, wie die Turnhose heruntergezogen wurde. Sie wollte das verhindern, aber sie konnte ihre Arme immer noch nicht dazu bringen, ihr zu gehorchen. Als er ihr die Shorts zu den Knöcheln heruntergezogen hatte, hob er ihre Füße an und ließ sie dann wieder fallen. Ihre Füße prallten kraftlos auf den Boden.


    Raue Hände rieben über die Rückseite ihrer Beine, über ihren Hintern. Sie fühlte den Druck eines Gesichts mit Schnurrbart. Lippen, eine Zunge. Der Mann grunzte wie ein wildes Tier.


    Dann ergriff er ihre Knöchel, zog und überkreuzte ihre Beine, und warf sie so auf den Rücken.


    Kim starrte zu dem Mann hoch.


    Er zog ein Messer aus dem Gürtel. Die Klinge glänzte im Mondlicht. Er klemmte sich das Messer zwischen die Zähne und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.


    Sie starrte ihn an.


    Und versuchte zu begreifen.


    Er war mager, trug Jeans und ein kariertes Hemd. Sein Haar war wild und ungekämmt.


    Das ist nicht der Schlächter!


    Er öffnete das Hemd.


    Ein Dröhnen prallte gegen Kims Ohren. Der Kopf des Mannes flog zur Seite, als hätte er einen Tritt gegen die Schläfe bekommen. Auf der anderen Seite sprühte eine dunkle Masse heraus. Für einen Augenblick stand er über ihr, das Hemd mit beiden Händen geöffnet, das Messer zwischen den Zähnen. Dann fiel er wie ein Klotz nach hinten.


    Kim klingelten die Ohren vom Nachhall des Schusses. Sie hörte niemanden kommen.


    Aber dann stand ein Mann in einer weiten Militärhose und einem schwarzen T-Shirt vor ihren Füßen. Er richtete sein Gewehr auf den anderen Mann und feuerte noch drei Ladungen in ihn hinein.


    Dann warf er sich das Gewehr auf den Rücken. Er bückte sich, hob den Leichnam auf und warf ihn sich über die Schulter. Dann wandte er sich an Kim: »Zieh dich an. Ich fahre dich in die Stadt zurück.«


    »Niemals«, stotterte sie.


    »Ganz wie du willst.«


    Er marschierte auf die Bäume zu, die Leiche auf den Schultern.


    »Warten Sie«, rief Kim hinter ihm her und rappelte sich in eine sitzende Stellung hoch.


    Er blieb stehen. Und drehte sich um.


    »Ist er der Schlächter?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Und wer sind Sie?«


    »Ich werde hierfür bezahlt.«


    »Warum haben Sie mir das angetan?«, entfuhr es ihr.


    »Ich brauchte einen Köder. Eine Schlampe wie dich. Ich habe mir gedacht, früher oder später wird er dich finden. Das hat er getan und ich habe ihn erledigt. So einfach war das.«


    »Wie haben Sie mich gefunden?«


    »Gefunden? Ich hab dich nie aus den Augen verloren. Auf den Baum zu klettern war eine echt gute Idee, das muss ich zugeben. Aber ich bin froh, dass du die Steine hast fallen lassen. Genau zur rechten Zeit. Das hat ihn hergelockt.«


    »Warum haben Sie ihn dann nicht sofort erschossen?«


    »Mir war nicht danach. Kommst du jetzt?«


    »Scheiß auf dich.«


    Er ging.


    Kim folgte dem Bach. Am nächsten Morgen kam sie zu einer zweispurigen Straße. Sie folgte ihr. Schließlich hörte, sie wie sich ein Auto näherte. Gerade, bevor es um die Kurve in Sicht kam, zog sie die zerfetzte Vorderseite des T-Shirts hoch, um sich zu bedecken.


    Der Wagen, ein grüner Jeep, hielt neben ihr an. Ein Förster sprang heraus und eilte zu ihr hin. »Um Gottes willen, was ist denn mit Ihnen passiert?«


    Sie schüttelte unwillig den Kopf. »Können Sie mich zur Polizei bringen?«


    »Natürlich.« Seine Augen musterten sie auf eine Weise, die sie an Bradley in dem Waschsalon erinnerte. Sie fragte sich, wie es dem wohl ging. Sie überlegte, ob sie ihn wiedersehen wollte. »Sie sehen aus, als hätten Sie eine Menge durchgemacht.«


    »Ja.« Sie begann zu schwanken und machte einen hastigen Ausfallschritt, bevor sie umfiel. Der Förster ergriff ihren Arm und stützte sie.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ich werde leben«, sagte Kim. Ihre Lippen verzogen sich zu etwas, das beinahe ein Lächeln sein könnte. Sie sagte es noch einmal. »Ich werde leben.« Es klang wirklich gut.

  


  


  
    Einschnitte


    Noch fünf Minuten, dann schloss die Bibliothek. Charles wusste, dass die letzten Studenten bereits gegangen waren. Er war mit Lynn allein.


    Er fand es sinnlos, jetzt noch zu den Regalen zu gehen, um noch Bücher zurückzustellen, also hing er an der Ausleihe herum, räumte die Bücher auf dem Bücherwagen hin und her und warf verstohlene Blicke zu ihr hinüber.


    Sie saß auf einem hohen Stuhl hinter ihrem Tisch. Ihre Turnschuhe standen auf dem Boden. Die Füße in den weißen Socken waren um eine hölzerne Querstrebe des Stuhls gekrümmt. Charles konnte einen glatten Unterschenkel sehen, die Hautfalte hinter dem Knie und ein paar Zentimeter nackten Oberschenkel. Ihre Schenkel waren gespreizt, so weit es der Jeansrock zuließ. Der Rocksaum presste sich so fest an ihren Schenkel, dass Charles sich fragte, ob er wohl einen roten Striemen auf ihrer Haut hinterlassen würde.


    Sie war vorgebeugt, die Ellbogen auf der Tischplatte, die Wangen in die Handflächen gestützt, und las mit gebeugtem Kopf in der aktuellen Ausgabe der Kirkus Review. Ihre in den Rock gestopfte weiße Bluse spannte sich auf ihrem Rücken. Charles konnte die Vorsprünge ihres Rückgrats sehen, die sanften Rundungen ihrer Rippen, den rosa Schimmer ihrer Haut durch den Stoff, die dünnen Träger ihres BHs.


    Er ging in die Hocke und stellte ein paar Bücher in das unterste Regal des Bücherwagens. Aus diesem Winkel konnte er Lynns rechte Brust sehen. Sie war da hinter der Unterseite ihres Armes, ein lieblicher Hügel bedeckt von der engen Bluse, die vordere Spitze gerade über der Tischkante.


    Das wäre so viel schöner, wenn sie keinen Büstenhalter tragen würde. Die Säume, das Muster im Stoff, die vorgeformten Schalen. Es war alles im Weg.


    Charles stellte sich vor, wie er die Halter aufschlitzte.


    Lynn streckte die Hand vor, blätterte um, zuckte zusammen und fluchte. »Verdammt!« Sie zog die Hand zurück, hielt sie mit gespreizten und gekrümmten Fingern vor sich. Ein glänzender, roter Blutstropfen breitete sich auf der Kuppe ihres Zeigefingers aus.


    Charles hatte plötzlich einen trockenen Mund. Sein Herz hämmerte. Hitze breitete sich in seinem Schoß aus. Er stöhnte auf.


    Sie sah zu ihm herüber. Ihr Gesicht war gerötet, die Zähne gebleckt. Sie blickte wieder auf ihre Hand. Sie sah aus, als wisse sie nicht, was sie damit tun solle. Sie schüttelte sie ein paarmal wie eine Katze eine nasse Pfote, dann presste sie den blutenden Finger zwischen ihre Lippen.


    »Am Papier geschnitten?«, fragte er.


    Sie nickte.


    »Ich hasse so etwas.«


    Ein Schnitt. Ein Schlitz.


    Er blieb in der Hocke. Er war so hart, dass es schmerzte.


    Lynn nahm den Finger vom Mund. Etwas Blut blieb auf ihrer Lippe zurück. Sie starrte wütend auf die Wunde, dann lächelte sie Charles gequält an. »Es ist ja nicht so, dass es richtig wehtut. Es ist nur so …« Sie schauderte. »Es ist wie ein Fingernagel, der über eine Schiefertafel kratzt.« Sie leckte sich das Blut von den Lippen, dann steckte sie den Finger wieder in den Mund.


    »Brauchst du ein Pflaster?«


    »Hast du eins?«


    »Ja sicher. Ich bin immer vorbereitet.«


    »Eine Art Pfadfinder, was?«


    »Ja.« Er erhob sich in der Hoffnung, dass die Bücher auf dem Wagen hoch genug gestapelt waren. Sie waren es. Sie verdeckten alles unterhalb von seinem Bauch.


    Er drehte sich um und hastete in das Büro hinter dem Ausleihtresen. Da nahm er ein Pflaster aus der Spenderbox in seiner Aktentasche. Er rückte die Vorderseite seiner Hose zurecht, damit die Ausbuchtung nicht so deutlich zu sehen war. Ganz verdecken ließ sie sich aber nicht. Er nahm sein Cordsakko von der Armlehne des Stuhles, auf dem es hing, zog es an und schloss den mittleren Knopf. Er sah an sich hinunter. Das Sakko verbarg sein Geheimnis.


    Als er wieder aus dem Büro kam, hatte sich Lynn umgedreht, zu ihm hin. »Es blutet nicht mehr.«


    »Ja, aber Schnitte mit Papier sind tückisch. Wenn man sie falsch berührt und die Haut zurückklappt …«


    »Igitt. Ich glaube, ich nehme das Pflaster. Würdest du mir die Ehre erweisen?« Sie streckte Charles ihre Hand entgegen.


    »Sicher.« Mit zittrigen Fingern zog er die Schutzfolie des Klebestreifens ab. Er rückte näher an Lynn heran, hielt erst inne, als ihre Fingerspitzen nur noch Zentimeter von seiner Brust entfernt waren. Er starrte auf den Schnitt – ein Halbmond in der Fingerkuppe, fast wie die Kiemen eines kleinen Fisches, rosa unter einer dünnen weißen Hautklappe. Die Kante des Hautlappens wies von ihm weg.


    »Meinst du, ich werde es überleben?«


    »Sicher.« Seine Stimme klang heiser. Er fühlte sich furchtbar beengt und erregt.


    »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Ja. Schnitte machen mich nervös.«


    »Du fällst jetzt aber nicht in Ohnmacht oder so etwas?«


    »Ich hoffe nicht.« Er hantierte mit dem Pflaster und zog die Schutzfolien ab. Er ließ sie fallen. Sie segelten herunter wie die Blütenblätter einer Blume und landeten in ihrem Schoß.


    Er nahm das Pflaster an den klebrigen Enden und senkte die Verbandmullmitte auf Lynns Schnitt herunter.


    Er wollte ihr wehtun.


    Nein! Nicht!


    Er wollte sich ihren Finger greifen und mit seinem Daumen über die Wunde fahren, die kleine Hautfalte straffen, bis sie zusammenzuckte und aufschrie.


    Nicht Lynn! Nein!


    Hektisch drückte er das Pflaster auf die Wunde und wickelte die Klebestreifen um ihren Finger. Er wirbelte herum und rannte in das Büro.


    »Charles?«, rief sie ihm hinterher. »Charles, ist alles in Ordnung?«


    Er antwortete nicht. Er ließ sich auf den Drehstuhl fallen und umfasste seine Knie mit den Händen.


    Es ist vorbei, sagte er sich. Du hast es nicht getan. Lynn kann nicht mal vermuten …


    Er hörte ihre leisen Schritte hinter sich. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was ist los?«


    »Es ist nur … Schnitte. Sie machen mich nervös.«


    Ihre Hand drückte seine Schulter durch den Cordstoff. »Wenn ich das gewusst hätte … Was ist das, eine Phobie oder so etwas?«


    »Ich schätze schon. Vielleicht.«


    Fast schon scherzhaft sagte sie: »Das erklärt wohl, warum du Pflaster mit dir rumschleppst, was?«


    »Ja.«


    Sie tätschelte seine Schulter. »Vielleicht fühlst du dich besser, wenn du frische Luft bekommst. Warum machst du nicht einfach schon Feierabend? Ich schließe dann ab.«


    »Ja, gut. Danke.«


    Er wartete, bis sie gegangen war, dann ging er mit seiner Aktentasche hinaus. Die Nacht war feucht und nebelig.


    Erhitzt durch die Bilder von Lynns Schnitt, trieb er sich um den Eingang zur Bibliothek herum. Nach kurzer Zeit gingen in den oberen Fenstern die Lichter aus. Er stellte sie sich da oben vor, allein zwischen den Regalen, wie sie ihren verbundenen Finger vom Lichtschalter nahm und die Treppe hinunterging.


    Sein Schweizer Armeemesser war ein schweres Gewicht an seinem Schenkel. Er ließ seine Hand in die Hosentasche gleiten. Er streichelte den glatten Plastikgriff.


    Und genoss den Gedanken, sie aufzuschlitzen.


    Warte nur, bis sie herauskommt …


    Nein!


    Er drehte sich um und ging mit schnellen Schritten davon.


    In seiner Wohnung, drei Blocks vom Universitätsgelände entfernt, ging Charles ins Bett. Aber er schlief nicht. In seinem Verstand tobten die Bilder von Lynn.


    Denk nicht an sie, ermahnte er sich.


    Du kannst das nicht mit ihr machen.


    Aber es wäre so was von geil.


    Aber du darfst es nicht.


    Lynn studierte auf Magister. Wie Charles auch, arbeitete sie als studentische Hilfskraft in der Whitmore-Bibliothek. Jeder wusste, dass sie die gleichen Arbeitszeiten hatten. Der Verdacht würde sich sofort gegen ihn richten.


    Außerdem mochte er sie wirklich.


    Aber verdammt …!


    Vergiss sie.


    Er versuchte, sie zu vergessen. Er versuchte, nur noch an die anderen zu denken. Wie sie quiekten oder schrien. Wie ihre Gesichter aussahen. Wie die Haut auseinanderklaffte. Wie das Blut herausfloss wie rote Bäche, die die Ufer aus zerstörtem Fleisch überfluteten, sich ausbreiteten und wegströmten, wie sie neue Bäche bildeten, die über samtrote Felder glitten, in denen sie sich sammelten und glänzende Lachen in den Höhlungen des Körpers bildeten, bis sie über die Ufer traten und die Abhänge hinunterrannen.


    So viele Gesichter. So viele Körper, die überrascht zuckten oder sich in Qualen wanden.


    Sie alle gehörten Fremden.


    Bis auf das Gesicht und den Körper und die Schnittwunde seiner Mutter. In seinem Kampf gegen den verstörenden Ansturm von Bildern, in seiner Anstrengung, nicht an Lynn zu denken, konzentrierte er sich auf seine Mutter. Auf den Klang ihrer Stimme durch die Tür. Liebling, wärst du so nett und holst mir ein Pflaster? Er sah sich, wie er das dampfende Badezimmer betrat, wie er hochgriff zum Medizinschrank, um die Schachteln mit den Pflastern herauszuholen, und wie er dann zur Badewanne ging, in der sie lag. Das Wasser war trübe. Kleine Schauminseln trieben auf der Oberfläche. Von ihrer Brust erhoben sich glänzende nasse Inseln, wunderbar rund und glatt, jede gekrönt von einer gröberen Art Haut, die in der Mitte aufragte. Beim Anblick dieser Inseln fühlte sich Charles seltsam und schmutzig.


    Seine Mutter hatte ein Rasiermesser in der Hand. Sie hielt das linke Bein aus dem Wasser, den Fuß auf den Wannenrand gelegt, unter einen der Wasserhähne. Der Schnitt war in der Mitte zwischen ihrem Knie und dem Teil, wo sich das Wasser um den dickeren Teil ihres Beins kräuselte. Ich fürchte, ich habe mich beim Rasieren angeritzt.


    Charles nickte. Er starrte auf die Wunde. Er sah den roten Linien zu, die sich an ihrem Bein herunterzogen. Sie färbten das Badewasser zwischen ihren Beinen rot. Sie hatte da eine haarige Stelle. Er konnte ihr Dings nicht sehen. Er starrte darauf und versuchte, es zu erkennen, obwohl er wusste, dass er da nicht hinsehen sollte. Aber er konnte nicht anders. Er fühlte sich merkwürdig gehemmt.


    Du hast es dir doch nicht abgeschnitten, oder?


    Was abgeschnitten, Liebling?


    Du weißt schon, dein Dings.


    Sie lachte leise. Ach Liebling, Mamis haben kein Dings. Hier. Dann nahm sie sanft seine Hand und führte sie in das heiße, rosa Wasser. Sie rieb sie gegen ihren Körper. Gegen einen Einschnitt – nein, nicht nur einen Einschnitt –, eine gewaltige, klaffende Wunde mit glitschigen Rändern. Er versuchte, seine Hand wegzuziehen, aber sie hielt sie fest.


    Fühl ruhig, sagte sie.


    Tut das denn nicht weh?


    Überhaupt nicht.


    Sie war fast so lang wie seine Hand. Warm und rutschig im Innern. Und sehr tief. Mutter zuckte ein wenig, als seine Finger sie erforschten.


    Ihre Stimme klang seltsam, als sie sagte: Ich bin so gemacht. Alle Mamis sind das. Sie ließ seine Hand los, aber er behielt sie da. Das reicht jetzt, Liebling. Du klebst mir besser das Pflaster auf das Bein, bevor ich noch verblute.


    Dann hatte Charles das Pflaster bereit. Als er es auf den schmalen, blutenden Schnitt in dem Bein senkte, sagte sie: Du fällst jetzt aber nicht in Ohnmacht oder so etwas? Aber es war nicht die Stimme seiner Mutter. Er sah auf. Die Frau, die sich in der Wanne aalte, war Lynn.


    Als es dämmerte, stand Charles auf. Er fühlte sich gerädert und unausgeschlafen. Er wusste nicht, ob er überhaupt geschlafen hatte. Vielleicht ein bisschen. Wenn, dann war sein Schlaf ein Chaos aus Träumen gewesen, die so lebhaft waren, dass sie auch Erinnerungen oder Halluzinationen sein könnten.


    Nach einer langen Zeit unter der Dusche fühlte er sich besser. Zurück im Schlafzimmer setzte er sich auf die Bettkante und starrte auf den Wecker. Viertel vor sechs. Damit hatte er noch mehr als zehn Stunden, bevor er wieder zur Arbeit in die Bibliothek musste. Und damit Lynn wiedersah.


    Er sah sie nackt unter sich, wie sie sich wand, während er in ihre weiße Haut eindrang.


    »Nein!«, stieß er hervor und stampfte mit dem Fuß auf den Boden.


    Es gab Wege, das zu verhindern. Im Laufe der Jahre hatte er sich viele Kniffe ausgedacht, um seine Bedürfnisse zu befriedigen – um den Trieb zu besänftigen, die Kontrolle zu bewahren.


    Weller Hall wirkte riesig und leer. Charles wusste, dass das Gebäude nicht leer war. Aber er sah niemanden, als er die Tür wieder ins Schloss drückte und sich zu den Treppen begab. Die wenigen Studenten und Professoren, die das Pech hatten, morgens um acht Vorlesungen zu haben, waren schon in den Seminarräumen, gähnten wahrscheinlich, rieben sich die Augen und wünschten, sie wären noch im Bett.


    Er stieg vier knarzende Stufen hoch, dann blieb er stehen. Er lauschte. Abgesehen vom Geräusch seines eigenen keuchenden Atems und pochenden Herzens hörte er eine entfernte Stimme. Wahrscheinlich Dr. Chitwood. Dr. Scheißkopf für die Studenten, die seine Pflichtveranstaltung (das war eine methodistische Universität) zur Geschichte der Christenheit ertragen mussten. Es war nicht nur eine Pflichtveranstaltung, sie war auch noch todlangweilig und wurde immer auf acht Uhr morgens gelegt.


    Es war eine von genau drei Veranstaltungen, die montags, mittwochs und freitags zu einer so unchristlichen Zeit in der Weller Hall stattfanden. Chitwoods Seminarraum war direkt oben hinter der Treppe.


    Grinsend zog Charles sein Messer heraus. Er klappte es auf und grub die Klinge in das glatte, von zahllosen Händen blank polierte Holz des Treppengeländers. Er schnitzte einen sauberen, fünf Zentimeter langen Schlitz in die Oberseite des Geländers. Er schabte sauber alle Splitter heraus. Dann bückte er sich und strich mit dem Daumen über die schmutzige Stufe. Den Dreck rieb er in den hellen Spalt im Handlauf und verdunkelte ihn so, dass er sich kaum noch vom restlichen Holz abhob. Mithilfe einer Spitzzange versenkte er eine Trapezklinge in dem Spalt.


    Er richtete sich auf und bewunderte sein Werk.


    Die Schneidefläche der Klinge ragte nur ganz wenig über die Oberfläche des Handlaufs heraus. Sie war kaum zu sehen.


    Bebend vor Erregung hastete Charles nach draußen. Er setzte sich auf eine Bank und beobachtete den Eingang zur Weller Hall.


    Das wird geil, dachte er. Es war immer geil.


    Aber bisher hatte er es noch nie auf dem Universitätsgelände getan. Das machte ihm Sorgen. Er überlegte sogar, zur Treppe zurückzugehen und die Klinge wieder zu entfernen. Er konnte in die Stadt gehen und die Falle irgendwo da stellen. Irgendwo, wo es sicherer war.


    Aber das wollte er gar nicht. Viel zu häufig ging die Sache daneben, weil es jemanden erwischte, der alt und hässlich war. Das durfte ihm jetzt nicht passieren. Er musste eine Kommilitonin schlitzen, eine hübsche, junge Frau. Jemanden wie Lynn.


    Die Minuten zogen sich. Als die Leute in das Gebäude zu strömen begannen, begann Charles zu fürchten, dass er es verpassen würde. Nervös wartete er noch etwas. Dann stand er auf, schlurfte die steinernen Stufen hoch und ging hinein.


    Ein paar Studenten waren im Flur unterwegs, standen an den Eingängen oder gingen in ihre Klassen. Niemand war auf der Treppe. Er zog ein Exemplar von Finnegans Wake aus seiner Mappe, öffnete das Buch, lehnte sich gegen eine Wand und tat, als würde er lesen.


    Von seinem Platz aus hatte er einen guten Blick auf die Treppe.


    Das Buch in seinen Händen zitterte.


    Er hielt den Atem an, als ein paar Mädchen an ihm vorbei zur Treppe gingen. Sie sahen wie Erstsemester aus. Und sie benahmen sich wie Erstsemester mit ihrem lauten Geplapper, dem Lachen und dem Gestikulieren.


    Das Mädchen auf der Treppenseite, wo er die Klinge implantiert hatte, hielt ihre Bücher unter den linken Arm geklemmt. Ihr rechter Arm war frei. Auf der ersten Stufe legte sie die Hand auf das Geländer. Sie glitt daran entlang, als sie die Treppe hochstieg.


    Ihr glänzendes blondes Haar wippte auf ihrem Rücken. Sie trug ein ärmelloses Sweatshirt. Ihre Arme waren schlank und sonnengebräunt. Ihre weißen Shorts waren sehr knapp. Charles konnte sehen, wie sich das Höschen darunter abzeichnete. Das bisschen, was davon da war.


    Sein Herz blieb stehen.


    Als sie von der dritten Stufe auf die vierte stieg, riss sie die Hand vom Geländer weg.


    Erwischt!


    Aber sie zuckte nicht zusammen und schrie auch nicht auf. Sie gestikulierte einfach mit der Hand in der Luft. Eine dämliche Geste, um den sinnlosen Satz zu bekräftigen, den sie gerade zu ihrer Freundin sagte.


    Sie war schon fast am Ende der Treppe angelangt, als ihre Hand zum Geländer zurückfand.


    Charles seufzte. Er fühlte sich betrogen.


    Es ist noch nicht vorbei, tröstete er sich.


    Aber sie wäre perfekt gewesen. Hübsch und blond und schlank wie Lynn. Ein paar Jahre jünger, aber ansonsten genau richtig.


    Aber ich hätte ihren Gesichtsausdruck nicht gesehen, tröstete er sich.


    Von oben kamen galoppierende Schritte.


    Charles sah auf. Die Vorlesung war aus und die Studenten stürmten aus dem Seminarraum, um der Langeweile zu entkommen. Nach wenigen Sekunden bogen die ersten um den Treppenabsatz und rannten ins Untergeschoss. Zitternd vor Aufregung beobachtete Charles die in der Nähe des Geländers. Zuerst kam ein Junge. Glücklicherweise brauchte er seinen Arm, um seine Bücher festzuhalten. Hinter ihm kam eine sportliche Brünette, deren Brüste in ihrem T-Shirt wippten. Aber sie trug eine Tasche an ihrem Griff und fasste das Geländer nicht an.


    Dahinter kam ein fetter Kerl in einem Jogginganzug. Aber hinter dem kam eine wirkliche Schönheit mit fließendem, goldenem Haar, die Schultern bloß, der Körper umschlossen von einem leuchtend gelben Tube-Top. Ihre Hand lag auf dem Geländer!


    Ja!


    »Autsch! Scheiße!«


    Der fette Knilch.


    Nein!


    Er riss die Hand vom Geländer und blieb so unvermittelt stehen, dass die Blondine beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Er hob die Hand an sein rotes, verblüfftes Gesicht. Blut tropfte herunter und verschmierte die Vorderseite seines Jogginganzugs. »Verfluchte Scheiße! Seht euch das an! Verdammt!«


    Jugendliche begannen, sich um ihn zu sammeln.


    Es würde nicht lange dauern, dann würde jemand die Klinge finden.


    Mit einem tiefen Seufzer schloss Charles sein Buch. Er steckte es unter den Arm, nahm seine Mappe und ging davon.


    Später am Vormittag, nach seinem Seminar über die irische Literatur des zwanzigsten Jahrhunderts, saß Charles auf einer Bank an einem der Parkwege der Universität. Die Bank lag gut versteckt zwischen Hecken auf beiden Seiten und einer Eiche im Hintergrund.


    Er zog zwei Cutter-Klingen aus seiner Brieftasche. Jede war ungefähr drei Zentimeter lang, v-förmig, mit glänzenden scharfen Schneiden. Am stumpfen Ende jeder Klinge war eine Steckverbindung, die man in die unterschiedlichen Griffe schieben konnte, die zu dem Set gehörten. Charles hatte die Griffe weggelassen.


    Mit den Klingen in einer Hand verborgen tat er so, als würde er Joyce lesen. Er beobachtete den Weg. Leute kamen vorbei.


    Geduld, sagte er sich.


    Bevor er noch die Gelegenheit hatte, die Klingen anzubringen, machte es sich ein Pärchen auf der Bank gegenüber gemütlich. Sie hatten Tüten vom Burger-King in der Nähe dabei. Charles wartete, während sie aßen und plauderten. Er wartete, während sie sich aneinanderkuschelten und küssten. Schließlich gingen sie davon, die Hand des Jungen in der Gesäßtasche des kurzen Jeansrocks von dem Mädchen.


    Er sah nach links und rechts. Der Weg war endlich frei!


    Hastig montierte er eine der Klingen aufrecht in eine grün lackierte Holzlatte neben seinem rechten Schenkel. Er drehte sich um, dann grub er einen Halt für die andere Klinge in eine Latte der Rückenlehne. Nachdem er sich noch einmal umgesehen hatte, ob es auch wirklich keine Zeugen gab, steckte er die Klinge hinein.


    Dann schlenderte er über den Weg und ließ sich auf der Bank nieder, wo die beiden Verliebten so viel seiner Zeit verschwendet hatten. Sie hatten ein Pommes frites hinterlassen. Er wischte es zu Boden. Dann öffnete er Finnegans Wake und wartete.


    Leute kamen vorbei. Eine Menge Leute. Einzeln, zu zweit, in kleinen Gruppen. Studenten, Dozenten, Professoren, Sekretärinnen, Hausmeister. Männer und Frauen. Schlanke, schöne Mädchen. Gewöhnliche Mädchen. Fette Kühe.


    Charles wartete bis in den Nachmittag hinein.


    Niemand setzte sich auf die Bank.


    Niemand.


    Und trotzdem wartete er weiter. Wieder und wieder setzten sich in seiner Vorstellung schöne junge Frauen auf die Bank. Ihre Gesichter verzerrten sich und liefen rot an. Sie sprangen kreischend auf. Sie hasteten davon, während das Blut von zerschnittenen Pobacken sich über die Rückseiten von Shorts und Röcken und Jeans ausbreitete, während das Blut aus aufgerissenen Rücken Blusen und T-Shirts befleckte und über die nackte Haut von Frauen rann, die Tube-Tops oder andere bauchfreie Kleidungsstücke trugen.


    In seiner angenehmsten Fantasie war es Lynn, die sich auf die Bank setzte. Lynn in einem weißen Bikini.


    Das stellte er sich immer wieder vor, während er wartete.


    Lynn blieb vor ihm stehen.


    Verwirrt sah er zu ihr auf. Sie trug keinen Bikini. Sie trug ein Poloshirt aus weißer Baumwolle, eine rosa Hose, die ihr fast bis zu den Knien reichte, weiße Socken und Turnschuhe. Eine große Schultertasche aus Leder hing neben ihrer Hüfte.


    »Hallo Charles, wie geht’s?«


    Er zuckte die Achseln. Er versuchte ein Lächeln. Er war sich einigermaßen sicher, dass das wirklich Lynn war, nicht eine Ausgeburt seiner Fantasie.


    »Bereit für den Einsatz im Sklavenlager?«, fragte sie.


    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Zehn vor vier. Unmöglich! Er konnte doch nicht die ganze Zeit hier gesessen haben.


    »Ich schätze, es wird Zeit«, stotterte er.


    Sie legte den Kopf auf die Seite. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Ich habe gestern Nacht nicht sehr gut geschlafen.«


    »Ich hatte auch eine irgendwie unruhige Nacht. Was ist, kommst du?«


    »Sicher. Ja. Ja, okay.« Er steckte das Buch weg, nahm seine Mappe und stand auf. Er warf noch einen letzten Blick auf die andere Bank, dann ging er neben Lynn her.


    Das ist Schicksal, dachte er. Er hatte wirklich versucht, seine Begierden von Lynn wegzuleiten, aber all seine Bemühungen waren gescheitert. Es war Bestimmung, dass das nicht gelungen war. Er wurde von Kräften gelenkt, die nicht seiner Kontrolle unterlagen, Kräfte, die Lynn dazu bestimmt hatten, für ihn zu bluten.


    »Sieh dir meinen Finger an«, sagte sie im Gehen. Sie hob ihn vor sein Gesicht.


    Das Pflaster war verschwunden. Charles sah einen winzigen, gekrümmten, weißen Rand auf ihrer Fingerkuppe. Sein Herz pochte. »Das sieht gut aus.«


    »Fast wie neu.« Sie lächelte, als ihr Oberarm ihn streifte. Sie senkte die Hand. »Wenn deine Erstversorgung nicht gewesen wäre, wer weiß, was dann passiert wäre. Wer weiß? Vielleicht wäre ich verblutet.«


    Charles wusste, das war ein Witz. Aber sein Herz klopfte noch heftiger. Hitze breitete sich in seinem Schritt aus. »Wegen einem Schnitt an Papier?«


    »Natürlich. Das passiert alle Tage. Das ist die häufigste Todesursache bei Bibliothekaren und Lektoren. Ich schwöre.« Sie sah ihn an. »Du weißt doch, wie man lächelt, oder?«


    »Sicher«, stotterte er.


    »Lass sehen.«


    Er versuchte es.


    »Erbärmlich«, sagte sie. »Weißt du, du wärst ein echt gut aussehender Kerl, wenn du dann und wann auch mal lächeln würdest.«


    Er starrte sie an. Er stellte sich vor, wie ihr Gesicht aussehen würde, wenn leuchtend rotes Blut daran herunterliefe. Er stellte sich vor, wie er das Blut von ihren Wangen und Lippen leckte.


    »Das ist ein eher lüsternes Grinsen als ein Lächeln«, sagte Lynn. »Aber für den Anfang schon ganz gut. Du brauchst einfach mehr Übung.«


    Auch nachdem er alle Bücher eingeräumt hatte, trieb sich Charles weiter zwischen den Regalen im Obergeschoss herum.


    Wenn er wieder nach unten ging, würde er Lynn sehen. Sie säße auf ihrem Hocker hinter der Ausleihe und würde den Ein- und Ausgang von Büchern vermerken oder sie würde zwischen den Gängen herumlaufen und fröhlich Hilfe suchenden Studenten Tipps geben.


    Solange ich sie nicht sehe, wird auch nichts passieren, beschwor er sich.


    Ein paar Studenten kamen herauf. Einige suchten nach Büchern, andere begaben sich in die Nischen am anderen Ende und lernten. Es waren Mädchen darunter, aber er achtete nicht auf sie. Entweder Lynn oder keine.


    Er verkroch sich selbst in eine der Nischen. Aus einem unerfindlichen Grund befand sich die in einer Ecke, wo kaum Licht hin drang. Das war ihm sehr recht. Er fühlte sich versteckt und geborgen.


    Er legte die Arme auf der Tischplatte übereinander und legte seinen Kopf darauf.


    Vielleicht schlafe ich etwas, dachte er.


    Er schloss die Augen. Er stellte sich Lynn vor, wie sie an einem Dachsparren hing, die Handgelenke zusammengebunden, die Arme gestreckt, die Füße über dem Boden. Er hatte jedoch kein Seil. Bedauerlich. Sollte er in seine Wohnung zurück und eins holen? Die Notausgänge waren an die Alarmanlage angeschlossen. Er konnte die Bibliothek nicht verlassen, ohne Lynns Tisch zu passieren.


    Und wenn ich stattdessen meinen Gürtel benutze?


    Das hatte schon mal funktioniert. Er hatte ihn um die Handgelenke des Mädchens geschlungen und das andere Ende hoch oben an einer Wand festgenagelt.


    Aber er hatte keinen Hammer und keine Nägel.


    Außerdem wäre ein Seil besser. Auch wenn er keines hatte, gefiel ihm die Vorstellung, wie Lynn hilflos dahängen würde. Er wusste, sie trug ein Poloshirt. In seiner Vorstellung trug sie jedoch eine Bluse. Mit Knöpfen. Und er stellte sich vor, wie er die Knöpfe abschnitt – einen nach dem anderen.


    Charles zuckte hoch, als jemand ihm über den Hinterkopf streichelte. Er fuhr auf. Lynn stand neben ihm und musterte ihn voll Sorge auf ihrem halb im Schatten liegenden Gesicht.


    »Du warst vollkommen weggetreten«, sagte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern in der Stille.


    »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«


    »Ist schon okay.« Ihre Hand blieb an seinem Hinterkopf und streichelte sein Haar. »Ich habe mir nur ein bisschen Sorgen um dich gemacht. Du warst einfach so verschwunden.«


    »Ich habe die Bücher hier einsortiert. Ich war so müde …«


    »Kein Problem.« Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Ich dachte, du würdest mir vielleicht aus dem Weg gehen. Seit gestern Abend benimmst du dich so merkwürdig.«


    »Ich fühle mich auch ziemlich merkwürdig.«


    »Bist du immer noch durcheinander, weil ich mich geschnitten habe?«


    »Gewissermaßen schon, schätze ich.« Er stand auf. Der Stuhl schabte laut über den Boden, als er ihn mit den Kniekehlen nach hinten drückte.


    »Ich war auch nicht so ganz bei mir«, sagte Lynn.


    Er drehte sich um und sah sie an. »Wirklich?«


    »Wirklich.« Sie sah ihm tief in die Augen und nahm seine Hände. »So, wie du dich gestern Abend verhalten hast … Du warst so süß, wie du mir das Pflaster besorgt hast und alles, wie du es mir auf den Finger geklebt hast, obwohl du doch diese Phobie bei Schnitten hast. Da ist mir plötzlich aufgefallen … Du bist etwas ganz Besonderes, Charles.«


    »Ich?«


    »Ja, du.« Sie hob ihre Hände zu seinem Gesicht. Sie streichelte sanft seine Wangen und lehnte sich an ihn. Sie legte den Kopf in den Nacken. Sie presste ihren Mund auf seine Lippen. Nach einem langen, weichen Kuss sah sie ihm in die Augen. »Wir sind ganz allein«, wisperte sie. »Ich habe bereits alles zugemacht.«


    Er brachte nur ein »Oh« heraus. Er zitterte. Sein Herz klopfte wie wild, sein Atem kam in kurzen Stößen. Er spürte eine Beengtheit in seiner Hose und so wie Lynn sich gegen ihn drängte, musste auch sie seine Erektion spüren.


    Sie trat zurück, um Platz zwischen ihren Körpern zu schaffen. Ihre Hände erforschten seine Brust. »Ich war die ganze Nacht wach«, sagte sie, »und habe an dich gedacht.«


    »Ich habe auch wach gelegen und an dich gedacht.«


    »Tatsächlich?« Er hörte ein Beben in ihrer Stimme.


    »Ja.«


    »Oh Mann.« Sie lachte vor Nervosität leise auf. »Ich hätte mich schon vor langer Zeit schneiden sollen.«


    Ihre bebenden Finger knöpften sein Hemd auf. Sie zog es auf und küsste seine Brust.


    Mit einer Hand streichelte Charles ihren Rücken. Mit der anderen wühlte er in der Tasche seiner Jeans. Er umklammerte den Plastikgriff seines Messers.


    Lynn sah ihm in die Augen und zog am unteren Rand ihres Poloshirts. Sie befreite es aus der Hose, dann zog sie es über ihren Kopf und warf es auf den Boden.


    Charles war, als sei alle Luft aus seinen Lungen gesogen worden. Er rang nach Atem.


    Lynn fummelte am Bund ihrer Shorts. Das Kleidungsstück glitt an ihren Beinen herunter. Sie stieg heraus und stieß es mit dem Turnschuh davon.


    Der Plastikgriff des Messers war ganz glitschig vor Schweiß.


    »Gefalle ich dir?«, flüsterte Lynn.


    Charles nickte. »Du bist … wunderschön.«


    So wunderschön. Rank und schlank, nackt bis auf den knappen weißen BH und den Slip, die weißen Socken und Turnschuhe.


    Sie hatte einen abwesenden, verträumten Gesichtsausdruck. Der Ansatz eines Lächelns. Sie krümmte den Rücken und griff mit beiden Armen nach hinten.


    »Nicht«, murmelte Charles.


    Sie hob die Augenbrauen. »Ich wollte den BH …«


    »Ich weiß. Darf ich das machen?«


    Ihr Lächeln wurde strahlend. »Natürlich.«


    Charles zog sein Messer. Als er die Klinge aufklappte, behielt er Lynn im Auge – bereit, sie zu ergreifen, falls sie einen Fluchtversuch unternehmen würde.


    Ihr Lächeln wurde schief. Sie stand reglos da, die Augen auf die Klinge gerichtet. »Das ist ein Scherz, oder?«


    »Ich kann nicht anders.«


    Sie hob den Blick zu seinem Gesicht. Sie schien ihn zu mustern. Dann zuckte sie mit einer Schulter. »Na los, Charles.«


    »Häh?«


    »Wenn es sein muss, dann muss es eben sein. Ich kaufe einen Neuen.«


    »Oh.«


    Sie legte ihre Hände auf seine Hüften. Er spürte, dass sie leicht zitterte. Sie verstärkten ihren Druck, als er die beiden Schulterträger durchtrennte. Dann schob er die Klinge unter das schmale Band zwischen den beiden Cups. Sie schloss die Augen. Ihr Mund stand offen. Er hörte ihr heiseres Atmen. Er zog und durchtrennte das Band.


    Der Büstenhalter fiel zu Boden.


    Sie öffnete die Augen. Ein Lächeln zuckte über ihr Gesicht. »Das ist ganz schön abartig«, sagte sie mit belegter Stimme.


    Sie schauderte, als er mit dem stumpfen Ende der Klinge bis zur Spitze ihrer linken Brust fuhr. Im Schein der nächsten Neonlampe sah er, wie die glatte Haut eine Gänsehaut bildete. Die Brustwarze schwoll an. Er drückte sie mit der flachen Seite der Klinge zurück und sah zu, wie sie wieder vorsprang. Lynn stöhnte.


    Sie nestelte seinen Gürtel auf. Sie öffnete den Knopf am Bund seiner Jeans, zog den Reißverschluss nach unten und zerrte hastig seine Jeans und Unterwäsche herunter.


    Das kann doch nicht sein, dachte Charles. Etwas wie das hier war ihm noch nie passiert. Er überlegte, ob er vielleicht schlief und träumte.


    Aber er wusste, dass er ausgesprochen wach war.


    Lynns Finger schlossen sich um ihn.


    »Mach es auch mit meinem Höschen«, flüsterte sie. »Mit dem Messer.«


    Er durchtrennte es an den Seiten. Der knappe Stoff hing an den Schnittstellen herunter, löste sich aber nicht. Er klebte zwischen ihren Beinen, bis sie zugriff. Ein leichtes Ziehen und er fiel zu Boden.


    »Das ist so schräg«, flüsterte sie. »Ich habe noch nie … nichts wie das hier.«


    Ihre weichen, umschließenden Finger glitten an ihm entlang. Auf und ab.


    Das Messer zitterte, als Charles es an ihre Brust hob. Gerade über der linken Brust drückte er die Spitze gegen ihre Haut. Sachte.


    »Sei vorsichtig«, flüsterte sie. »Du willst mich doch nicht schneiden.«


    »Doch, das will ich.«


    Sie zog ihre Hand weg. Sie richtete sich kerzengerade auf und erforschte seine Augen. »Das meinst du doch nicht ernst, oder?«


    »Doch.«


    »Aber du hasst Schnitte.«


    »Es tut mir leid. Genau genommen liebe ich sie. Sie … Das macht etwas mit mir.«


    »Du meinst, das macht dich an?«


    »Ja.«


    »Aber das ist verrückt.«


    »Wahrscheinlich hast du recht. Es tut mir schrecklich leid, Lynn.«


    »Jetzt warte mal!«


    »Ich muss es tun. Ich muss dich schneiden.«


    »Oh mein Gott.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du bist so schön und … ich glaube, ich liebe dich.«


    »Charles. Nein.«


    Er starrte auf die Messerspitze, die eine Delle in ihrer Haut erzeugte. Ein Schnitt ganz hinunter bis zur Spitze ihrer Brust …


    Lynn packte seine Hand und drehte ihm das Handgelenk um. Als Charles aufjaulte, rammte sie ihm den Ellbogen des anderen Armes gegen den Kiefer. Er taumelte nach hinten und hörte, wie das Messer klappernd zu Boden fiel. Er verhedderte sich in seiner Hose. Er stolperte gegen die Arbeitskabine und fiel.


    Lynn sprang vor, bückte sich und richtete sich mit dem Messer in der Hand wieder auf.


    Charles rappelte sich auf die Knie. Er sah zu ihr hoch. Sie war so wunderschön, wie sie mit finsterer Miene auf ihn herunterblickte, nackt bis auf die weißen Socken und die Turnschuhe. Die Klinge des Messers in ihrer Hand schimmerte.


    »Oh, Charles«, murmelte sie.


    Tränen traten in seine Augen. Er beugte sich vor, schlug beide Hände vor das Gesicht und weinte.


    »Charles?«


    »Es tut mir leid«, schluchzte er. »Oh Gott, es tut mir so leid! Ich weiß nicht, warum ich … Es tut mir leid!«


    »Charles!« Die Stimme hatte etwas Autoritäres.


    Er rieb sich die Tränen aus den Augen und sah auf.


    Lynn sah auf ihn herunter. Sie nickte leicht. In einem ihrer Mundwinkel zuckte es.


    Eine kleine Bewegung des Handgelenks. Sie zuckte und zog eine Grimasse, als die Klinge einen kleinen Schnitt erzeugte. Sie klappte das Messer zusammen und senkte den Arm, in dem sie es hielt.


    Charles beobachtete den kleinen Blutsfaden. Er setzte gerade über ihrem Schulterblatt an und lief nach unten. Er bewegte sich am Ansatz ihrer Brust entlang, teilte sich in zwei Stränge und der eine bahnte sich einen neuen Weg um die blasse Rundung herum, während der andere langsam weiter auf ihre Brustwarze zusteuerte.


    »Komm her«, flüsterte Lynn.


    Am nächsten Tag in der Apotheke war Charles furchtbar verlegen.


    Lynn kicherte.


    Sie ließ drei Schachteln mit Kondomen auf den Tresen fallen. Der Verkäufer, ein junger Mann, blickte von ihr zu Charles. Er wirkte amüsiert.


    »Haben Sie etwas gegen Safer Sex einzuwenden?«, fragte Lynn.


    Er wurde rot. »Äh. Nein.«


    Charles wäre am liebsten im Erdboden versunken.


    »Wenn Sie schon dabei sind, setzen Sie das hier auch mit auf die Rechnung.« Lynn warf noch drei Rollen mit Pflastern auf den Tresen.

  


  


  
    In der Wildnis


    Ein Geräusch wie von Schritten draußen vor dem Zelt riss mich aus dem Halbschlaf. Ein anderer Camper? Unwahrscheinlich. Wir waren weit abseits der üblichen Routen und hatten in den letzten drei Tagen nicht einen Rucksacktouristen mehr gesehen.


    Vielleicht war da auch niemand. Vielleicht war ein Ast oder ein Kiefernzapfen von einem der umstehenden Bäume gefallen. Oder vielleicht hatte der Geruch von Lebensmitteln ein Tier zu unserem Lager gelockt. Ein großes Tier.


    Ich hörte es wieder – ein trockenes, brechendes Knacken.


    Ich hatte Angst, mich zu rühren, zwang mich aber dazu, mich herumzurollen und zu sehen, ob Sadie wach war.


    Sie war weg.


    Ich sah an meinem Mumienschlafsack entlang. Das offene Moskitonetz blähte sich im Luftzug nach innen. Eine kühle, feucht riechende Brise streifte mein Gesicht und ich erinnerte mich wieder, wie Sadie das Zelt verlassen hatte. Wie lange war das her? Unmöglich zu sagen. Vielleicht hatte ich eine Stunde gedöst, vielleicht auch nur eine Minute. Jedenfalls war es höchste Zeit, dass sie wiederkam, damit wir das Zelt dichtmachen konnten.


    »Hey, Sadie, warum kommst du nicht wieder rein?«


    Ich hörte nur den Bach ein paar Meter neben unserem Lagerplatz. Das Wasser machte einen Lärm wie ein Sturm, der durch einen Wald pfeift.


    »Sadie?«


    Nichts.


    »Saaa-diiieee!«


    Sie musste sich außer Hörweite entfernt haben. Na schön. Es war eine schöne Nacht, kalt, aber klar, mit einem unglaublich runden Mond, den man stundenlang anstarren konnte. Genau das hatten wir getan, bevor wie uns schlafen legten. Ich konnte es ihr nicht übel nehmen, dass sie da draußen sein wollte.


    »Amüsier dich!«, murmelte ich und schloss die Augen. Meine Füße froren. Ich rieb sie in den Socken gegeneinander, rollte mich zusammen und rückte die zu einer Rolle zusammengewickelte Jeans unter meinem Kopf zurecht. Ich hatte es mir gerade fast bequem gemacht, als jemand neben dem Zelt hustete.


    Das war nicht Sadie.


    Ich erstarrte.


    »Wer ist da?«


    »Nur ich«, ertönte die leise Stimme eines Mannes, dann begann das Zelt heftig zu wackeln. »Kommen Sie da raus!«


    »Was wollen Sie?«


    »Tempo!«


    »Hören Sie auf, am Zelt zu rütteln.« Ich zog das Messer aus der Scheide am Gürtel meiner Jeans.


    Das Zelt hörte auf, sich zu bewegen. »Ich habe eine Schrotflinte«, sagte der Mann. »Ich zähle jetzt bis fünf. Wenn Sie bis dahin nicht rausgekommen sind, blase ich das Zelt weg. Mit Ihnen drin. Eins.«


    Ich krabbelte aus meinem Schlafsack.


    »Zwei.«


    »Hey, können Sie nicht warten, bis ich angezogen bin?«


    »Drei. Kommen Sie mit erhobenen Händen raus. Vier.«


    Ich stopfte das Messer in meine Socke, mit dem Griff nach unten, damit es nicht herausfiel, und kroch durch den Zelteingang.


    »Fünf. Sie haben es gerade noch geschafft.«


    Ich stand auf, spürte Zweige und Tannenzapfen unter meinen Füßen und blickte in das grinsende, bärtige Gesicht eines Mannes, der aussah wie Rasputin. Er hatte kein Schrotgewehr. Nur mein Campingbeil. Ich suchte das Ufer des Baches mit den Augen ab. Keine Spur von Sadie.


    »Wo ist die Schrotflinte?«, fragte ich und schloss dann den Mund, damit meine Zähne nicht so klapperten.


    Der Mann lachte trocken und gehässig auf. »Nehmen Sie das Messer aus der Socke.«


    Ich sah an mir hinunter. Ich trug nur die Socken und meine Shorts, und im Mondlicht glitzerte die Klinge des Messers silbrig an meiner Wade.


    »Ganz langsam«, warnte er.


    »Nein.«


    »Wollen Sie Ihre Frau wiedersehen? Wenn ich das Zeichen gebe, bringt mein Kumpel sie um. Er schlitzt sie auf wie einen nassen Sack.«


    »Sie haben Sadie?«


    »Da drüben, zwischen den Bäumen. Jetzt das Messer!«


    »Keine Chance.« Ich presste die Knie zusammen, damit sie nicht so schlotterten. »Sie bringen uns sowieso beide um.«


    »Näh. Wir wollen nur eure Verpflegung und die Ausrüstung. Wissen Sie, wir müssen auch ein bisschen campen. Sie verstehen schon, Kumpel.« Er grinste, als ob der Anblick seiner großen, schiefen Zähne mir zum Verständnis helfen könnte. Tat er auch.


    »Was haben Sie getan?« Ich versuchte, auf Zeit zu spielen. »Eine Bank ausgeraubt?«


    »Unter anderem. Werfen Sie jetzt das Messer weg oder soll ich Jake das Zeichen geben, sie aufzuschlitzen?«


    »Geben Sie besser Jake das Zeichen«, sagte ich und griff nach dem Messer.


    »Sind Sie sicher?«


    »Ganz sicher. Eine Bitte hätte ich aber noch. Haben Sie was dagegen, wenn ich mich noch von meiner Frau verabschiede?«


    Er grinste wieder. »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


    «Danke.« Dann brüllte ich los: »Tschüss, Sadie! Sadie! Mach’s gut, Sadie!«


    »Das reicht!« Er kam mit erhobenem Beil auf mich zu und wog es sacht in der Hand, als würde er das Gewicht austarieren. Und er grinste die ganze Zeit.


    Mein Messer wirbelte durch die Luft, blitzte im Mondlicht auf und traf seine Brust. Mit dem Knauf zuerst.


    Er kam immer näher. Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen einen Baum stand. Die Rinde drückte sich feucht und kalt und rau in meinen Rücken.


    »Es gibt keinen Jake«, sagte ich, um ihn abzulenken.


    »Na und?«, erwiderte er.


    Ich hob die Hände, um den Hieb mit dem Beil abzuwehren und überlegte, ob es wohl schnell gehen würde.


    Dann erschütterte ein nervenzerfetzendes Heulen die Nacht. Eine Bulldogge planschte durch den Bach. Groß, wild, nachtschwarz. Der Mann hatte keine Gelegenheit, sich umzudrehen. Er konnte nur noch einen Schrei ausstoßen, als Sadie sich knurrend auf ihn stürzte und ihm die Kehle zerfetzte.

  


  


  
    Ungebetene Gäste


    »Was machst du denn hier?«, wollte Charlie von der toten Frau wissen.


    Sie antwortete nicht. Sie lag in Charlies Gartenstuhl, dem Stuhl, in den er sich gerade setzen wollte, dem Stuhl, in dem er jeden Morgen saß, um seine ersten zwei Tassen Kaffee zu trinken. Das war ihm der liebste Teil des Tages: Es war so still, die Luft war noch kühl und frisch von der Nacht, die Sonne gewann langsam an Kraft. Und jetzt das!


    »Hey«, rief er.


    Sie rührte sich nicht. Sie saß einfach da, die Hände im Schoß gefaltet, die Beine bequem übereinandergeschlagen. Charlie nippte an seinem Kaffee und ging um sie herum. Sie trug ein langes, blaues Abendkleid. Unangemessen gekleidet, dachte Charlie. Ein Freizeitkleid oder ein Badeanzug wären jetzt angebracht, aber die formelle, schulterfreie Robe passte nicht zur Situation, wirkte sogar prätentiös. Nicht dass man es ihr zum Vorwurf machen konnte.


    Charlie ging in die Küche, um sich Kaffee nachzuschenken. Als er danach wieder durch die Hintertür kam und sie immer noch da sitzen sah, übermannte ihn die Ungerechtigkeit der Situation. Er beschloss, sie aus dem Stuhl zu kippen. Sollte sie doch sehen, wo sie blieb.


    Und das tat er dann auch. Die Frau flog zur Seite und lag da wie ein Häufchen Elend, aber Charlie konnte sich setzen.


    Nach einigen Augenblicken stöhnte er genervt auf. Er konnte seinen Kaffee so vor ihr einfach nicht genießen.


    Er leerte die Tasse ins Gras aus, stand auf und stürmte ins Haus. Am liebsten hätte er wie wild gegen Lous Schlafzimmertür getrommelt. Damit könnte er ihn aber auf dem falschen Fuß erwischen, also klopfte er nur sachte.


    »Hör auf mit dem Lärm!«, brüllte Lou.


    »Kann ich reinkommen?«


    »Wenn’s unbedingt sein muss.«


    Charlie öffnete die Tür und betrat ein Zimmer, das nach schalem Zigarrenrauch stank. Lou lag im Bett, die Bettdecke so weit hochgezogen, dass nur sein Gesicht darunter hervorblickte. Das feiste Gesicht, die platte Nase und die Glupschaugen erinnerten Charlie immer an einen Boxer namens Beißerchen, den er mal besessen hatte. Beißerchen, der sich in alles verbiss, was ihm vor die Zähne kam, hatte ein erheblich sanftmütigeres Temperament gehabt als Lou. Vor allem am frühen Morgen.


    »Steh auf, Lou. Ich will dir etwas zeigen.«


    »Was?«


    «Komm schon, steh auf!«


    Lou stöhnte und setzte sich auf. »Wehe, wenn das nicht wirklich wichtig ist«, sagte er.


    »Vielleicht ist es ja nicht wichtig, aber du solltest dir das selbst ansehen.«


    Halblaut vor sich hin murmelnd kroch Lou aus dem Bett. Er zog seine Pantoffel und den Morgenmantel an und folgte Charlie in den Garten.


    »Da.«


    »Wer ist das?«, fragte Lou.


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Du hast sie gefunden.«


    »Nur weil sie auf meinem Stuhl sitzt, heißt das doch nicht, dass ich die Frau kenne.«


    »Und was hat sie in deinem Stuhl gemacht?«


    »Nicht viel.«


    »Und wieso liegt sie jetzt auf dem Boden?«


    »Sie saß auf meinem Stuhl, Lou.«


    »Du hast sie heruntergeschubst?«


    »Natürlich.«


    »Das war unhöflich, Charlie.« Lou kniete neben ihr nieder. »Piekfeine Klamotten, findest du nicht?«


    »Auf jeden Fall besser angezogen, als die, die du zurückgelassen hast.«


    »Das kann ich nicht bestreiten.« Er schob den Kopf zurück und berührte den blau angelaufenen Streifen um ihre Kehle. »Ein Nylonstrumpf. Vielleicht auch ein Schal. Ganz sicher nicht meine Vorgehensweise.«


    »Ich habe nichts gesagt«, verwahrte sich Charlie.


    »Nein, stimmt. Danke. Aber du hast dir sicher Gedanken gemacht.«


    Charlie zuckte die Achseln.


    »Du hast doch mein Buch gelesen, oder?«


    »Sicher.«


    Tatsächlich hatte Charlie das nicht. Seit Silas Marner in der Schule hatte er kein einziges Buch mehr gelesen. Aber Lou war stolz auf Würgen bis zum Abwinken –, die wahre Geschichte des Riverside-Würgers, von ihm selbst erzählt. Er hatte jeden Grund, darauf stolz zu sein. Das Buch, das er in seinen letzten zwei Jahren im Gefängnis geschrieben hatte, war schon als Hardcover ein Bestseller. Die Taschenbuchrechte gingen für 800.000 Dollar weg und Ed Lentz war im Gespräch für die Darstellung von Lou in dem Universal-Film.


    »Punkt 1«, begann Lou, »wenn sie nicht blond war, hatte sie nichts von mir zu befürchten. Punkt 2: Ich habe ihre Kleider mit nach Hause genommen, um meine Schaufensterpuppen damit auszustaffieren. Punkt 3: Ich habe keinen Schal benutzt, ich benutzte meine Daumen. Deswegen doch der Spitzname Daumen.«


    »Sicher, das weiß ich alles.«


    »Punkt 4: Ich habe sie nicht bei anderen Leuten im Garten abgelegt. Das ist unhöflich. Ich habe sie immer an Autobahnausfahrten entsorgt.« Er tippte sie mit dem Fuß an. »Ganz bestimmt nicht meine Vorgehensweise.«


    »Aber wenn die Polizei …«


    »Genau. Wir müssen sie loswerden.«


    »Was machen wir mit ihr?«, fragte Charlie.


    Lou zog eine Zigarre aus der Tasche seines Morgenmantels. Er knibbelte die Zellophanfolie ab und ließ sie ins Gras fallen. Dann steckte er sich die Zigarre in den Mund und zündete sie an. »Nun, was tun wir? Wir bringen sie zur Bank.«


    Sie versteckten sie bis nach Einbruch der Dunkelheit im Kofferraum von Charlies Dodge. Dann machten sie eine Spazierfahrt. Charlie, der früher Fahrer gewesen war und die Fluchtautos bei vielen erfolgreichen und einem gescheiterten Überfall gefahren hatte, stahl einen Ford Mustang vom Parkplatz eines Mietshauses in Studio City. Lou folgte ihm in dem Dodge. Auf einer dunklen, gewundenen Straße in den Hollywood Hills knackte Lou das Kofferraumschloss des Mustangs. Sie luden den Leichnam in den Kofferraum um, dann stellten sie den Mustang hinter der Santa-Monica-Filiale der Home Savings & Loan-Bank ab.


    »Das war eine verdammte Plackerei«, beschwerte sich Charlie hinterher.


    »Mir hat es Spaß gemacht«, meinte Lou.


    Zwei Tage später sah Lou von der Tageszeitung hoch. »Sie haben unsere Leiche gefunden.«


    »Ja?«


    »›Tote Tänzerin gefunden‹, heißt es hier. ›Die 29-jährige Balletttänzerin Marianne Tumly wurde am späten Sonntagabend tot aufgefunden. Allem Anschein nach wurde sie erwürgt. Miss Tumly, eine Schülerin der Ballerina Meg Fontana aus Los Angeles, verschwand Freitagnacht im Anschluss an die Vorstellung von Schwanensee. Nach Verlautbarungen der Polizei wurde der Leichnam im Kofferraum eines gestohlenen Wagens gefunden, der in Santa Monica sichergestellt wurde.‹« Lous Stimme sank zu einem Murmeln herab. Offensichtlich fand er den Rest nicht wichtig genug, um die Informationen weiterzugeben.


    »Du glaubst doch nicht, dass sie uns damit in Verbindung bringen können, oder?«, fragte Charlie.


    »Nie im Leben.«


    Mehrere Tage lang trank Charlie seinen Morgenkaffee im Garten, genoss die frische Luft, die Sonne, die Stille und die friedvolle Einsamkeit. Aber am Samstag fand er die Leiche einer dürren Brünetten in seinem Stuhl.


    Er starrte sie an. Sie starrte zurück.


    »Das ist doch albern«, sagte er. »Aber dieses Mal lasse ich mir von dir nicht den Tag verderben!«


    Doch genau das tat sie.


    Obwohl Charlie sich mit dem Rücken zu ihr in Lous Rattanstuhl setzte, damit er sie nicht sehen musste, spürte er fast, wie sie seinen Hinterkopf musterte. Irritiert ging er ins Haus, um seine Tasse aufzufüllen. Als er sich dampfenden Kaffee aus der Kaffeemaschine eingoss, hatte er eine Idee. Er ging zum Wäscheschrank. Bevor er sich wieder setzte, zog er der Frau einen gestreiften Kissenbezug über den Kopf.


    Fast hätte es funktioniert. Unglücklicherweise meinte Charlie jedoch zu merken, wie sie unter dem Kissenbezug hervorlinste. Alle paar Sekunden warf er einen Blick über die Schulter, um nachzusehen. Schließlich wurde es ihm zu viel. Er rannte ins Haus und stürmte in Lous Schlafzimmer. »Lou! Da ist wieder eine!«


    Lous Stirnrunzeln wich einem Grinsen. »Ganz schön fleißig, unser Würger.«


    In der folgenden Nacht steckten sie sie in den Kofferraum eines gestohlenen Firebird. Den Wagen ließen sie auf dem Parkplatz am Flughafen von Los Angeles stehen.


    Obwohl es mehrere Tage hintereinander Zeitungsberichte über das Verschwinden einer Tänzerin gab – wieder eine aus dem Ensemble von Schwanensee –, wurde die Leiche erst am Donnerstagabend gefunden. Freitagmorgen stand es in der Zeitung.


    Nachdem er den Artikel laut vorgelesen hatte, zündete sich Lou eine Zigarre an. »Das haben wir doch gut hingekriegt, Charlie. Wenn wir sie besser eingewickelt hätten, damit der Geruch sich nicht so ausbreitet, dann wäre sie vielleicht noch eine Woche länger verschwunden gewesen. Weißt du was, die Nächste sollten wir …«


    »Welche Nächste?«


    »Wir hatten diese zwei Ladies an zwei aufeinanderfolgenden Samstagen. Morgen kriegen wir Nummer Drei, darauf kannst du dich verlassen.«


    »Lou!«


    »Ja?«


    »Wir sollten uns auf die Lauer legen. Wenn der Würger morgen Nacht wieder mit einer Leiche kommt, dann schnappen wir ihn uns.«


    »Und dann?«


    »Dann sorgen wir dafür, dass er sie wieder mitnimmt.«


    Lou sah dem Zigarrenrauch hinterher, der der Decke entgegenstieg. Dann meinte er: »Gute Idee. Exzellente Idee. Ich würde den Kerl gern kennenlernen.«


    Gegen Mitternacht saß Charlie auf einem Stuhl nahe des Gartenzauns und hörte einen Wagen auf der anderen Seite. Er blieb direkt neben dem Zaun stehen. Er hörte, wie der Motor abgestellt wurde, dann das leise Ploppen einer zufallenden Tür.


    So macht er das also, dachte Charlie. Er fährt einfach vor und schleppt sie hierher. Durch das Gartentor? Das ist immer abgeschlossen. Also wie …?


    Hinter Charlie polterte etwas gegen den Rotholzzaun. Er drehte sich um und sah auf. Eine blonde Frau grinste über den Zaun hinweg auf ihn herunter. Er hörte ein Schnaufen. Die Frau schien hochzuspringen. Sie ragte einen Augenblick über ihm auf, dann klappte sie an der Taille zusammen. Charlie sprang zur Seite. Er starrte sie an. Sie hing da und schwankte sachte wie der Körper eines toten, über einen Sattel geschnallten Revolverhelden. Noch ein Schnaufen von der anderen Seite des Zauns. Ihre Beine flogen in die Luft, lang und blass im Mondlicht. Dann fiel sie ins Gras. Sie schlug einen Purzelbaum und blieb liegen.


    Charlie sah zur Garage hinüber. Ihre Seitentür stand offen. In der Dunkelheit hinter dem Spalt sah er die rote Glut von Lous Zigarre.


    Er bedeutete ihm hektisch, herzukommen.


    Hastig duckte er sich in die Ecke hinter dem Zaun. Das Holz drückte sich in seinen Rücken und er sah einen Arm, der sich über die oberste Querstrebe hievte. Ein Keuchen und ein schabendes Geräusch, dann tauchte ein Bein auf. Und dann, mit einer fließenden Bewegung, schwang sich der Mann über den Zaun und sprang ins Gras. Er landete lautlos auf den Füßen, kaum einen Meter von Charlie entfernt.


    Gebückt hob er den Körper auf und warf ihn sich über die Schulter.


    »Wenn Sie jetzt so freundlich wären, sie zurück über den Zaun zu werfen und sie wieder mitzunehmen«, meldete sich Charlie. »Laden Sie Ihren Müll bei jemand anderem im Garten ab!«


    Mit der Leiche auf der Schulter drehte sich der Würger zu Charlie um. »Was?«


    »Ich sagte, Sie sollen sie wieder mitnehmen!«


    »Warum?« Der Mann war jünger, als Charlie es sich vorgestellt hatte. Sein kahlrasierter Schädel leuchtete im Mondlicht. In dem engen T-Shirt und Jeans wirkte sein gedrungener Körper bedrohlich.


    Charlie antwortete mit gedämpfter Stimme. »Weil … weil Sie sie in meinen Gartenstuhl gelegt haben.«


    »Ich dachte, das würde Ihnen gefallen.«


    »Mir gefallen?«


    »Natürlich.«


    Charlie war froh, als er sah, wie Lou heftig an seiner Zigarre saugend auf sie zukam.


    »Sie haben sich doch gut um sie gekümmert«, fuhr der junge Mann fort. »Also?«


    »Warum haben Sie sie hierher gebracht?«, fragte Lou.


    Der Mann wirbelte herum.


    Charlie musste sich ducken, um nicht vom linken Fuß der Frau getroffen zu werden.


    »Wussten Sie Bescheid über mich? Ist es deswegen?«


    »Was soll ich wissen?«


    »Ich bin Lou ›Der Daumen‹ O’Brien. Der Riverside-Würger.«


    »Echt?«


    »Ha du mein Buch gelesen, Junge?«, fragte Lou gespannt.


    »Was für ein Buch?«


    »Egal.« Lou klang enttäuscht. »Also, wie kommt es, dass du deine Abgemurksten bei uns im Garten ablädst?«


    »Wie ich dem Kerl hier schon sagte, Sie haben sich gut um sie gekümmert. Ich meine, die erste wollte ich hier zwischen den Häusern verstecken. Es war dunkel, also habe ich sie über den Zaun geworfen.«


    »Und wie kam sie dann in meinen Stuhl?«, wollte Charlie wissen.


    »Ich kam ins Grübeln. Das ist doch sicher unbequem so im Gras. Also habe ich sie zu dem Stuhl geschleppt.«


    »Wie nett von Ihnen«, sagte Lou.


    »Und ihr Leute habt euch dann echt gut um sie gekümmert.«


    »Danke«, sagte Lou.


    »Deswegen bin ich zurückgekommen. Ich dachte, ihr könntet euch auch um die anderen kümmern.«


    »Verraten Sie mir eines. Warum haben Sie es getan?«


    »Ich sagte doch schon, ihr habt euch …«


    »Er meinte«, übersetzte Charlie. »warum haben Sie sie umgebracht?«


    »Ach so.« Er grinste. »Sie hat mir gesagt, ich solle es tun.«


    »Wer?«


    »Isadora?«


    »Wer?«, fragte Lou.


    »Isadora Duncan. Sie wissen schon, Isadora! Sie braucht sie für ihre Tanztruppe.«


    Lou tippte die Asche von seiner Zigarre. »Tot nützen sie ihr aber nicht sehr viel.«


    Charlie stöhnte bei Lous offenkundigem Unwissen. »Sie ist tot«, erklärte er. »Isadora. Ihr Schal hatte sich in den Radspeichen ihres Autos verheddert. Ist schon lange her. In den Zwanzigern oder so.«


    »Echt?« Lou nickte dem jungen Mann zu. »Also verschaffen Sie ihr eine Balletttruppe. Ich verstehe.«


    Charlie war neugierig: »Darf ich fragen, wie groß die Truppe ist, die sie braucht?«


    »Groß. Wirklich groß.«


    »Wie groß?«


    »Zweiundfünfzig.«


    Charlie stellte sich zweiundfünfzig Leichen auf seinem Stuhl im Garten vor. »Das geht nicht!«, stieß er hervor. »Lou, tu was.«


    »Ich fürchte, das ist zu viel, Junge.«


    »Zu viel?«


    »Ja. Tut mir echt leid.«


    Charlie sah zu, wie die Frau zu Boden fiel. Er beobachtete den kurzen Kampf. Es war ein sehr ungleicher Kampf. Der Junge hatte keinen Schal parat, aber Lou hatte seine Daumen.


    An einem sonnigen, kühlen Morgen gegen Ende der Woche kam Charlie mit seiner Kaffeetasse nach draußen und blieb überrascht stehen.


    »Was machst du denn hier?«


    Lou saß mit Sonnenbrille und einer Dodgers-Baseballkappe in seinem Gartenstuhl. Eine Zigarre ragte aus seinem Mundwinkel. Sein hochgezogenes rechtes Bein stützte einen Spiralblock. »Wie klingt das?«, fragte er. »Schenk mir den letzten Tanz – die wahre Geschichte des Schwanensee-Würgers, von ihm erzählt.«


    »Das klingt nach einer Lüge«, sagte Charlie.


    Lou erklärte: »Als Ghostwriter muss man sich auch ein paar künstlerische Freiheiten nehmen.«

  


  


  
    Die Auserwählten


    1


    Kreischend und wimmernd flohen die gesetzlosen Frauen aus dem Lager. Alle bis auf eine, die blieb und kämpfte.


    Sie stand neben dem Lagerfeuer, den schlanken Arm erhoben, um einen Pfeil aus dem Köcher auf ihrem Rücken zu ziehen. Sie stand plötzlich allein da, als die Männer unter den schnellen Fängen von einem Dutzend angreifender Vampire zu Boden gingen.


    »Sie gehört mir!«, rief Jim.


    Keiner der anderen Wächter erhob Einspruch. Vielleicht wollten sie sich nicht mit ihr anlegen. Sie stürmten in die Dunkelheit der Wälder davon, den anderen hinterher.


    Jim rannte auf die Frau zu.


    Wenn du sie erwischst, kriegst du sie.


    Sie wirkte unschuldig, wild, herrlich. Ruhig legte sie den Pfeil auf die Sehne. Ihr dichtes Haar schimmerte golden im Feuerschein. Ihre Beine glänzten unter dem kurzen Lederrock, der tief auf ihren Hüften hing. Ihre Weste klaffte auf, als sie den Bogen spannte, und entblößte die lohfarbene Rundung ihrer rechten Brust.


    Jim hatte noch nie eine solche Frau gesehen.


    Hol sie dir!


    Sie sah zu ihm hin. Ohne das geringste Zögern drehte sie sich zu ihm und schoss den Pfeil ab.


    Jim riss den Kopf zur Seite. Der Pfeil bohrte sich in Strangs Rücken. Traf mit einem Klatschen auf. Der Vampir schleuderte den zuckenden Körper eines Gesetzlosen zur Seite und drehte sich um. Sein Blick fiel auf die Frau. Blut spritzte aus seinem breiten Mund. »Die gehört mir!«


    Jim bremste abrupt ab.


    Mit zusammengekniffenen Augen und Lippen griff die Frau nach einem neuen Pfeil, während Strang auf sie zustolperte. Jim war nahe genug an ihr dran, um zu hören, wie der Atem durch ihre Nasenlöcher pfiff. Er sah ihr fasziniert zu, wie sie einen neuen Pfeil auf die Sehne legte. Sie hielt ihren Blick fest auf Strang gerichtet. Sie zog die Sehne zurück bis zu ihrem Kinn. Ihre nackte Brust hob und senkte sich, während sie keuchend Luft holte.


    Sie schoss den Pfeil nicht ab.


    Strang machten einen weiteren stolpernden Schritt auf sie zu. Schaumiges Blut quoll aus seinem Mund, seine Hände waren vorgestreckt, als wolle er über das Lagerfeuer hinweg nach ihrem Kopf greifen. Dann fiel er vornüber. Sein Gesicht knallte in den brennenden Holzstoß und erzeugte einen heftigen Funkenregen. Sein Haar fing Feuer.


    Der Blick der Frau traf sich mit seinem.


    Wenn du sie erwischst, kriegst du sie.


    Er hatte noch nie eine Frau so sehr begehrt.


    »Lauf!«, flüsterte er. »Rette dich.«


    »Friss Scheiße und stirb!«, fauchte sie und ließ den Pfeil los. Er sauste an seinem Arm vorbei.


    Jim stürzte sich auf sie und konnte nicht glauben, dass sie danebengeschossen hatte. Aber dann hörte er den Pfeil auftreffen, hörte das Brüllen eines tödlich verwundeten Vampirs und wusste, dass sie ihr Ziel nicht verfehlt hatte. Zum zweiten Mal hatte sie sich dafür entschieden, einen Vampir zu töten, statt sich selbst vor Jim in Sicherheit zu bringen. Und sie war nicht geflohen, als er ihr die Gelegenheit gegeben hatte. Was für eine Frau ist das?


    Mit der linken Hand schlug er den Bogen zur Seite. Mit der rechten holte er nach ihrem Gesicht aus. Seine Faust landete auf ihrer Wange. Ihr Kopf flog zur Seite, der Unterkiefer klappte nach unten und Speichel spritzte heraus. Der Schlag warf sie herum. Der Bogen entfiel ihrer Hand, ihre Beine stolperten übereinander und sie ging zu Boden. Sie stemmte sich wieder hoch auf alle viere und krabbelte weg von Jim.


    Sollte er sie entkommen lassen?


    Er hastete hinter ihr her und starrte auf die Rückseite ihrer Beine. Schatten und Feuerschein spielten auf ihnen. Schweiß glitzerte. Der Rock war so kurz, dass er ihr Gesäß und die Scham kaum bedeckte.


    Wenn du sie erwischst, kriegst du sie.


    Sie stemmte sich hoch.


    Ich werde sie gehen lassen, dachte Jim. Sie werden mich töten und sie wahrscheinlich trotzdem kriegen, aber …


    Statt einen Ausbruch in Richtung des Waldes zu versuchen, wirbelte sie herum, riss ein Messer aus der Scheide an ihrer Hüfte und stürzte sich auf Jim. Die Klinge zerfetzte die Vorderseite seines Hemdes. Bevor sie noch einmal ausholen konnte, hatte er ihr Handgelenk gepackt. Er riss ihren Arm hoch und rammte ihr die Faust in den Bauch. Explosionsartig schoss die Luft aus ihren Lungen. Der Schlag hatte sie voll erwischt. Er hätte sie nach hinten und zu Boden geschleudert, aber Jim hielt ihr Handgelenk weiterhin fest. Sie zappelte direkt vor ihm, wand sich und keuchte. Ihr verschwitztes Gesicht war schmerzverzerrt.


    Eine Seite ihrer Weste hing offen.


    Sie hätte vielleicht eine Chance gehabt.


    Ich habe sie erwischt, ich kriege sie.


    Jim umschloss mit der Hand ihre warme, feuchte Brust. Er spürte, wie sich die Brustwarze gegen seine Handfläche drückte.


    Ihre Faust knallte gegen seine Nase. Er sah es kommen, aber er hatte absolut nicht damit gerechnet und hatte keine Zeit mehr, den Schlag abzuwehren. Schmerz explodierte hinter seinen Augen. Aber er hielt sie weiter in seinem Griff, an ihrem festgehaltenen Arm in die Höhe und hieb ihr mit der Faust in den Bauch, bis er sie nicht mehr halten konnte.


    Er blinzelte die Tränen aus den Augen, schnaubte Blut ein und ließ sie los. Ihre Beine knickten ein. Sie fiel vor ihm auf die Knie und stürzte vornüber. Ihr Gesicht prallte zwischen seinen Füßen auf den Boden. Er bückte sich und zog ein Paar Handschellen aus dem Gürtel. Blut tropfte auf das Rückenteil ihrer Weste, als er ihre kraftlosen Arme ergriff, sie auf den Rücken zerrte und die Handschellen um ihre Handgelenke einrasten ließ.


    2


    »Die hat aber einen verdammten Aufstand gemacht«, sagte Roger.


    Jim saß auf dem Boden neben dem zusammengekrümmten Körper der Frau und blickte zu dem grinsenden Vampir auf. »Sie ist ganz schön zäh.« Er schniefte und schluckte wieder Blut. »Tut mir leid, dass ich sie nicht schneller überwältigen konnte.«


    Roger tätschelte seinen Kopf. »Mach dir da keine Gedanken. Strang war sowieso immer eine Nervensäge und Winthrop war ein widerlicher Arschkriecher. Ohne die beiden bin ich besser dran. Ich würde sagen, alles in allem hatten wir eine Bombennacht.«


    Roger ging vor der Frau in die Hocke, griff ihr in die Haare und zerrte sie auf die Knie. Ihre Augen waren geschlossen. Sie hing so schlaff in seinem Griff, dass Jim vermutete, sie sei immer noch bewusstlos.


    »Ein Hingucker«, meinte Roger. »Wenn du mich fragst, ist die sicherlich eine gebrochene Nase wert.« Er gluckste. »Ist natürlich nicht meine gebrochene Nase. Aber wenn ich du wäre, wäre ich mit mir selbst verdammt zufrieden.« Er ließ sie sachte wieder herunter und schritt davon, um sich zu den anderen Vampiren zu gesellen.


    Während sie darauf warteten, dass die Wächter mit den weiblichen Gefangenen zurückkamen, durchsuchten sie die Leichen der Gesetzlosen, behielten das, was sie gebrauchen konnten, und entkleideten die Toten. Sie warfen die Kleidung ins Feuer, wobei sich nicht einer die Mühe machte, Strang aus den Flammen zu ziehen.


    Sie hackten die Leichen in Stücke und witzelten und lachten dabei. Die Frotzeleien verstummten, als sie damit begannen, das verbliebene Blut aus den abgeschlagenen Köpfen, den Hals-, Arm- und Beinstümpfen und den verschiedenen Gliedmaßen und Organen zu saugen. Jim wandte seine Augen ab. Er sah auf die Frau. Sie hatte Glück, ohnmächtig zu sein. Sie konnte das schreckliche Schauspiel nicht sehen. Sie konnte das Grunzen und das glückliche Seufzen nicht hören, das feuchte Schmatzen, das gelegentliche Rülpsen der Vampire, die ihr Festmahl genossen. Und sie hörte auch nicht die anderen Frauen, die eingefangen und von den anderen Wächtern zurückgebracht wurden. Sie jammerten, klagten, kreischten, übergaben sich.


    Als er schließlich den Blick von ihr losriss, sah er, dass die anderen Wächter alle wieder zurück waren. Jeder hatte eine Gefangene, Bart und Harry sogar jeweils zwei. Die meisten der Frauen sahen aus, als seien sie verprügelt worden. Und den meisten fehlten die Kleider.


    Für Jim waren sie ein armseliger Haufen.


    Keine stand stolz und rebellisch da.


    Ich habe die Beste von dem ganzen Haufen bekommen, dachte er.


    Roger stand auf, schleuderte einen Schädel in die Flammen und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Nun, Leute, was haltet ihr davon, wenn wir uns wieder auf den Heimweg machen?«


    Jim hob die Frau hoch. Er warf sie sich über die Schulter und schloss sich der Prozession auf ihrem Weg durch den Wald an. Andere Wächter beglückwünschten ihn zu seinem Fang. Einige machten anzügliche Bemerkungen. Ein paar schielten unter ihren Rock. Einige boten einen Tausch an und murrten, als Jim ablehnte.


    Schließlich kamen sie zur Straße. Sie marschierten im Mondlicht weiter, bis sie zum Bus kamen. Biff und Steve, Wächter, die zurückgeblieben waren, um den Wagen vor Gesetzlosen und Vampirbanden zu schützen, winkten grüßend vom Dach.


    An der Seite des schwarzen Busses stand in großen goldenen Buchstaben, die im Mondlicht schimmerten: ROGERS RAUFLUSTIGE RÄUBER.


    Die Vampire, Wächter und Gefangenen stiegen ein.


    Roger fuhr.


    Eine Stunde später durchquerten sie das Tor seines befestigten Anwesens.


    3


    Am nächsten Tag schlief Jim aus. Als er aufwachte, lag er lange Zeit im Bett und dachte an die Frau. Er rief sich ihre Tapferkeit und Schönheit ins Gedächtnis, das Gefühl, als er ihre Brust in seiner Hand gehalten hatte, ihr Gewicht und ihre Wärme und Weichheit, als sie auf dem Weg zum Bus über seiner Schulter gehangen hatte.


    Hoffentlich war mit ihr alles in Ordnung. Während der ganzen Fahrt schien sie bewusstlos. Natürlich konnte sie das auch nur vorgetäuscht haben. Jim, der neben ihr gesessen hatte, hatte ihren Anblick neben sich im Dunkeln genossen und jedes Mal kurze Erregungszustände verspürt, wenn durch eine Lücke im Baumbestand das Mondlicht auf sie fiel.


    Die anderen Wächter waren damit beschäftigt, während der Busfahrt ihre Gefangenen zu vergewaltigen. Einige hatten sich über ihn lustig gemacht und gefragt, ob er schwul geworden sei wie Steve und Biff, oder sie hatten ihm Geld angeboten, damit sie Schneewittchen besteigen durften.


    Er war sich nicht sicher, warum er sie während der Fahrt unbehelligt gelassen hatte. In der Vergangenheit hatte er nie gezögert, sich an seinen Gefangenen zu vergnügen.


    Aber diese Frau war anders. Sie war etwas Besonderes. Sie war stolz und stark. Sie verdiente etwas Besseres, als benutzt zu werden, solange sie bewusstlos war und alle anderen zusehen konnten.


    Jim würde sie bald haben. Allein. Dann würde sie wach, tapfer und wild sein.


    Bald.


    Aber nicht heute.


    Heute wurden die Neuankömmlinge von Doc und seinen Leuten versorgt. Sie wurden entlaust und geduscht, dann untersucht. Diejenigen, die keine Kinder bekommen konnten, kamen in die Spenderabteilung. Jeder Spender hatte eine doppelte Aufgabe: Sie mussten jeden Tag einen halben Liter Blut für die Versorgung des Lagers liefern und sie mussten für sexuelle Dienste zur Verfügung stehen, nicht nur dem Wächter, der sie gefangen hatten, sondern auch jedem anderen, der darauf Lust hatte, sobald der fertig war.


    Die anderen Gefangenen kamen in den Trakt für die Auserwählten.


    Das war ein barackenähnliches Gebäude ähnlich der Spenderabteilung. Aber diejenigen, die hierher kamen, wurden anders behandelt. Man zapfte ihnen kein Blut ab. Sie bekamen gutes Essen, nicht den Abfall, der den Spendern zugewiesen wurde.


    Und jede Auserwählte durfte nur von dem Wächter benutzt werden, der sie gefangen hatte.


    Meine wird eine Auserwählte sein, dachte Jim. Das muss sie sein. Sie wird es sein. Sie ist jung und stark.


    Sie wird mir gehören. Mir allein.


    Zumindest bis zur Niederkunft.


    Er verspürte eine kalte, sich ausbreitende Schwere.


    Bis dahin ist es noch lange hin, sagte er sich. Gar nicht erst darüber nachdenken.


    Stöhnend schwang er sich aus dem Bett.
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    Am nächsten Tag um zehn hatte er Wache auf dem Nordturm, als die Gegensprechanlage quäkte und Docs Stimme aus dem Lautsprecher hallte. »Harmon, du bist dran. Auserwähltentrakt. Ehrungsraum drei. Bennington ist unterwegs, um dich abzulösen.«


    Jim drückte auf den Sprechknopf. »Roger«, bestätigte er.


    Mit pochendem Herzen wartete er auf Bennington. Er hatte gestern Abend erfahren, dass seine Gefangene Diane hieß und als Auserwählte eingestuft worden war. Er hatte gehofft, dass es heute so weit sein würde, aber er hatte nicht damit gerechnet. Doc gab nur dann seine Einwilligung, wenn der Zeitpunkt passte. Laut Doc durfte es nur ungefähr zwei Wochen in jedem Monatszyklus sein.


    Jim konnte sein Glück gar nicht fassen.


    Schließlich kam Bennington. Jim stieg vom Wachturm herunter und begab sich über den Hof zum Auserwähltentrakt. Er konnte kaum atmen. Seine Beine waren schwach und wacklig.


    Er war schon im Ehrungsraum gewesen. Mit vielen verschiedenen Gesetzlosenfrauen. Aber er hatte sich noch nie so gefühlt – aufgeregt, schrecklich erregt, aber auch nervös. Wie gelähmt.
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    Ehrungsraum drei war mit einem einzelnen großen Bett mit roter Satinwäsche ausgestattet. Der Plüschteppich war rot. Ebenso die Vorhänge vor den vergitterten Fenstern und die Lampenschirme der Lämpchen auf beiden Seiten des Bettes.


    Jim saß in einem weichen gepolsterten Lehnsessel. Und wartete. Zitternd.


    Reg dich ab, redete er sich zu. Das ist doch verrückt. Sie ist nur eine Frau.


    Ja, sicher.


    Beim Klang von Schritten im Korridor sprang er auf die Füße. Er wandte sich zur Tür. Und sah, wie sie sich öffnete.


    Diane stolperte herein, gestoßen von Morgan und Donner, Docs bulligen Assistenten. Sie funkelte Jim wütend an.


    »Die Schlüssel«, forderte Jim.


    Morgan schüttelte den Kopf. »Wenn ich du wäre, würde ich das lassen.«


    »Ich habe sie gefangen genommen, oder nicht?«


    »Sie bricht dir mehr als nur die Nase, wenn du ihr auch nur den Hauch einer Chance gibst.«


    Jim hielt ihm die Hand entgegen. Mit einem Schulterzucken warf ihm Morgan den Schlüssel für die Handschellen zu. Dann verließen die beiden Männer den Raum. Die Tür fiel ins Schloss und verriegelte sich automatisch.


    Er war allein mit Diane.


    So wie sie aussah, hatte sie sich auf dem Weg zum Ehrungsraum gewehrt. Ihr üppiges Haar war zerzaust, goldene Locken hingen ihr ins Gesicht. Ihre blaue Satinrobe war von einer Schulter gerutscht. Der Stoffgürtel war locker und entblößte einen schmalen Spalt von ihrer Taille bis zum Saum an den Knien. Unter dem Gewand war sie nackt. Jim schob den Finger unter den Gürtel. Er zog, bis der lose Knoten ganz aufging. Dann öffnete er die Robe und ließ sie über ihre Arme hinunter gleiten, bis die Handschellen sie aufhielten.


    Schuldgefühle erstickten seine Erregung, als er die in allen Farben schillernden Flecken auf ihrem Bauch sah. »Das tut mir leid«, murmelte er.


    »Tu, was du tun willst«, sagte sie. Obwohl sie versuchte, abgebrüht zu klingen, hörte er ein leichtes Zittern in ihrer Stimme.


    »Ich werde dir die Fesseln abnehmen«, sagte er. »Aber wenn du dich gegen mich wehrst, bin ich gezwungen, dir wieder wehzutun. Das will ich nicht.«


    »Dann nimm sie mir nicht ab.«


    »Ohne sie wird es einfacher für dich sein.«


    »Du meinst, einfacher für dich.«


    »Weißt du, warum du hier bist?«


    »Das ist ja wohl ziemlich offensichtlich.«


    »So offensichtlich ist das gar nicht.« Jim ermahnte sich selbst zur Vorsicht. Der Raum wurde abgehört. Einer der Wächter in der Sicherheitszentrale würde zuhören und Roger selbst hörte sich gern die Mitschnitte aus den Ehrungsräumen an. »Das hier … Es geht nicht einfach darum, meinen Spaß mit dir zu haben. Es geht darum … Ich muss dich schwängern.«


    Ihre Augen verengten sich. Sie nahm die Unterlippe zwischen die Zähne. Sie schwieg.


    »Das bedeutet«, erklärte Jim, »dass wir uns jeden Tag sehen werden. Wenigstens während deiner fruchtbaren Tage. Jeden Tag, bis du schwanger wirst. Verstehst du das?«


    »Warum wollen die, dass ich schwanger werde?«


    »Sie brauchen mehr Menschen. Als Wächter und Diener und solche Sachen. So wie es jetzt ist, gibt es nicht genug von uns.«


    Sie sah ihm tief in die Augen. Er konnte nicht abschätzen, ob sie ihm die Lüge glaubte oder nicht.


    »Wenn du nicht schwanger wirst, stecken sie dich zu den Spendern. Hier ist es viel besser für dich. Die Spender … Jeder der Wächter kann sie sich nehmen, wann immer er will.«


    »Ich habe also die Wahl zwischen dir und der ganzen Bande, sehe ich das richtig?«


    »So ist es.«


    »Na gut.«


    »Na gut?«


    Sie nickte.


    Jim begann seine Kleidung auszuziehen. Er war aufgeregt, aber er war sich auch auf unangenehme Weise der Verachtung in ihrem Blick bewusst.


    »Du musst ein schrecklicher Feigling sein«, sagte sie.


    Er spürte, wie er rot wurde.


    »Du scheinst nicht böse zu sein. Also musst du ein Feigling sein, wenn du solchen Bestien dienst.«


    »Roger behandelt uns sehr gut.«


    »Wenn du ein Mann wärst, würdest du ihn und alle von seiner Art töten. Oder bei dem Versuch sterben.«


    »Ich habe hier ein gutes Leben.«


    »Das Leben eines Hundes.«


    Nackt hockte er sich vor Diane hin. Sein Gesicht war nur Zentimeter von dem goldenen Büschel zwischen ihren Beinen entfernt. In einer schmerzhaften Verwirrung aus Lust und Scham senkte er den Blick zu der kurzen Kette, die sich zwischen ihren Knöcheln spannte. »Ich bin kein Feigling«, sagte er und nahm ihr die Stahlfesseln ab.


    Als die Kette auf den Teppich fiel, rammte sie ihm ein Knie gegen die Stirn. Es war kein kräftiger Tritt, aber er reichte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sein Hintern prallte auf den Boden. Er fing sich mit beiden Händen ab, während Diane sich nach hinten fallen ließ, sich zusammenrollte und die Schenkel gegen die Brust riss. Mit den Füßen in der Luft zog sie die Handschellen und die durch sie blockierte Robe unter ihrem Hintern und unter ihren Beinen her, dann vor ihren Füßen. Plötzlich hatte sie die Hände vor sich, die Handschellen und die Kette verdeckt von der darüber hängenden Robe.


    Als ihre Füße wieder den Boden berührten, stürzte sich Jim auf sie. Sie spreizte ihre Beine weit auseinander, hob die Knie und streckte die Arme hinter den Kopf. Die Robe war ein schimmernder Vorhang, der sich über ihre Brüste und ihr Gesicht gelegt hatte.


    Jim sprang und prallte auf sie. Sie ächzte. Sie umklammerte ihn mit den Beinen. Er griff nach ihren Armen, aber die waren zu schnell für ihn. Die textilumwickelte Kette zuckte vor seinen Augen vorbei, legte sich um seinen Hals und zog sich zusammen.


    Erstickend erwischte er ihre Handgelenke. Sie hatte sie hinter seinem Nacken überkreuzt. Er zerrte daran. Drückte sie auseinander. Spürte, wie sich die Kette löste. Er presste die Hände hinunter, bis die Kette sich in Dianes Kehle drückte.


    Ihr Gesicht war während des Kampfes freigelegt worden. Ihre Augen traten aus den Höhlen. Ihre Zähne waren gefletscht. Sie wehrte sich, bäumte sich auf und wand sich unter ihm.


    Als er in sie eindrang, schimmerten Tränen in ihren Augen.
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    Am nächsten Tag sorgte Jim dafür, dass Morgan und Donner sie an das Bettgestell ketteten, bevor sie den Raum verließen.


    Sie sprach kein Wort. Sie wehrte sich nicht. Sie lag regungslos da und funkelte ihn an, während er sie nahm.


    Als er fertig war, aber immer noch in ihrem engen Loch steckte, flüsterte er: »Es tut mir leid.« Er hoffte, die Kameras hätten das nicht mitgeschnitten.


    Einen Augenblick lang wich der Hass in ihren Augen etwas anderem. Neugier? Hoffnung?


    7


    »Was tut dir leid, Jim?«


    »Bitte?«


    »Du hast dich entschuldigt. Weswegen?«


    »Bei wem?«


    »Du bist bei ihr weich geworden«, sagte Roger. »Kann es dir nicht verdenken. Sie ist ein ziemlicher Hingucker. Und sie hat was. Aber offensichtlich bringt sie dich auch durcheinander. Ich fürchte, jemand anderes wird die Ehrungen vornehmen müssen. Wir werden einen Tausch mit Phil arrangieren. Du nimmst seine Schnalle und er deine. Das ist für alle Beteiligten das Beste.«


    »Ja, Sir.«


    8


    Phils Schnalle hieß Betsy. Sie war brünett. Sie war hübsch. Sie hatte dicke Titten. Sie war nicht nur willfährig, sie war begeistert bei der Sache. Sie versicherte, sie habe es gehasst, eine Gesetzlose zu sein, in den Wäldern zu leben, oft Hunger und immer Angst zu haben. Das hier, sagte sie, war dagegen das Paradies.


    Jim nahm sie einmal am Tag.


    Jedes Mal schloss er die Augen und stellte sich vor, sie sei Diane.


    9


    Er sehnte sich nach ihr. Er träumte von ihr. Aber sie war dem Auserwähltentrakt zugewiesen und nur für Phil verfügbar, er würde sie also höchstwahrscheinlich nie wiedersehen. Das nagte an ihm. Er begann zu hoffen, dass sie nicht schwanger werden würde. In dem Fall würde sie schließlich in den Spendertrakt überstellt werden.


    Ein schreckliches Schicksal für jemanden, der so stolz war wie sie.


    Aber wenigstens könnte Jim sie dann sehen, könnte zu ihr gehen, sie berühren, sie sich nehmen.


    Und ihr bliebe schließlich der Schrecken erspart, der auf die Auserwählten wartete.


    Aber Doc hatte sie als fruchtbar eingestuft, also wusste Jim, dass es kaum eine Chance gab, dass er sie je wiedersehen würde.


    Eine Woche nach seiner Neuzuordnung zu Betsy war er in der Messe und versuchte, sein Mittagessen zu sich zu nehmen, obwohl er keinen Hunger hatte, als der Alarm losging. Der Lautsprecher dröhnte: »Wächter am Boden, Ehrungsraum eins! Tempo, Leute!«


    Jim und sechs andere stürmten aus der Messe. Sie hetzten über den Hof, er in Führung. Donner wartete im Korridor auf sie. Grau und zittrig deutete er auf die geschlossene Tür von Ehrungsraum eins.


    Jim warf die Tür auf.


    Statt mit einem Bett war dieser Raum mit diversen Stahlstangen ausgestattet, an denen man die Auserwählte in verschiedenen Stellungen aufhängen, strecken und spreizen konnte.


    Diane war mit den Handgelenken an einer hohen Stange aufgehängt. Ihre Füße waren ungefesselt. Sie schwang und warf sich am Ende ihrer Ketten hin und her und trat dabei nach Morgan. Ihr Gesicht war zu einer verbissenen Grimasse verzerrt. Ihr Haar klebte an ihrem Gesicht. Ihre Haut, die Phil offenbar eingeölt hatte, glänzte und troff vor Schweiß. Die Fesseln schnitten ihr in die Handgelenke und Blut rann an ihren Armen und ihrem Körper herunter.


    Phil lag regungslos unter ihrem wild um sich tretenden Körper auf dem Boden. Sein Kopf war zur Seite gewandt. Weiter, als es möglich sein sollte.


    Sie hat ihm das Genick gebrochen?


    Wie war das möglich?


    Noch während Jim sich diese Frage stellte, sah er, wie Morgan voranstolperte und einen ihrer hin und her zuckenden Knöchel ergriff. Diane riss ihr anderes Bein hoch. Mit einem Schmerzensschrei warf sie ihren Körper herum und verhakte den Fuß hinter Morgans Kopf. Der massige Mann stolperte auf sie und keuchte erschreckt auf. Ihr Fuß war seinem Griff entglitten. Das Bein schoss hoch. Einen Augenblick später war er auf den Knien, der Kopf zwischen ihren Schenkeln gefangen.


    Morgans Dilemma riss die ungläubig zuschauenden Wächter aus ihrer Erstarrung.


    Jim schloss sich den anderen bei der Rettung an.


    Er ergriff ein Bein, Bart das andere. Sie zwängten ihre Schenkel auseinander und befreiten so Morgan. Der Mann fiel auf Phils Leichnam, stieß leise wimmernde Töne aus und kroch hastig davon.


    »Bringt Phil hier raus«, sagte Rooney, der Chef der Wächter.


    Die Leiche wurde unter Diane weggezerrt und aus dem Raum gebracht.


    »Was machen wir mit ihr?«, fragte Jim.


    »Lasst sie hängen«, sagte Rooney. »Wir warten bis heute Abend. Roger soll das entscheiden.«


    Sie ließen ihre Beine los und wichen hastig zurück.


    Sie hing da, baumelte hin und her und starrte Jim unablässig an.


    Er zögerte auf der Schwelle. Er wusste, er würde sie nie wiedersehen.
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    Er irrte sich.


    Er sah sie einen Monat später, als er Biff ablöste und seinen neuen Posten vor den Videoschirmen in der Sicherheitszentrale antrat. Diane war auf einem der kleinen Bildschirme. Allein. In der Strafzelle.


    Jim traute seinen Augen nicht. Er hatte als sicher angenommen, dass Roger sie getötet hatte – sie wahrscheinlich gefoltert und den anderen Vampiren kleine Schlucke von ihrem Blut zugestanden hatte, bevor er sie selbst aussaugte. Jim hatte einmal dabei zugesehen, wie er das mit einer Spenderin getan hatte, die einen Fluchtversuch unternommen hatte. Dianes Verbrechen war viel schlimmer gewesen. Sie hatte einen Wächter getötet.


    Aber statt ihr das Leben zu nehmen, hatte Roger sie nur in die Strafzelle geschickt. Was nicht viel mehr war als Einzelhaft.


    Unglaublich. Wunderbar.
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    Nacht für Nacht, allein in der Sicherheitszentrale, beobachtete Jim sie.


    Er sah zu, wie sie auf dem Betonfußboden schlief, eine Decke um den nackten Körper gewickelt. Er sah zu, wie sie regungslos im Schneidersitz dasaß und die Wände anstarrte. Er sah zu, wie sie sich über einen Metalleimer hockte, um sich zu erleichtern. Manchmal wusch sie sich mit einem Schwamm.


    Meistens trainierte sie. Stundenlang streckte sie sich, rannte auf der Stelle, übte Fußtritte und Sprünge, machte Rumpfbeugen, Liegestütze und Handstände. Jim liebte ihre schnellen, grazilen Bewegungen, das Fließen ihrer schlanken Muskeln, die Art, wie ihr Haar tanzte und wie ihre Brüste wippten und bebten. Er liebte den Schweißfilm, der ihren Körper glänzen ließ.


    Er konnte sich nicht an ihr sattsehen.


    Er wartete jeden Tag sehnsüchtig darauf, dass er Biff ablösen und mit Diane allein sein konnte.


    Wenn er mit zu nächtlichen Überfällen musste, fühlte er sich unglücklich. Aber er tat seine Pflicht. Er fing gesetzlose Frauen ein. Einige wurden Auserwählte und er besuchte sie in den Ehrungsräumen, aber wenn er bei ihnen war, stellte er sich immer vor, sie seien Diane.


    Dann, eines Nachts, als er ihr bei ihren Übungen zusah, bemerkte er, dass ihr Bauch nicht mehr ganz flach war.


    »Oh nein«, murmelte er.
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    Den Winter über verfolgte er, wie sie dicker wurde. Jede Nacht schien sie an Umfang gewonnen zu haben. Ihre Brüste schwollen an und ihr Bauch wurde zu einer hervortretenden Halbkugel.


    Er fragte sich oft, wessen Kind sie in sich trug. Es könnte seines sein. Oder das von Phil.


    Und er dachte immer mit Schrecken an den Tag der Geburt.
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    In seiner freien Zeit begann er, allein die Wälder um das Anwesen herum zu durchstreifen.


    Er nahm seine Maschinenpistole und die Machete mit.


    Oft kam er mit Wildbret zurück, das er danach bei Jones in der Küche ablieferte. Der grinsende Koch war jedes Mal erfreut, wenn er frisches Fleisch bekam. Und er war froh über Jims Gesellschaft, während er es für das Abendessen der Wächter zubereitete.
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    Es wurde Frühling. Eines Morgens um sechs, gerade als Bart die Sicherheitszentrale betrat, um Jim auf seiner Wache abzulösen, zuckte Diane mit schmerzverzerrtem Gesicht aus dem Schlaf hoch. Sie zog die Knie an. Durch die Decke hinweg umklammerte sie ihren gewaltigen Bauch.


    »Irgendwas passiert?«, fragte Bart.


    Jim schüttelte den Kopf.


    Bart beobachtete den Bildschirm. »Die Wehen haben begonnen. Ich rufe wohl besser Doc an.«


    Bart erledigte das Telefonat. Dann übernahm er Jims Platz vor den Monitoren.


    »Ich glaube, ich bleibe noch etwas«, sagte Jim.


    Bart grinste. »Wie du willst.«


    Er blieb. Er beobachtete den Bildschirm. Nach kurzer Zeit betraten Doc, Morgan und Donner die Zelle. Sie zogen die Decke weg. Morgan und Donner spreizten gewaltsam Dianes Beine. Doc untersuchte sie. Dann hoben sie sie auf eine Trage und schnallten sie fest. Danach wurde die Trage aus dem Raum gerollt.


    »Ich schalte um auf den Vorbereitungsraum«, meinte Bart. »Das ist es doch, was du sehen willst, oder?« Anzüglich drehte er sich zu Jim um.


    Jim zwang sich zu einem Lächeln. »Du hast es erfasst.«


    Bart hantierte an den Knöpfen. Die leere Strafzelle verschwand und der Vorbereitungsraum wurde sichtbar.


    Doc und seine Assistenten rollten die Trage herein.


    Er beträufelte einen Wattebausch mit Chloroform und presste den auf Dianes Mund und Nase, bis sie das Bewusstsein verloren hatte. Dann schnallten sie sie los. Nachdem sie mit Wasser abgespritzt worden war, wurde sie mit weißem Schaum eingeseift. Alle drei Männer machten sich mit Rasiermessern über sie her.


    »Mit dem Job könnte ich mich auch anfreunden«, meinte Bart.


    Jim sah zu, wie die Rasierklingen Streifen durch den Schaum zogen und nicht nur Dianes dichtes goldblondes Haar abschnitten, sondern auch den weichen Flaum. Hinter den Klingen blieb die Haut rosig glänzend zurück. Nach einer Weile wurde sie umgedreht, damit auch der Rest ihres Körpers eingeseift und rasiert werden konnte.


    Dann spülten die Männer sie ab und trockneten sie mit Handtüchern.


    Sie trugen sie von der Trage zu dem eichenen, mit Rollen versehenen Serviertisch. Der Tisch, ein Rechteck, das gerade groß genug war, um sechs Personen Platz zu bieten, war ringsum mit Messingrinnen eingefasst, um den Überlauf aufzufangen. An den Ecken einer Seite – Rogers Seite – befanden sich Messingsteigbügel.


    Angeekelt sah Jim zu, wie die Männer Dianes reglosen Körper auf den Tisch hoben. Sie bogen ihre Knie hoch und schnallten die Füße in die Steigbügel. Dann schoben sie sie nach vorn, damit sie für Roger gut erreichbar war. Danach wurde ein Riemen über ihre Brust geschnallt, direkt unterhalb der Brüste. Ihre Arme wurden nach hinten gebogen und fixiert.


    »Das war es erst mal«, sagte Bart. »Wenn du gegen sieben heute Abend wiederkommst, dann werden die sich mit ihr austoben. Dann wird sie auch wieder wach sein. Das ist dann der Punkt, wo sie es wirklich mit der Angst bekommen. Meistens ist das ein wirklich spektakulärer Anblick.«


    »Ich habe das schon gesehen«, murmelte Jim und verließ den Raum.
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    Er kehrte in sein Quartier zurück und versuchte zu schlafen. Es war sinnlos. Schließlich stand er auf und holte seine Waffen. Steve ließ ihn durch das Haupttor heraus. Er streifte stundenlang durch den Wald. Mit seiner Maschinenpistole erlegte er drei Eichhörnchen.


    Am späten Nachmittag kroch er in das Versteck, das er in einem Gebüsch gefunden hatte. Er schnürte die zwanzig Holzspeere zusammen, die er in den vergangenen Wochen geschnitzt hatte. Dann steckte er den kleinen Beutel mit den Giftpilzen ein, die er gesammelt und zu feinem Pulver zermahlen hatte.


    Er trug die Speere zum Waldrand. Er ließ sie an einen Baumstamm gelehnt zurück und trat ins Freie. Er grinste und winkte mit den Eichhörnchen zum Nordturm. Das Tor öffnete sich und er betrat das Anwesen.


    Er brachte die Eichhörnchen zu Jones in die Küche. Dann half er dem fröhlichen Koch, den Eintopf für das Abendessen der Wächter zuzubereiten.
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    Kurz nach Sonnenuntergang ging Jim zur Sicherheitszentrale und klopfte.


    »Ja?«, erklang Biffs Stimme.


    »Ich bin’s, Jim. Ich will beim Festmahl zusehen.«


    »Du bist noch etwas früh«, sagte Biff. Augenblicke später öffnete er die Tür. Sein Mund beschrieb ein überraschtes kleines O und er klappte zusammen, als Jim ihm das Messer in den Bauch rammte.
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    Diane war wach. Sie schwitzte und knurrte und wehrte sich mit zusammengebissenen Zähnen gegen ihre Fesseln.


    Sie erstarrte jedes Mal, wenn eine Wehe sie überkam.


    Jim starrte auf den Monitor. Ohne Haar und Augenbrauen wirkte sie so seltsam. Bizarr. Selbst ihre Figur, verzerrt durch die geschwollenen Brüste und den hervortretenden Bauch, wirkte fremdartig. Aber ihre Augen waren pure Diane. Trotz der Schmerzen und der Angst waren sie stolz und ungebrochen.


    Doc betrat den Vorbereitungsraum, untersuchte sie kurz und ging dann wieder.


    Jim überprüfte die anderen Monitore.


    Im Spendertrakt waren die Frauen eingeschlossen, während die Wächter zu Abend aßen. Einige schliefen. Andere unterhielten sich mit Freundinnen in den Betten daneben. Jim zählte schnell durch.


    Im Auserwähltentrakt brachten Morgan und Donner gerade eine Frau aus einem der Ehrungsräume zurück. Sie führten sie zu einer der zehn leeren Bettstellen, stießen sie darauf und ketteten ihre Füße an den Metallrahmen. Jim zählte durch.


    Zweiunddreißig Spender. Nur sechzehn Auserwählte. Aber insgesamt waren die Spender eher ältere Frauen, die durch den täglichen Blutverlust und die ständige Misshandlung durch die Wächter geschwächt waren. Die Auserwählten waren zwar zahlenmäßig unterlegen, aber jünger und kräftiger. Obwohl einige kurz vor der Entbindung zu sein schienen, war die Schwangerschaft bei den meisten noch nicht weit fortgeschritten. Viele der Neuzugänge waren wahrscheinlich noch nicht einmal befruchtet.


    Es müssen die Auserwählten sein, entschied Jim.


    Er sah zu, wie Morgan und Donner den Trakt verließen.


    In der Messe machten sich die Wächter über den Eintopf her.


    Im von Flutlicht beschienenen Innenhof stiegen Steve und Bennington die Stufen zum Nord- und Westturm hoch und brachten den Männern auf Wache ihre Essensrationen. Wenn sie da fertig waren, würden sie weitergehen zu den beiden anderen Türmen.


    Morgan und Donner betraten die Messe. Sie setzten sich und Jones brachte ihnen ihre Rationen. Doc betrat den Vorbereitungsraum. Er setzte eine Schale mit einer glänzenden roten Flüssigkeit auf dem Tisch neben Dianes Hüfte ab. Er tunkte einen Pinsel hinein und begann ihren Körper zu bemalen. Das Blut klebte an ihr wie Farbe.


    In der Messe stöhnte Baxter auf, stolperte vom Tisch hoch und hielt sich den Magen.


    Im Bankettsaal gab es keine Kamera. Aber Jim wusste, dass Roger und seine Kumpel dort schon saßen und begierig warteten. Die Abwesenheit des normalen Esstischs hatte ihnen bereits verraten, dass es heute ein Festmahl geben würde. Wahrscheinlich war Roger gerade dabei, die fünf zu bestimmen, die mit ihm an dem Tisch sitzen durften. Die weniger glücklichen vier durften nur zusehen und waren auf ihre übliche Ration Spenderblut angewiesen.


    In der Messe stolperten die Wachen herum, brachen zusammen und wälzten sich auf dem Boden.


    Im Vorbereitungsraum stellte Doc den Pinsel und die Schale zur Seite. Er rollte den Serviertisch auf die Tür zu. Diane warf ihren blutroten, haarlosen Kopf hin und her und wehrte sich gegen die Fesseln.


    Jim rannte aus der Sicherheitszentrale.


    18


    »Es herrscht komplettes Chaos!«, brüllte er, als er die Treppen zum Nordturm hochrannte. »Rührt euer Essen nicht an! Jones hat es vergiftet!«


    »Oh, Scheiße!«, stieß Harris hervor und spuckte einen Mundvoll wieder aus.


    »Hast du was runtergeschluckt?«, fragte Jim, als er zu ihm hinrannte.


    »Nicht viel, aber …«


    Jim riss das Messer aus seinem Gürtel und schlitzte Harris die Kehle auf.


    Er drückte auf einen Knopf in der Konsole.


    Als er das Tor erreichte, war es offen. Er rannte hinaus, stürmte über das offene Gelände hinter der Mauer und griff sich sein Speerbündel.


    Das Tor blieb offen. Offenbar hatte das Gift den Wächter auf dem Westturm außer Gefecht gesetzt.


    Als er über den Hof rannte, sah er zwei Wächter, die sich auf dem Boden wälzten.


    An der Außentür zum Auserwähltentrakt griff er sich den Universalschlüssel von seinem Haken. Er riss die Tür auf und stürmte hinein.


    »Okay, Leute! Hört zu! Wir werden jetzt ein paar Vampire töten!«
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    Der Explosionslärm betäubte fast seine Ohren, als Jim das Schloss zerschoss. Er warf das Gewehr zur Seite, trat die Tür ein und stürmte in den Bankettsaal.


    Gefolgt von sechzehn nackten Auserwählten, die johlend ihre Speere schwenkten.


    Einen kurzen Augenblick fuhren die Vampire um die Speisetafel mit ihrer Beschäftigung fort – sie leckten gierig das braune, getrocknete Blut von Dianes Gesicht, Brüsten und Beinen – während Roger zwischen ihren Schenkeln schlürfte. Die vier, die mit Trinkpokalen in der Hand zusahen, waren die ersten, die reagierten.


    Dann richteten sich auch die anderen vom Tisch auf und griffen brüllend an.


    Alle bis auf Roger.


    Roger blieb, wo er war. Er blickte Jim an. »Du dämlicher Idiot!«, brüllte er. »Macht ihn fertig, Jungs!«


    Die Vampire versuchten es. Sie stürzten sich alle auf Jim.


    Aber vorher mussten sie an den Auserwählten vorbei. Einige sanken mit Speeren in der Brust zu Boden, während andere die Frauen zur Seite schleuderten oder sie zu Boden stießen oder ihnen das Genick brachen oder ihre Kehlen zerfetzten.


    Jim rannte durch das Gefecht. Er blieb am Ende des Tisches stehen, als Roger aufbrüllte: »Ist das hier der Grund, weswegen du hier bist?«


    Seine Hände verschwanden. Und kamen einen Augenblick später mit einem glänzenden, winzigen Säugling wieder hoch. »Ich fürchte, das reicht nicht zum Teilen.« Grinsend hob er das Baby an den Mund. Mit einem geübten Biss durchtrennte er die Nabelschnur.


    Mit einer Hand nahm er den Säugling bei den Füßen, hob ihn hoch und legte den Kopf in den Nacken. Er riss den Mund weit auf. Mit der anderen Hand umfasste er das Köpfchen.


    Im Begriff, es abzureißen. Um sein spezielles, außergewöhnliches Mahl zu genießen.


    »Nein!«, kreischte Diane.


    Jim schleuderte den Speer. Rogers Hand schoss nach unten. Er fing den Schaft, einen Sekundenbruchteil, bevor die Spitze seine Brust durchbohren konnte. »Du Idiot. Du hast doch nicht wirklich geglaubt …«


    Jim warf sich auf Diane. Er flog über ihren Körper, prallte auf sie hinunter, rutschte durch das breite V ihrer gespreizten Beine, griff hoch nach dem Speer und rammte ihn Roger tief in die Brust.


    Der Vampir brüllte auf. Er stolperte nach hinten. Hustete. Blut schoss ihm aus dem Mund und bespritzte Jims Gesicht und Arme. Roger fiel auf die Knie und sah zu dem Neugeborenen hoch, das er immer noch hoch erhoben hielt. Er senkte den Kopf auf seinen widerwärtigen, Blut spuckenden Mund herunter.


    Jim stieß sich vom Tisch ab, wusste aber, es würde zu spät sein.


    Er landete auf dem Speer. Als der Schaft unter seinem Gewicht zerbrach, ergoss sich eine Kaskade blutiges Erbrochenes über seinen Kopf. Als er sich aufrappelte, sah er, dass das Baby immer noch über Rogers Mund hing. Der Vampir versuchte, ihm den Kopf abzubeißen, aber der blutige Schwall, der aus seinem Mund drang, verhinderte das.


    Jim warf sich auf ihn. Er hielt das Kind mit beiden Händen fest, bis Roger losließ und reglos zu Boden sank.


    20


    Danach befreiten sie die Spender.


    Sie halfen beim Begraben.


    Sie begruben elf tote Auserwählte im Innenhof, die Gräber markiert mit aus Speeren gefertigten Kreuzen.


    Morgan, Donner und die Wächter, die alle dem Gift zum Opfer gefallen waren, wurden hinter der Südmauer des Anwesens verbuddelt.


    Die Leichen von Roger und den anderen Vampiren wurden in den Wald gebracht, zu einer Lichtung, wo sich zwei Wege trafen. Dort wurden ihnen die Köpfe abgetrennt. Die Körper wurden mit den Speeren, die in ihnen steckten, begraben. Die Köpfe wurden weggebracht, zu einer weiteren Weggabelung. Dort wurden sie verbrannt. Die verkohlten Schädel wurden zerschmettert, dann ebenfalls vergraben.


    Die Frauen stimmten untereinander ab und Doc und drei der Wächter, die nicht von den vergifteten Eichhörnchen gegessen hatten, wurden hingerichtet.


    Jones hatte ebenfalls sein Essen verpasst. Aber die Frauen schienen ihn zu mögen. Er wurde zum Koch bestimmt, Jim zum Führer.


    Er erwählte Diane als seine rechte Hand.


    Das Kind war ein Mädchen. Sie nannten sie Glory. Sie hatte Dianes Augen und abstehende Ohren, genau wie Jim.


    Die kleine Armee lebte auf Rogers Anwesen und schien zufrieden.


    Häufig, wenn das Wetter gut war, machte sich eine gut bewaffnete Mannschaft aus Freiwilligen mit dem Bus auf den Weg. Jim fuhr und sie folgten den Wegen tief in den Wald hinein. Da parkten sie den Bus und gingen auf die Suche. Manchmal fanden sie Vampire und schalteten sie mit einem Pfeilhagel aus. Manchmal fanden sie auch Gruppen von Gesetzlosen und nahmen sie bei sich auf.
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    Eines Morgens erregte ein Aufruhr im Innenhof Jims Aufmerksamkeit. Er sah vom Nordturm hinunter und bemerkte Diane mit einem halben Dutzend anderer Frauen beim Bus. Statt ihrer üblichen Lederröcke und Westen trugen sie Lumpen.


    Diane sah, wie er sie beobachtete und winkte. Ihr Haar war wieder gewachsen, aber es war immer noch ziemlich kurz. Es schimmerte wie Gold im Sonnenlicht.


    Sie wirkte so unschuldig, so rein.


    Sie und ihre Freundinnen waren damit beschäftigt, den Bus pink anzumalen.

  


  


  
    Joyce


    Barbara stürmte aus dem Schlafzimmer, direkt in Darrens Arme. Er fing sie auf und hielt sie fest.


    »Was ist los? Was ist passiert?«


    »Da … da ist jemand unter dem Bett!«


    »Ach so, entschuldige. Hat sie dich erschreckt? Das ist doch nur Joyce.«


    »Joyce?« Barbara machte sich heftig von Darren los und starrte ihn mit offenem Mund an. »Aber du hast mir gesagt … du hast gesagt, sie ist tot.«


    »Natürlich ist sie tot. Glaubst du, ich hätte dich geheiratet, wenn ich noch eine Frau hätte? Ich habe dir doch gesagt, da war diese Hirnblutung vor drei Jahren …«


    »Aber sie ist bei dir unter dem Bett!«


    »Sicher. Komm schon, ich stelle dich ihr vor.«


    Darren nahm Barbara an der Hand und führte sie ins Schlafzimmer. Sie stolperte hinter ihm her. Auf dem Boden neben dem Bett lag ihr Koffer, der, den sie auf die Flitterwochen mitgenommen hatte, den sie heute Abend wieder ausgepackt hatte, und den sie jetzt – nachdem sie zusammen mit Darren geduscht hatte –, außer Sicht verstauen wollte.


    »Koffer kommen nicht unters Bett«, erklärte Darren. »Ich bewahre sie in der Garage auf.«


    Barbara stand da, zitternd und keuchend in ihrem neuen Kimono, und versuchte, nicht in Ohnmacht zu fallen, als Darren den Koffer zur Tür trug. Dann kniete er sich hin und zog Joyce unter dem Bett hervor.


    »Liebling, das ist Joyce.«


    Joyce lag stockstarr auf dem Teppich, ihre weit offenen, blauen Augen gegen die Decke gerichtet, die Lippen zu einem Lächeln verzogen, das die Spitzen ihrer geraden, weißen Zähne entblößte. Kleine Büschel von braunem Haar hingen ihr in die Stirn. Dichte Locken wallten von ihrem Kopf – eine üppige seidige Mähne, die sich bis hinter die rechte Schulter erstreckte. Die Arme, die an den Seiten lagen, waren an den Ellbogen angewinkelt und nach oben gerichtet, mit offenen Handflächen. Ihre Beine waren gerade und standen etwas auseinander. Ihre Füße waren nackt.


    Sie trug ein weißes Negligé, ein winziger Fetzen mit Spaghettiträgern und einem tiefen Ausschnitt. Es war mindestens genauso kurz wie das, mit dem Barbara Darren in ihrer Hochzeitsnacht entzückt hatte, und mindestens ebenso durchsichtig. Als Darren Joyce unter dem Bett hervorgezerrt hatte, war es verrutscht, der tiefe V-Ausschnitt war zur Seite verschoben und entblößte die rechte Brust.


    Darren lächelte über ihre Schulter hinweg Barbara an. »Ist sie nicht wunderschön?«


    Barbara fiel in Ohnmacht.


    Als sie wieder zu sich kam, lag sie im Bett. Darren saß mit besorgtem Gesichtsausdruck auf der Bettkante. Eine Hand hatte er in ihren Kimono geschoben und streichelte ihren Oberschenkel. »Ist alles in Ordnung?«


    Sie drehte den Kopf.


    Joyce stand neben dem Bett, zwei Meter weit weg, und lächelte noch immer. Das Nachthemdchen bewegte sich sacht im Luftzug, der durch das offene Fenster herein strich. Obwohl der Stoff nun wirklich gar nichts verhüllte, war er wenigstens wieder so weit gerichtet worden, dass die Brust nicht mehr offen lag.


    Sie hat eine bessere Figur als ich, dachte Barbara.


    Sie sieht besser aus als …


    Sie wandte den Blick ab und blickte Darren zornig an. Obwohl sie sich bemühte, die Ruhe zu bewahren, klang ihre Stimme schrill und kindlich. »Was geht hier vor?«


    Darren zuckte mit den Schultern. Er streichelte ihren Schenkel. »Es ist wirklich nichts, worüber man sich aufregen müsste.«


    »Nichts, worüber man sich aufregen müsste? Du bewahrst deine tote Frau ausgestopft in deinem Schlafzimmer auf … in so einer Aufmachung!«


    Er lächelte sanft. »Oh, sie ist nicht ausgestopft. Sie ist gefriergetrocknet. Ich habe eine Firma gefunden, die das mit verstorbenen Schoßtieren macht. Sie sieht doch toll aus, nicht?«


    »Oh Gott«, murmelte Barbara.


    »Und das ist ihr Lieblings-Nachthemd. Ich sehe keinen Grund, warum sie darauf verzichten sollte, aber wenn es dir lieber wäre, dass sie etwas weniger Gewagtes trägt …«


    »Darren. Sie ist tot.«


    »Ja natürlich.«


    »Man beerdigt tote Menschen. Oder äschert sie ein. Man … man behält sie nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Es gehört sich einfach nicht!«


    »Na ja, wenn es nicht möglich gewesen wäre, sie so gut zu präparieren, gäbe es bestimmt einen Grund, sie loszuwerden. Aber sieh sie dir doch an.«


    Barbara verzichtete dankend.


    »Sie ist so frisch wie am Tag ihres Todes. Sie riecht nicht. Wo ist das Problem?«


    »Das Problem? Du fragst nach dem Problem?«


    »Ich sehe da kein Problem.«


    »Du hattest sie hier … in deinem Haus … die ganze Zeit?«


    »Sicher.«


    »Unter dem Bett?«


    »Na ja, nur dann, wenn zu erwarten war, dass du kommen würdest. Ich hatte Angst, du würdest nicht damit klar kommen, deswegen habe ich dafür gesorgt, dass sie dann außer Sicht bleibt.«


    »Unter dem Bett? Wenn ich hier war? Die ganzen Nächte, die ich hier verbracht habe, war sie … Oh mein Gott. Du hattest diesen … diesen Kadaver unter dem Bett, während wir …«


    »Das ist nicht irgendein Kadaver. Das ist meine Frau.«


    »Ach, und dann ist das in Ordnung?«


    »Sie war meine Frau, Liebling. Was sollte ich denn machen – sie wegwerfen wie einen alten Schuh? Ich habe sie geliebt. Sie hat mich geliebt. Warum sollten wir uns trennen, nur weil sie auf einmal nicht mehr lebt? Ohne sie wäre ich … ich wäre furchtbar einsam gewesen. Und sieh es doch mal von ihrer Warte. Meinst du, es hätte ihr gefallen, in ein Loch gesteckt zu werden, so ganz allein? Oder zu Asche verbrannt zu werden? Guter Gott, wer würde so etwas wollen? Stattdessen ist sie hier in ihrem Haus, wo sie hingehört, mit ihrem Mann. Würdest du das nicht auch wollen? Na? Es ist das, was ich mir wünschen würde. Es ist das, was ich mir für dich wünschen würde, falls du, was Gott verhindern möge, vor mir sterben solltest. So würden wir immer zusammen sein.«


    »Ich schätze«, stotterte sie, »ich schätze, das wäre besser als … als diese anderen Dinge.«


    »Zweifellos.«


    »Du hättest es mir trotzdem sagen müssen.«


    »Ich habe auf den richtigen Augenblick gewartet. Es tut mir trotzdem leid, dass du es so auf die harte Tour erfahren hast. Sie muss dir einen ziemlichen Schock versetzt haben.«


    »Das kann man wohl sagen.«


    »Du hast es aber ziemlich gut weggesteckt. Du bist die Größte.« Mit diesen Worten öffnete er ihren Kimono.


    »Darren!« Sie zog die Säume übereinander. Hastig. Und sie sah Joyce an. Die nicht den Eindruck machte, als würde sie zusehen. Der Blick der Exfrau war nicht auf Barbara, sondern auf das offene Fenster auf der anderen Seite des Bettes gerichtet, eine Aussicht, die sie scheinbar als angenehm empfand, vielleicht sogar ein bisschen amüsant.


    »Komm schon«, sagte Darren. »Entspann dich.«


    »Aber Joyce.«


    »Sie kann nicht sehen, was wir tun. Verflixt, sie ist tot.«


    »Das ist mir egal. Ich tue es nicht vor ihr. Auf keinen Fall.«


    »Jetzt benimmst du dich aber albern.«


    »Albern! Verdammt noch mal!«


    »Aber, aber. Beruhig dich. Es ist alles in Ordnung. Ich kümmere mich um sie.«


    Darren beugte sich hinunter, teilte den Kimono gerade so weit, dass er Barbaras Scham entblößte, küsste sie da sachte und stieg dann aus dem Bett. Er stellte sich vor Joyce hin und zog seinen Bademantel aus. »Du entschuldigst doch?« Er drapierte den Mantel über ihrem Kopf. Er hing bis fast zu ihrer Taille herunter.


    Dann trat er einen Schritt zurück. Er drehte sich zu Barbara um. Er lächelte. »Besser?«


    »Kannst du sie nicht einfach auf den Flur stellen oder so?«


    Darren schien enttäuscht. »Das wäre nicht recht. Das hier ist auch ihr Schlafzimmer. Ich kann sie doch nicht einfach vor die Tür setzen.«


    Barbara seufzte. Das war ihre erste Nacht in diesem Haus als Mann und Frau. Sie wollte keinen Streit anfangen. Außerdem war es jetzt gar nicht mehr so schlimm, wo Joyces Gesicht nicht mehr zu sehen war. »Na gut«, sagte sie.


    »Ich kann sie wieder unter das Bett schieben, wenn du …«


    »Nein, sie steht da schon ganz gut.« Unter dem Bett wäre sie ihnen noch viel näher. Direkt unter ihnen, während sie Sex hatten. Schrecklich.


    Darren ging zum Lichtschalter.


    »Nein, lass das Licht an.«


    »Bist du sicher?«


    »Ich will … Ich will nicht mit ihr zusammen im Dunkeln sein.«


    »Wie du willst, Liebling.«


    Als er zurück zum Bett kam, setzte sich Barbara auf und zog ihren Kimono aus. Sie sah zu Joyce hinüber, dann ließ sie sich nach hinten fallen und schloss die Augen.


    Darren ließ sich auf sie herab. Er küsste sie auf den Mund. »Ich bin so stolz auf dich«, flüsterte er.


    »Ich weiß. Ich bin die Größte.«


    »Das bist du. Ganz sicher.«


    Barbara konnte nicht anders: Immer wieder, während Darren sie küsste, sie streichelte und in sie eindrang, sah sie zu Joyce hinüber. Seine andere Frau. Seine tote Frau. Die da mit einem Bademantel über dem Kopf stand. Der nicht so weit herunterreichte, um zu verbergen, wie das durchsichtige Nachthemd vom Luftzug gegen das dunkle Haarbüschel zwischen ihren Beinen gedrückt wurde.


    Er hat früher Sex mit ihr gehabt, dachte sie.


    Hier, in diesem Bett.


    Weiß sie es? Weiß sie, dass er es jetzt mit mir macht, in diesem Moment, direkt vor ihr? Ist sie eifersüchtig?


    Sei nicht albern.


    Barbara versuchte das Gefühl zu unterdrücken. Aber es ging nicht.


    Im richtigen Augenblick täuschte sie einen Orgasmus vor.


    Es dauerte eine Weile, bis Darren sich wieder erholt hatte. Als er wieder normal Luft bekam, hauchte er: »Siehst du. Es war doch schön.«


    »Ja.«


    »Es hat dir doch nichts ausgemacht, oder? Ich meine, Joyce.«


    »Nicht wirklich.« Eine Lüge. Warum auch nicht?


    »Ich wette, mit ihr war es für dich besser. Für mich war es das.«


    Barbara dachte: Oh Gott. Was sie sagte war: »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


    Nach einer Weile sagte Darren: »Vielleicht sollte ich jetzt das Licht ausmachen.«


    »Nein, lass es an.«


    »Du hast doch nicht immer noch Angst, oder?«


    »Ein bisschen.«


    »Ja, das ist okay. Es dauert sicher ein bisschen, bis man sich an sie gewöhnt hat.«


    Ich werde mich nie an sie gewöhnen, schwor sich Barbara. Niemals.


    Darren schlief kurz darauf ein. Barbara versuchte zu schlafen, aber ihre Gedanken rasten. Sie hatte gerade einen Mann geheiratet, der seine tote Frau in seinem Schlafzimmer aufbewahrte. Dem es gefiel, dass sie da war. Und der sogar zugab, dass es ihn erregte, wenn sie daneben stand, während er Sex hatte.


    Es war pervers. Ekelhaft.


    Aber Barbara tröstete sich mit dem Gedanken, wie es sein würde, wenn sie Joyce erst einmal los war. Es beruhigte sie so weit, dass sie beinahe sogar einschlafen konnte.


    Doch jedes Mal, wenn sie einzudösen begann, zuckte sie wieder in panischer Angst hoch und musste nachsehen. Sie musste sich davon überzeugen, dass Joyce sich nicht bewegt hatte, dass sie sich nicht den Bademantel vom Kopf gezogen hatte, dass sie nicht näher an das Bett herangekommen war.


    Das Miststück schien an Ort und Stelle zu bleiben.


    Natürlich.


    Das Einzige, was sich zu bewegen schien, war das Nachthemd, das vom Luftzug getrieben wurde und gegen ihren Bauch, ihre Scham und ihre Schenkel drückte.


    Als Barbara aufwachte, war das Schlafzimmer in strahlenden Sonnenschein getaucht. Sie war irgendwie doch eingeschlafen. Trotz Joyce.


    Joyce.


    Sie wollte sie nicht sehen, kämpfte gegen den Drang an, den Kopf zu drehen, starrte stattdessen an die Decke und versuchte, das Gefühl der warmen Brise zu genießen, die ihre Haut liebkoste.


    Ich kann nicht noch eine Nacht im gleichen Zimmer mit ihr verbringen, dachte sie. Das geht einfach nicht. Ich muss Darren dazu bringen, Vernunft anzunehmen.


    Sie drehte den Kopf zur anderen Seite des Bettes.


    Darren war weg.


    Nein! Was, wenn er seinen Morgenmantel mitgenommen hat? Was, wenn sie nicht mehr abgedeckt ist?


    Barbaras Kopf zuckte zur anderen Seite.


    Joyce war verschwunden.


    Wohin?


    Barbara fuhr hoch. Mit pochendem Herzen durchsuchten ihre Augen den Raum. Kein Zeichen von der Leiche. Sie stieß zittrig die Luft aus und füllte die Lungen mit süßer Morgenluft.


    Sie war nicht da. Vielleicht war Darren vernünftig geworden und …


    Ihr wurde eiskalt und sie bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper.


    Er hat sie unters Bett gepackt!


    Stöhnend sprang sie von der Matratze. Sie rannte weg vom Bett und ließ sich in sicherer Entfernung auf Hände und Knie fallen und spähte in den Spalt unter dem Bett.


    Keine Joyce.


    Gott sei Dank.


    Aber wo ist sie? Was hat Darren mit ihr gemacht?


    Wenigstens ist sie nicht hier. Das ist das Wichtigste.


    Einigermaßen beruhigt stand Barbara wieder auf. Sie wischte sich ein paar Teppichflusen von den Händen und Knien. Sie zitterte noch und hatte auch immer noch eine Gänsehaut.


    So kann ich nicht leben, dachte sie, als sie zum Bett zurückkehrte. Sie zog ihren Seidenkimono an, wickelte sich eng darin ein und verknotete den Gürtel. Dann ging sie zum Wandschrank. Sie brauchte ihre Hausschuhe.


    Was, wenn Joyce da drin ist?


    Sie starrte auf die geschlossene Tür. Und beschloss, sie würde weiter geschlossen bleiben. Sie kam auch ohne die Hausschuhe zurecht.


    Als sie an der Schlafzimmertür vorbeikam, bemerkte sie, dass ihr Koffer verschwunden war. Darren hatte ihn wohl in die Garage gebracht.


    Vielleicht hatte er auch Joyce in die Garage gebracht.


    Wenn er das doch nur getan hätte.


    Wohl eher nicht.


    Sie blieb im Türrahmen stehen, beugte sich vor und drehte den Kopf nach links und rechts. Der Flur schien sicher zu sein. Sie rannte zum Badezimmer. Die Tür stand offen. Keine Spur von Joyce. Sie trat ein und verriegelte die Tür. Dann hatte sie ein paar unangenehme Momente, als sie auf die Wanne zuging. Aber die Wanne war leer. Barbara seufzte und entspannte sich ein wenig.


    Sie benutzte die Toilette, wusch sich das Gesicht, putzte sich die Zähne und dann saß sie auf dem Rand der Wanne und sammelte all ihren Mut, um die sichere Zuflucht des Badezimmers zu verlassen.


    Das ist irre, sagte sie sich. Warum sollte ich vor Joyce Angst haben? Sie kann mir nichts tun. Alles, was sie tun kann, ist mich erschrecken. Und dafür sorgen, dass ich mich frage, ob ich einen Wahnsinnigen geheiratet habe.


    Er ist nicht wahnsinnig. Er sorgt sich um sie, das ist alles. Er erträgt es nicht, sich von ihr zu trennen.


    Herrgott Kruzitürken noch mal.


    Er wird sich von ihr trennen. Es heißt sie oder ich.


    Sicher. Und was mache ich dann? Wo gehe ich hin? Ich habe meine Wohnung gekündigt. Ich habe verdammt noch mal meinen Job aufgegeben. Ich schätze, ich finde immer …


    Warum sollte ich diejenige sein, die geht? Sie ist schließlich die, die tot ist.


    Ich muss einfach nur mit Darren reden. Wenn er für vernünftige Argumente zugänglich ist und sie irgendwo wegpackt, wird alles gut.


    Barbara zwang sich dazu, das Badezimmer zu verlassen. Als sie durch den Flur ging, kam jemand aus dem Schlafzimmer. Sie zuckte zusammen, bevor ihr klar wurde, dass es Darren war.


    Er war bereits angezogen. Er trug eines der grellroten Hawaii-Hemden, die sie auf Maui gekauft hatten. Es hing offen über seine Bermudashorts. Seine Beine über den weißen Sportsocken waren sonnengebräunt. Er trug seine Reeboks.


    »Morgen.« Er kam auf sie zu und lächelte. »Du hast aber wirklich ausgeschlafen, was?«


    Dann lag sie in seinen Armen. Sie umarmte ihn, küsste ihn. Mein Darren, dachte sie.


    Er fühlte sich warm und fest und angenehm an.


    Als sie sich wieder voneinander trennten, sagte er: » Ich habe eine Überraschung für dich.«


    »Du hast Joyce einlagern lassen?«


    Sein Lächeln verschwand. »Sei nicht albern. Ich bin zur Konditorei gegangen. Ich habe dir Ahornsirup-Donuts besorgt.«


    Er wusste, wie versessen sie auf Ahornsirup-Donuts war. Aber jetzt konnte sie sich nicht so recht dafür begeistern. »Das ist nett von dir.«


    Er nahm ihre Hand und führte sie in die Küche. Auf der Anrichte stand eine frische Kanne Kaffee. Auf dem Tisch wartete ein gehäufter Teller mit Donuts, darunter vier mit Ahornsirupglasur. In der Ecke, mit einem Lächeln und den Blick direkt auf Barbara gerichtet, als sie zur Tür hereinkam, stand Joyce.


    Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug eine frische weiße Bluse. Der Büstenhalter darunter, den man gerade eben durch den dünnen Stoff sehen konnte, war schwarz. Die Bluse war ordentlich in den Gummizug der glänzend-blauen Turnhose gesteckt. Sie trug weiße Socken und blaue LA-Gear-Schuhe.


    »Du hast sie angezogen«, sagte Barbara.


    Darren grinste. »Sie hat es nicht selbst gemacht.«


    »Wieso?«


    »Ist das nicht offensichtlich?« Er lachte leise und hob die Kaffeekanne.


    »Ich meine, warum hast du sie angezogen?«


    »Na ja, es wäre unangemessen, wenn sie den ganzen Tag ihr Nachthemd tragen würde.« Er füllte die Tassen mit Kaffee und stellte sie auf den Tisch. Er rückte einen Stuhl für Barbara zurecht.


    »Ich werde da sitzen«, sagte sie und nahm den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. Sie würde Joyce nicht den Rücken zukehren. Sie würde sie im Auge behalten.


    Darren setzte sich auf den Stuhl, auf dem eigentlich Barbara sitzen sollte. »Ich habe Joyce tatsächlich eine Zeit lang in ihrem Nachthemdchen gelassen. Ich hatte mir gedacht, warum soll ich mir die Mühe machen, sie anzuziehen? Aber das machte mich dann traurig. Da war sie, tagein, tagaus, nur mit einem Morgenmantel bekleidet. Das war, als ob …. Ich weiß nicht, als ob sie krank wäre.«


    Barbara war versucht, eine spitze Bemerkung von sich zu geben, biss aber stattdessen in ihren Ahornsirup-Donut.


    »Deswegen begann ich dann, sie anzukleiden. Weg mit dem alten Bademantel, an mit … was immer die Situation verlangte. Nachtwäsche für die Nacht. Freizeitkleidung am Tag, einen ihrer knappen Bikinis, wenn sie am Pool lag – sie verbrachte gern Zeit mit mir am Pool, auch wenn sie nicht so aufs Schwimmen stand. Bei eher formellen Anlässen – Geburtstag, Thanksgiving, solche Sachen – ein schönes Abendkleid. Was immer gerade angemessen schien.« Lächelnd biss er in einen mit Marmelade gefüllten Donut.


    »Wie eine lebensgroße Barbiepuppe.«


    »Du bist meine Barbie«, sagte er, die Stimme gedämpft durch den Donut-Teig im Mund, Puderzucker und rote Marmelade auf den Lippen. »Sie ist meine Joycie.«


    Joyce lächelte auf Barbaras Kopf herab.


    »Ist es nicht … Ist es nicht schwierig, sie anzuziehen? Ich meine, sie ist doch steif, oder?«


    »Ach, das geht schon. Einige Kleidungsstücke machen mehr Probleme als andere, aber wir kommen schon klar.«


    Barbara setzte zu einem weiteren Bissen von ihrem Donut an. Aber auch der würde nur einen trocknen Brei in ihrem Mund ergeben, der sich kaum schlucken ließ. Sie legte ihn wieder weg und trank etwas Kaffee.


    »Stimmt mit dem Ahornsirup-Donut etwas nicht?«


    »Der ist in Ordnung«, murmelte sie.


    Besorgt beugte er sich vor. »Liegt es an Joyce?«


    »Natürlich liegt es an Joyce. Was glaubst du denn?«


    »Wir haben das doch schon letzte Nacht besprochen, Liebling. Ich dachte, du hättest das verstanden.«


    »Mein Gott, du ziehst sie an, als sei sie echt.«


    »Aber sie ist echt.«


    »Aber sie ist tot! Du karrst sie von Zimmer zu Zimmer. Du ziehst sie an! Du legst ihr einen Büstenhalter an. Ich könnte mir vorstellen, du ziehst ihr sogar einen Slip an.«


    »Wäre es dir lieber, wenn sie keinen Slip anhätte?«, fragte er. Er hob die Augenbrauen, lächelte kurz und biss wieder in seinen Donut.


    »Es wäre mir lieber, wenn sie nicht mehr da wäre!«


    Nickend kaute er eine Weile. Er schluckte. Er nippte an seinem Kaffee. »Du wirst dich an sie gewöhnen. Ich bin mir sicher, wenn du sie erst einmal besser kennst, dann …«


    »Ich will sie hier weg haben.«


    »Aus der Küche?«


    »Aus dem Haus. Vorzugsweise auf einen verdammten Friedhof.«


    »Oh Gott. Du bist wütend.« Bei dem traurigen Blick von Darren zersprang ihr fast das Herz.


    »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ja, ich bin wütend. Ich liebe dich so sehr. Aber Joyce …«


    »Sie macht dir Angst, was?«


    Barbara nickte.


    »Weißt du, sie beißt nicht.«


    »Das weiß ich.«


    »Sie tut gar nichts.«


    »Sie sieht mich an.«


    »Das sind nur Glasaugen«, erklärte Darren sanft.


    »Das sind nicht ihre Augen?«


    »Ihre Augen haben den … Sie haben das Prozedere nicht gut überstanden. Aber wenn sie dich stören … Ich bin sofort wieder da.« Er stand auf und eilte aus der Küche.


    Solange er verschwunden war, musterte Barbara Joyces Gesicht. Glasaugen. Sie sahen aber wirklich echt aus. Zu echt, zu lebendig, zu aufmerksam. Machte es die Sache irgendwie besser, jetzt, wo sie wusste, dass sie nicht echt waren? Ein paar Sekunden lang dachte sie, es wäre so.


    Sie sind nicht Joyce.


    Das sind nicht ihre toten Augen. Das sind nur polierte Murmeln, die in die Augenhöhlen gesteckt worden sind.


    Augenhöhlen.


    Die echte Joyce hat keine Augen. Wurden sie herausgeschnitten? Ausgedrückt? Wurden sie mit Zangen herausgepult? Sind sie bei dem ›Prozedere‹ eingetrocknet und herausgefallen?


    Diese schönen, lebhaften Augen, die auf Barbaras Kopf herunterblickten, waren Glasstückchen, die in die Höhlungen eingesetzt worden waren.


    Fallen die auch schon mal heraus?


    Nimmt Darren sie manchmal liebevoll heraus, poliert sie und setzt sie dann wieder ein?


    Barbara starrte Joyce an. Keine Augen. Gott! Das sind nicht ihre Augen. Das sind Blenden. Imitate, die da sind, um das Paar scheußlicher Löcher zu kaschieren.


    Angeekelt wandte sie sich ab. Danke, dass du mir das gesagt hast, Darren. Das war echt toll!


    »Da wären wir«, sagte er und hastete wieder in die Küche. »Genau das, was jetzt nötig ist.« Er küsste Barbara auf den Kopf, dann eilte er um den Tisch herum.


    Sie sah gerade rechtzeitig auf, um Zeugin zu werden, wie er Joyce eine Sonnenbrille aufsetzte. Sie war fast so wie die, die der Straßenpolizist getragen hatte, der Barbara vor ein paar Wochen angehalten hatte, weil sie beim Spurwechsel auf dem Santa Monica Freeway jemanden geschnitten hatte. Drahtgestell, tropfenförmige Gläser mit einer verspiegelten Oberfläche.


    »Wie ist das?«, fragte Darren. Er trat einen Schritt zurück und begutachtete sein Werk. »Damit sieht sie richtig klasse aus, findest du nicht?«


    Jetzt kann ich nicht mehr sehen, wo sie hinstarrt, dachte Barbara. Aber sie wollte Darrens Gefühle nicht verletzen. Er gab sich ja wirklich Mühe. »Das ist schon viel besser.«


    Vielleicht ist es ja wirklich besser, redete sie sich ein. Wenigstens sind ihre Augen jetzt nicht mehr zu sehen. Vielleicht kann ich das mit ihnen vergessen. Vergessen, dass es keine Augen sind, sondern nur Augenhöhlen.


    Darren setzte sich wieder und sah sehr zufrieden aus. »Für jedes Problem gibt es die richtige Lösung.«


    »Wahrscheinlich ist das so«, sagte Barbara. Sie nahm ihren Donut und zwang sich zum Essen.


    Als Darren fragte, wie sie den Tag verbringen sollten, schlug sie vor, an den Strand zu gehen. »Tolle Idee.« Er war begeistert. »Das ist dann so, als wären wir noch in den Flitterwochen.«


    »Nur wir zwei, oder?«


    »Natürlich.«


    »Du willst sie nicht mitnehmen?«


    »Joyce kommt hier sehr gut zurecht.« Er blinzelte ihr zu. »Offen gestanden ist sie eine ziemliche Stubenhockerin.«


    Im Schlafzimmer knotete Barbara die Schleifen ihres Bikinis zusammen, dann zog sie darüber eine Bluse und Shorts an und schlüpfte in ein Paar Sandalen. Darren kam herein, als sie das Bett machte. »Ich packe die Handtücher und so was ein, während du dich umziehst«, sagte sie.


    »Ich bin sofort fertig.« Er blinzelte.


    Bevor sie gingen, trug Darren Joyce ins Wohnzimmer. Er legte sie auf das Sofa, steckte ihr ein Kissen unter den Nacken und zog ihr die Schuhe aus. »Hast du es bequem?«, fragte er. Er tätschelte ihr Bein, dann nahm er Barbara die Strandtasche ab und ging voraus zur Tür.


    Es war wunderbar, aus dem Haus zu kommen. Weg von Joyce. Am Strand schlenderten sie Händchen haltend am Wasser entlang. Sie breiteten Handtücher im Sand aus, rieben sich gegenseitig mit Sonnencreme ein und lagen dann ausgestreckt nebeneinander im sanften Wind unter der brütenden Sonne.


    Erschöpft nach einer Nacht, in der sie so wenig geschlafen hatte, döste Barbara friedlich ein.


    Später erforschten sie den Pier. Sie spazierten an den Souvenirshops vorbei. Sie fuhren Autoskooter. Darren versenkte einen Basketball dreimal hintereinander im Korb und gewann für sie einen flauschigen rosa Teddybär. Sie aßen frittierte Muscheln und frisch zubereitete Kartoffelchips auf einer Bank hoch über dem Ozean.


    Dann gingen sie zum Sandstrand zurück. Sie breiteten ihre Handtücher wieder aus, legten sich wieder hin und Barbara schlief wieder ein.


    Sie wachte auf, als Darren sie auf die Schulter küsste. »Wir machen uns besser auf den Heimweg.«


    Ihr Magen verknotete sich und plötzlich hatte sie einen eisigen Klumpen im Bauch.


    »Jetzt noch nicht.«


    »Wir wollen uns doch keinen Sonnenbrand holen.«


    »Das werden wir nicht. Die Sonnencreme …«


    »Egal. Wir sollten zurückgehen.«


    »Es ist noch früh.«


    Er sah auf seine Armbanduhr. »Es ist nach drei.«


    Sie nickte. Sie zwang sich zu einem Lächeln.


    Das Lächeln wurde echt, als sie sich die Shorts über die Beine zog. »Ich weiß was. Lass uns ins Kino gehen!«


    »Ins Kino?«


    »Ja. Eine Nachmittagsvorstellung. Das ist doch toll.«


    »Na ja …«


    »Bitte! Das ist unser letzter Tag zusammen bevor … Ab morgen musst du jeden Morgen raus zur Arbeit. Vor dem nächsten Wochenende werden wir keine Gelegenheit mehr haben, etwas zu unternehmen. Bitte!«


    »Na gut, warum nicht?«


    Sie gingen zurück zu ihrem Auto, fuhren zu einem Parkhaus an der Third Street Mall, dann gingen sie in ein Cineplex. Von den sechs Filmen, die dort liefen, begann einer in der nächsten Viertelstunde. Darren besorgte die Karten und dann gingen sie hinein.


    Kurz darauf gingen die Lichter aus. Und viel zu früh war der Film vorbei.


    »Ich freue mich schon darauf, nach Hause und unter die Dusche zu kommen«, sagte Darren, als sie durch das Foyer gingen und tätschelte ihren Hintern. »Mit dir zusammen.«


    »Warum sehen wir uns nicht noch einen Film an?«


    »Wirklich, Liebling, ein Film reicht.«


    »Bitte? Du weißt doch, wie gern ich ins Kino gehe.«


    Er lächelte. »Was hältst du davon, wenn wir stattdessen auf dem Nachhauseweg in der Videothek vorbeifahren und uns ein paar Filme ausleihen?«


    Sie seufzte. Sie wollte keine Szene machen. »Na gut. Wenn dir das lieber ist.«


    Also fuhren sie zur Videothek.


    Barbara studierte die Reihen mit den Videohüllen, schüttelte den Kopf und wollte sich nicht auf einen Film festlegen. Immer wieder fand sie Gründe, warum ihr die Filme, die Darren vorschlug, nicht zusagten. Den Film hatte sie schon gesehen, der Inhalt von dem Film klang nicht besonders. »Keine Angst«, sagte sie mehrfach. »Wir finden schon etwas. Es muss doch etwas Ordentliches hier geben.« Und sie suchten weiter.


    Er gelang ihr, die Suche über mehr als eine Stunde auszudehnen.


    Schließlich sagte Darren: »Nehmen wir jetzt einfach irgendwelche. Ich bin am Verhungern.«


    Barbara griff sich zwei, die sie schon beim Hereinkommen bemerkt hatte.


    Als sie wieder im Auto waren, sagte sie: »Warum besorgen wir uns nicht noch etwas zu essen, bevor wir nach Hause fahren?«


    »Etwas zum Mitnehmen?«


    »Ich würde lieber in einem Restaurant essen. Das macht viel mehr Spaß.«


    »Sieh dir doch an, wie wir angezogen sind.«


    »Es muss ja nichts Nobles sein. McDonalds oder Burger King. Was in der Richtung.«


    Darren fuhr zum Burger King. Sie aßen an einem der Tische. Während Barbara langsam ihre Mahlzeit verzehrte, versuchte sie sich noch etwas anderes auszudenken, womit sie die Rückkehr nach Hause hinauszögern konnte.


    Lass es sein, dachte sie schließlich. Ich habe ihn so lange wie möglich hingehalten, ohne einen Streit anzufangen. Wir können nicht immer wegbleiben. Dann kann ich es auch sofort hinter mich bringen.


    Als sie mit dem Essen fertig waren, stiegen sie in ihr Auto und fuhren durch die Dämmerung heimwärts.


    Wo Joyce warten würde.


    Vielleicht haben wir ja Glück und das Haus ist abgebrannt, während wir unterwegs waren.


    Natürlich war es das nicht.


    Sie kamen um eine Ecke und da war das Haus. Und stand noch.


    »Hattest du einen schönen Tag?«, fragte Darren, als er in die Einfahrt einbog.


    »Wunderschön. Es tut mir leid, dass er schon zu Ende geht.«


    »Noch ist nichts zu Ende, Liebling«, sagte er. Er hielt den Wagen an, beugte sich zu Barbara und streichelte ihren Hinterkopf. »Unser gemeinsames Leben hat gerade erst begonnen. Wir werden noch so viele schöne Zeiten haben.«


    »Ich hoffe doch.«


    »Das hat nichts mit Hoffnung zu tun.«


    Sie folgte ihm ins Haus. Darren brachte den Beutel mit den Videokassetten ins Wohnzimmer und setzte ihn vor den Füßen von Joyce ab.


    »Sie muss sich doch nicht die Filme mit uns ansehen, oder?«, fragte Barbara. »Könntest du … Würdest du sie vielleicht in ein anderes Zimmer bringen?«


    »Das könnte ich. Aber je eher du dich an sie gewöhnst, desto besser. Meinst du nicht auch?«


    »Ich glaube nicht, dass ich mich je an sie gewöhnen werde.«


    »Das wirst du, das wirst du. Wart nur ab. Jetzt geh und fang schon an zu duschen. Ich komme gleich hinterher.« Er blinzelte sie an. Dann bückte er sich, ließ die Arme unter Joyce gleiten und hob sie vom Sofa hoch.


    Barbara blieb fast das Herz stehen. »Wo bringst du sie hin?«


    »Ins Gästeschlafzimmer.« Er grinste. »Es wird Zeit, dass sie aus den Tagesklamotten rauskommt.«


    Sie hastete vor ihm aus dem Zimmer und machte die Badezimmertür hinter sich zu. Zitternd begann sie sich zu entkleiden.


    Ihre Tagesklamotten, dachte sie.


    Er zieht sie aus. Dann kommt er hier rein, als sei nichts gewesen, und fasst mich an.


    Das glaubt auch nur er.


    Sie drehte den Schlüssel im Schloss, dann ging sie zur Wanne und stellte die Dusche an.


    Er wird sich entscheiden müssen, dachte sie, als sie die Wassertemperatur einstellte. Joyce oder ich. Er kann nicht beides haben.


    Was, wenn er sich für sie entscheidet?


    Ich darf ihn nicht verlieren. Nicht wegen einer gottverdammten Leiche.


    Mit einem Seufzen ging Barbara zur Tür und schloss wieder auf.


    Sie stieg in die Duschwanne und zog die Glastür hinter sich zu. Der heiße Wasserstrahl fühlte sich wunderbar an, wie er auf ihren Kopf und ihr Gesicht spritzte und an ihrem Körper entlanglief.


    Seine Hände werden sauber sein, sagte sie sich. Sie werden voller Seife sein, wenn er mich berührt. Er wird Joyce nicht an den Händen haben.


    Aber sie wird warten, wenn wir aus der Dusche kommen.


    In ihrem knappen, durchsichtigen Nachthemdchen.


    Gott!


    Sie steht dann herum in ihrem Nachthemd und ihrer Sonnenbrille, während wir uns Filme ansehen. Und dann wartet sie neben dem Bett, während wir uns lieben.


    Ich ertrage das nicht länger.


    Vielleicht sollte ich mich nicht mehr von ihm anfassen lassen, solange sie nicht aus dem Haus ist.


    Nein, das führt nur dazu, dass er anfängt, mich nicht mehr zu mögen. Ich kann nichts tun, um ihn dazu zu bringen, sie loszuwerden. Er würde es mir auf ewig vorhalten. Die Entscheidung muss von ihm kommen.


    Wenn sie doch nur nicht so gut erhalten wäre. Wenn sie faulen oder stinken würde, würde er sie sicher nicht um sich haben wollen.


    Was, wenn ich morgen auf den Markt gehe, während er zur Arbeit ist, einen scheußlich stinkenden Käse kaufe und ihr etwas davon in den Mund stopfe? Wenn ich ihn überall in sie hineinstopfe?


    Igitt! Dazu müsste ich sie anfassen.


    Dafür gibt es ja Handschuhe.


    Darren wird denken, sie fängt an zu vergammeln.


    Wird er sie dann wegschaffen?


    Was, wenn er nach der Ursache sucht und den Käse findet?


    Wäre es das Risiko wert?


    Barbara zuckte erschreckt zusammen, als die Duschtür mit einem Rumpeln geöffnet wurde. Sie drehte sich um. Joyce starrte zu ihr herein und lächelte. Keine verspiegelte Sonnenbrille, kein Nachthemd.


    »Nein!« Sie stolperte zurück, als Joyce sich erhob, hochgehoben von Darren hinter ihr. »Schaff sie hier raus!« Sie rutschte aus. Ihr Hintern prallte hart gegen den Wannenboden. »Autsch!«


    »Liebling! Ist alles in Ordnung?«


    »Nein! Schaff sie hier raus! Was ist nur los mit dir?«


    »Das wird helfen, damit du sie besser kennenlernst. Wirklich. Hast du dir wehgetan?«


    »Ich werde es überleben.« Barbara rutschte nach hinten und zog die Beine vor die Brust, als Darren mit Joyce in die Wanne stieg. Er lehnte ihren Körper gegen sich, hielt sie mit einem Arm über dem Bauch fest und zog die Tür hinter sich zu.


    Der Wasserstrahl spritzte auf Joyces Schultern. Wasser rann in glitzernden Rinnsalen an ihrem Körper herunter.


    »Bitte«, flehte Barbara. »Ich will sie nicht näher kennenlernen. Bring sie weg!«


    »Es wird alles gut, wenn du sie erst einmal kennst.«


    »Das Wasser wird sie kaputt machen! Du bringst sie besser …«


    »Ach nein, sie ist ziemlich strapazierfähig. Steh jetzt auf, Liebling.«


    »Darren!«


    »Ist das wirklich zu viel verlangt? Steh einfach auf. Bitte.«


    Zitternd, mit stockendem Atem, rappelte Barbara sich hoch.


    Darren lächelte sie über Joyces Schulter hinweg an. »Und jetzt komm ein bisschen näher. Pass auf, dass du nicht wieder hinfällst.«


    Sie kam ein paar Zentimeter näher, dann blieb sie stehen.


    »Näher.«


    Sie kam noch näher.


    »Näher.«


    »Nein. Bitte!« Noch ein paar Zentimeter und sie würde Joyce berühren.


    »Gut«, sagte Darren. Er blinzelte, weil ihm das Wasser in die Augen lief. »Du machst das sehr gut. Wirklich. Du machst große Fortschritte. Jetzt will ich, dass du ihr Gesicht anfasst.«


    »Zwing mich nicht dazu.« Ihre Stimme war nur ein Wimmern.


    »Ich werde dich zu gar nichts zwingen. Tu es einfach für mich. Tu es für uns. Bitte! Du musst deine Joyce-Phobie überwinden.«


    »Das ist keine Phobie.«


    »Wenn das vorbei ist, können wir ganz normal weiterleben. Ich bin sicher, du wirst sie sogar mögen. Sie wird dir Gesellschaft leisten, wenn ich tagsüber weg zur Arbeit bin. Und jetzt, bitte. Fass ihr Gesicht an.«


    Barbara hob eine nasse Hand an Joyces Wange. Und zögerte dann mit zitternden Fingern.


    Joyce starrte sie mit fröhlichen, glänzenden Augen an.


    In leere Höhlen gestopftes Glas.


    »Du bist schon so nah dran«, sagte Darren. »Gib jetzt nicht auf.«


    Mit angehaltenem Atem legte Barbara eine Fingerspitze gegen Joyces Wange. Sie tastete ein wenig. Sie strich darüber. Die Haut fühlte sich glatt und steif an. Wie ein teurer Lederschuh.


    Über Joyces Schulter hinweg strahlte Darren sie an. »Ich bin ja so stolz auf dich.«


    Barbara senkte den Arm. »Ich habe getan, worum du mich gebeten hast. Würdest du jetzt …«


    Sie keuchte auf, als sich der Leichnam auf sie stürzte. Seine Hände streiften ihre Seiten. Bevor sie wegspringen konnte, ergriffen sie andere Hände. Darrens Hände. Sie ergriffen sie an der Taille und rissen sie nach vorn. Pressten sie fest gegen Joyce.


    Sie wandte gerade noch rechtzeitig den Kopf zur Seite, um den Aufprall mit Joyces Gesicht zu vermeiden. Ihre Wangen rieben aneinander.


    Darren küsste sie, drückte seine Lippen über Joyces Schulter hinweg gegen die ihren. Er schob seine Zunge in ihren Mund.


    Das kann er doch nicht tun!


    Nicht mit Joyce zwischen uns!


    Aber er tat es, mit Joyce zwischen ihnen. Ihre harten Brüste drückten sich in Barbaras Brüste, ihr Bauch, der Unterleib und die Schenkel waren hart und fest gegen Barbara gepresst. Und sie bewegte sich. Sie rieb sich an ihr, während Darren zuckte und stöhnte und mit seiner Zunge in sie hineinstieß.


    Barbara biss zu.


    Darren schrie auf. Seine Hände ließen los.


    Sie stieß ihre Hände gegen die Hüften von Joyce und schleuderte sie von sich und rammte Darren damit gegen die Fliesen unter dem Brausekopf. Er ächzte, als sein Kopf gegen die Wand knallte. Blut schoss aus seinem Mund.


    Barbara stolperte nach hinten, um den vier Füßen zu entgehen, die auf sie zurutschten.


    Sie spuckte ein Stück von Darrens Zunge aus.


    Sie hatte nicht vorgehabt, es abzubeißen, aber …


    Angeekelt sah sie, wie der blutige Klumpen auf Joyces Bauchnabel fiel.


    Ich habe ihn verletzt!


    »Sieh dir an, zu was du mich getrieben hast!«, schrie sie.


    Darren antwortete nicht. Er bewegte sich auch nicht. Im Fallen war er weggerutscht, sodass sein Kopf jetzt unter Joyce lag. Seine Arme lagen schlaff auf dem Wannenboden. Seine Beine waren außerhalb von Joyces Beinen gespreizt. Durch den Spalt zwischen ihren Schenkeln waren seine Genitalien zu sehen.


    Das Wasser, das an Joyce herunterlief, spülte Darrens Zunge über ihren Bauch.


    Barbara trat noch einen Schritt zurück. Ihr Fuß kam mit einem Platschen auf.


    Das Wasser staute sich in der Wanne.


    Er wird ertrinken!


    Sie ging in die Hocke und ergriff Joyces Knöchel. Sie zog daran. Der Körper rutschte auf sie zu. Sie griff weiter nach oben an den Beinen und zerrte Joyce näher zu sich heran.


    Darrens Gesicht wurde freigelegt.


    Das Wasser stand ihm bis über die Ohren. Seine Augen waren geschlossen, der Mund offen. Sein Mund war voller Blut.


    »Es wird alles wieder gut!«, jammerte sie. »Ich werde dich retten.«


    Er öffnete die Augen.


    Gott sei Dank!


    Ein roter Sprühregen explodierte wie ein Geysir aus seinem Mund, als er loskreischte: »Du Miststück!«


    Er setzte sich hastig auf. Seine Brust prallte gegen Joyces Hinterkopf und hob ihren Körper an. Sie richtete sich auf wie ein Brett, das an einem Ende angehoben wird.


    Barbara, die hektisch versuchte, von Darren wegzukommen, rutschte aus.


    Und fiel vornüber. Ihre Knie stießen in Joyces Bauch.


    Knacks!


    Joyces Kopf klappte nach vorn, das Kinn in den Kehlkopf gedrückt, das Gesicht auf der Brust. Der Kopf zwischen ihren Brüsten war von oben nach unten gekehrt, der Pferdeschwanz zu Barbara hin gerichtet. Die Bruchfläche des abgebrochenen Halses ragte senkrecht nach oben. Das Wasser lief hinein.


    Darren brüllte vor Wut.


    Barbara ergriff den Kopf am Pferdeschwanz.


    Als Darren sich vorbeugte, um nach ihr zu greifen, schwang sie den Kopf von Joyce hart gegen seinen Schädel. Er zertrümmerte den Kiefer und federte zurück. Die Glasaugen flogen heraus und zersplitterten am Rand der Wanne. Darren rollte mit den Augen und brach zusammen. Sie holte wieder mit dem Kopf an dem Pferdeschwanz aus und schlug erneut zu. Dieses Mal flog Darrens linkes Auge aus der Augenhöhle und hing nur noch am Sehnerv. Der dritte Hieb zermatschte es. Beim vierten spritzten die Zähne aus seinem Mund.


    »Du hast recht, Joyce ist ziemlich strapazierfähig, du Scheißkerl!«


    Sie hämmerte weiter auf seinen Kopf ein, bis Joyces zerschmetterter Schädel sich von der Kopfhaut löste. Das passierte, als Barbara gerade zu einem neuen Schlag ausholte. Ihre Waffe wog plötzlich fast nichts mehr. Sie zuckte zusammen, als fliegende Schädeltrümmer gegen die Tür der Dusche schepperten. Einige prallten ab und trafen sie auf Schulter und Rücken.


    Sie warf das klatschnasse Haarbüschel weg.


    Dann riss sie Joyce den rechten Arm ab und vertrimmte Darren damit, bis der auseinanderbrach. Sie musste innehalten und Luft holen, bevor sie den linken Arm aus der Schulter riss.


    Sie prügelte damit auf die zerstörte Masse von Darrens Gesicht ein. Der Arm hielt nicht lange.


    Es war gar nicht einfach, Joyce die Beine abzubrechen. Aber es gelang ihr. Und es war die Mühe wert.

  


  


  
    Ein ruhiges, stilles Örtchen


    Der neue Junge kam aus dem Haus, in dem Eddie und Sharon gewohnt hatten, die Straße hoch. Wir hatten ihn schon einmal gesehen, an dem Tag, als er eingezogen war. Sogar aus der Ferne war klar, dass wir nichts mit ihm zu tun haben wollten. Zum einen war er sicher nicht älter als zwölf oder so. Und außerdem konnte man schon von Weitem sehen, dass er eine Nulpe war.


    Da waren wir also, Jim und ich, und übten an einem dieser wirklich schönen Sommerabende kurz vor dem Dunkelwerden Fangen bei uns auf dem Rasen vor dem Haus. Es war still in der ganzen Gegend, so ziemlich das einzige Geräusch machte der Baseball, wenn er auf den Handschuh traf. Und dann kam dieser neue Junge die Straße hochgeschlurft.


    Es war ziemlich offensichtlich, was er vorhatte. Er trug einen Fanghandschuh.


    Nicht nur irgendeinen Handschuh – nein, den eines First Basemans. Ist euch schon mal aufgefallen, dass die echt dösigen Jungens überall auf der Welt immer einen First-Basemans- Handschuh haben? Ich glaube, das liegt daran, dass sie Schiss vor dem Ball haben. Mit so einer großen Lederschaufel können sie dann mitmachen, ohne dem Ball zu nahe zu kommen.


    Na, wenigstens kam er nicht auf den Rasen. Er blieb am Straßenrand stehen, auf Jims Seite, und sah uns zu. Wir taten so, als sei er gar nicht da. Für Jim war das einfach, weil er den Jungen nicht ansehen musste. Er hielt das Gesicht mir zugewandt, während wir den Ball hin und her warfen. Dann und wann rollte er angenervt mit den Augen.


    Abgesehen davon, dass er zu jung für uns war und diesen albernen, riesigen Handschuh trug, war der Junge auch noch speckig. Er sah aus, als hätte er sich das Haar seit mindestens einem Monat nicht mehr gewaschen und fettige Locken hingen ihm in die Stirn. Er hatte ein Schweinsgesicht. Fett mit kleinen, rosa Äuglein. Und eine beständig laufende rote Nase, deswegen schniefte er immer wieder. Gelegentlich streckte er die Zunge raus, um sich den Schnodder von der Lippe zu lecken. Er trug ein rotes Hemd mit gelben Blumen. Es war unten nicht zugeknöpft. Sein Bauch drängte sich durch die Öffnung und quoll durch den Spalt wie ein grauer Pudding. Darunter konnte man seine Boxershorts sehen. So, als hätte er sie hochgezogen, aber vergessen, die Hose mit hochzuziehen. Sie waren weiß mit blauen Streifen. Seine Hose, die aussah, als würde sie jeden Moment herunterrutschen, war eine karierte Bermudahose. Sie hatte riesige, vollgestopfte Taschen und reichte ihm bis zu den Knien. Unter den fetten Unterschenkeln trug er schwarze Socken. Und Sandalen an den Füßen.


    Ich mache keine Witze. Der Kerl sah tatsächlich so aus.


    Er war echt der Hit.


    Ich versuchte, nicht zu ihm hinzusehen, aber das war nicht einfach, so wie er dastand, ein Stück neben Jim, und uns beim Werfen zusah. Ich hätte was drum gegeben, wenn er wieder gegangen wäre. Ich fühlte mich wie ein Scheißkerl, weil ich ihn nicht beachtete. Er sagte nichts. Er stand nur da, schniefte, leckte sich die Rotze ab und lächelte irgendwie.


    Nach kurzer Zeit fing er an, mit der Faust in seinen Handschuh zu boxen.


    Das ertrug ich nicht. Es ist kein Spaß, wenn man von etwas ausgeschlossen ist.


    Deswegen rief ich: »Pass auf, Kleiner«, und warf ihm den Ball zu. Es war kein Schmetterball oder so was. Ich warf ihn hoch und leicht und genau in seine Richtung. Sein Gesicht leuchtete für einen Moment auf, dann sah er erschreckt zu, wie der Ball näher kam. Er duckte sich und drehte das Gesicht zur Seite, streckte seine riesige Handschuhschaufel in die Höhe und kam nicht mal in die Nähe des Balls. Der Ball flog über ihn hinweg und die Straße hinunter. Ungefähr zu der Zeit, als er auf dem Asphalt auftraf, sah der Junge in seinen Handschuh. Er sah verwundert drein, so als habe er nicht erwartet, den leer zu sehen. Dann sagte er: »Entschuldigung.«


    Das war das erste Wort, was ich ihn sagen hörte. Entschuldigung.


    Dann rannte er hinter dem Ball her.


    »Toll gemacht, Ricky-Baby«, sagte Jim.


    »Was willst du denn? Was sollte ich denn machen? Ihn ignorieren?«


    »Jetzt werden wir den kleinen Scheißer wahrscheinlich nicht wieder los.«


    »Es wird sowieso dunkel. Vielleicht sollten wir gleich Schluss machen.«


    »Ja, ganz meine Meinung.«


    Aber wir mussten auf den Ball warten. Der Junge brauchte eine Weile, ihn zu finden. Schließlich pulte er ihn aus einem Blumenbeet vor dem Haus der Watsons und watschelte die Straße zurück. Er war noch ein ganzes Stück entfernt, als er warf.


    »Gott!«, stöhnte Jim. »Was ist der denn? Ein Mädchen?«


    Es war mein Ball, mein Fehler, also musste ich hinterher. Ich war nicht scharf darauf, ihn anzufassen. Schließlich hatte der Junge ihn in der Hand gehabt und wahrscheinlich war er jetzt schmierig. Also klaubte ich ihn mit meinem Handschuh aus dem Gras. Als ich mit dem Ball zurückkam, ging der Junge gerade über den Bürgersteig auf Jim zu.


    »Es wird langsam dunkel«, sagte ich. »Ich glaube, es ist besser, wir machen für heute Schluss.«


    »Müssen wir das wirklich?«, fragte der Junge.


    Mir gefiel das ›wir‹ nicht.


    »Ja, sonst sehen wir den Ball nicht mehr.«


    »Na gut.« Er schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Rotze von der Oberlippe. »Ich bin George Johnson. Wir sind gerade eingezogen.« Er schwenkte seinen feisten Arm nach hinten. »Da drüben.«


    »Ich bin Rick. Das ist Jim.«


    Zu unserem Glück versuchte er nicht, uns die Hände zu schütteln.


    »Ihr Jungs seid wirklich gut.«


    »Wir üben nur«, sagte ich. Ich ging davon aus, dass er meinte, wir seien gut mit dem Ball.


    »Wollt ihr einen Twinkie?« Er schob eine Hand in die prallvolle Tasche seiner Shorts und zog eine Zellophanpackung hervor. Die mit Vanillecreme gefüllten Küchelchen darin sahen ziemlich zermatscht aus.


    »Danke, nein«, sagte ich. »Wir haben gerade zu Abend gegessen.«


    »Bitte«, sagte George. »Die sind wirklich gut.«


    »Ach zum Teufel«, sagte Jim. Er klemmte sich seinen Handschuh unter den Arm, nahm George die Packung ab, sagte: »Danke«, und riss die Verpackung auf. Er pulte einen der eingedrückten Kuchen von der Pappunterseite und hielt ihn mir hin.


    »Es sind nur zwei davon da«, sagte ich. »Nimm du ihn, George.«


    »Ach, ich habe eine Menge davon. Ich will, dass du den isst.«


    Na ja, er war ja noch eingepackt gewesen. Also gab ich mir einen Ruck und nahm ihn.


    Jim und ich hatten beide den Mund voll, als George fragte: »Wollt ihr meine Freunde sein?«


    Wie kann man das einem Kind abschlagen, von dem man gerade einen Twinkie bekommen hat?


    »Na ja …«, sagte ich.


    »Ach, zum Teufel«, sagte Jim.


    Am nächsten Tag machten wir den Fehler, mit unseren Fahrrädern an Georges Haus vorbeizufahren. Wir waren auf dem Weg zum Einkaufszentrum, wo man gut rumhängen und die Mädels beobachten konnte – vor allem Cyndi Taylor. Sie war Cheerleader an der Uni und wusste nicht einmal, dass wir existierten, aber sie arbeitete in den Semesterferien bei Music World. Wir konnten so tun, als würden wir stundenlang die CDs und Videos durchstöbern, und sie dabei die ganze Zeit anstarren. Ich weiß, das klingt irgendwie dämlich. Das würdet ihr aber nicht so sehen, wenn ihr Cyndi kennen würdet.


    Die Sache war nur – George musste auf der Lauer gelegen haben. Wir waren noch nicht mal am Haus vorbei, als die Tür klapperte und er herausgerannt kam. »Hey Jungs! Wartet auf mich!«


    Jim warf mir einen angewiderten Blick zu, aber George war noch im Nachthemd, also glaubte ich, dass uns nichts passieren konnte. Wir fuhren mit unseren Rädern an den Straßenrand.


    »Hi, George«, sagte Jim.


    George blieb neben uns stehen, keuchte und grinste. »Und wo fahren wir hin?«


    »Nirgendwo«, sagte ich. »Wir fahren nur so rum.«


    »Toll! Ich bin gleich fertig!«


    »Ist schon gut«, sagte Jim. »Gibt es nichts anderes, was du noch tun musst?«


    »Nein!« Und schon rannte er davon. Sein fetter Arsch hüpfte in der Schlafanzughose.


    Die Tür schlug hinter ihm zu.


    »Na klasse«, murmelte ich.


    »Sehen wir zu, dass wir weg kommen«, sagte Jim.


    Und das taten wir dann auch.


    Mit den Rädern legten wie einen Sprint bis zur nächsten Kreuzung hin, bogen ab, dann wieder in die nächste Seitenstraße rein. Den ganzen Weg zum Einkaufszentrum sahen wir uns immer wieder um, weil wir befürchteten, dass George hinter uns her kam. Das tat er aber nicht.


    Er kam auch nicht zum Einkaufszentrum.


    Er ruinierte trotzdem alles. Ich musste die ganze Zeit an ihn denken. Er war so schrecklich aufgeregt gewesen, weil er mit uns mitkommen wollte. Er hatte sich wahrscheinlich extrem mit dem Anziehen beeilt, hatte dann wahrscheinlich seiner Mutter so was zugerufen wie: »Ich unternehme was mit meinen Kumpels!«. Er war wahrscheinlich gerade auf dem Weg zur Garage, um sein Rad zu holen, als er bemerkte, dass wir nicht mehr da waren. Ich überlegte, ob er wohl weinen würde. Ich überlegte, wie er seiner Mama erklären würde, dass seine Freunde ohne ihn losgefahren waren. Ich fühlte mich wie der letzte Mistkerl.


    Ich konnte nicht mal wirkliche Begeisterung dafür aufbringen, zuzusehen, wie Cyndi Taylor durch den Plattenladen schwebte. Ich sah sie an, aber eigentlich sah ich nur George. Ich bin ein paarmal im Stich gelassen worden. Ich weiß, wie sich das anfühlt.


    Und es fühlt sich nicht unbedingt besser an, wenn man selbst derjenige ist, der jemanden im Stich gelassen hat.


    Um an diesem Nachmittag nach Hause zu kommen, machten wir einen Umweg, damit wir nicht an Georges Haus vorbei mussten.


    Seit die Schulferien angefangen hatten, übten wir jeden Abend nach dem Abendbrot Fangen auf dem Rasen vor unserem Haus. Aber nicht an diesem Abend. Ich schlich mich durch die Gärten zu Jims Haus. Sie hatten einen Pool, daher hatten sie auch einen Zaun um den Garten. Ich kletterte über den Zaun. Jim wartete schon. Wir warfen uns den Ball hin und her über den Pool zu. Später stand Jim auf dem Sprungblock. Ich warf gerade so, dass er den Ball nicht mehr erreichen konnte, im Versuch, dass er ins Wasser fallen würde. Nachdem es ein paarmal fast so weit gewesen wäre und er mit fuchtelnden Armen am Kippeln war, sagte er: »Mir reicht’s! Wenn ich reinfalle und meinen Handschuh ruiniere, dann reiß ich dir den Arsch auf!«


    »Achte auf deine Wortwahl!«, rief seine Mutter aus dem Haus.


    Als es fast schon zu dunkel war, um den Ball noch zu sehen, schaltete jemand das Licht ein. Dann kam seine Schwester Joan mit einer Freundin heraus. Sie waren beide in der Oberstufe und trugen Bikinis. Sie sprachen nicht mit uns oder so was, aber es war klasse, solange sie da waren. Sie planschten herum, ganz glänzend im Wasser, und wir pfefferten den Ball von einer Ecke des Pools zur anderen. Ich glaube, es gefiel ihnen, dass wir ihnen zusahen. Sie ließen sich ganz schön lange auf dem Rücken im Wasser treiben.


    Aber dann merkte Jims Mama, was los war, und sie bekam Angst, jemand könnte einen Ball an den Kopf kriegen, deswegen verbot sie uns weiterzumachen.


    Wir gingen ins Wohnzimmer und spielten etwas Super Mario Brothers, bis es für mich Zeit wurde, nach Hause zu gehen.


    Ich nahm den direkten Weg. In der Ferne konnte ich Georges Haus sehen. Da erst wurde mir klar, dass ich irgendwann im Lauf des Abends aufgehört hatte, mich seinetwegen schlecht zu fühlen.


    Als es am nächsten Tag Zeit war, ins Einkaufszentrum zu fahren, raste ich zu Jims Haus rüber. Er wartete schon in der Einfahrt.


    »Sollen wir bei George anhalten und fragen, ob er mitkommen will?«, fragte Jim grinsend.


    »Im Traum nicht.«


    »Der kleine Scheißer.«


    »Du sagst es.«


    Nicht nur, dass die kleine Nervensäge mir nicht mehr leidtat, stattdessen war ich jetzt richtig wütend darüber, wie er sich in unser Leben eingemischt hatte. Verdammt, wir konnten nicht vor unserem Haus Ball spielen, wir konnten nicht mit den Fahrrädern an seinem Haus vorbei. Wir waren wie Flüchtlinge in unserem eigenen Revier, die sich vor ihm verstecken mussten. Und dann fühlten wir uns deswegen sogar noch schuldig. Ich zumindest. Und das passte mir nicht. Er hatte kein Recht dazu. Also zum Teufel mit ihm.


    Wir düsten Jims Auffahrt hinunter. An der Straße fuhr Jim rechts.


    »Hier lang«, sagte ich und fuhr nach links.


    Wir hatten schon ein ganz schönes Tempo drauf, als wir Georges Haus erreichten. Keiner von uns sah hin. Ich hörte keine Tür klappern, also ging ich davon aus, dass das für den kleinen Hosenscheißer zu schnell gegangen war.


    Dann warf ich einen Blick zurück.


    Über den Lenker seines Zehngangrades gebeugt sauste George die Einfahrt hinunter und auf die Straße hinaus. Er trat wie ein Irrer in die Pedale, um uns einzuholen.


    »Oh nein«, stöhnte ich.


    Jim sah über die Schulter zurück. »Klasse. Du und deine tollen Ideen.«


    »Hey, wartet auf mich«, brüllte George.


    »Sollen wir ihn abhängen?«, fragte Jim.


    »Verflucht! Scheiß drauf.« Ich wurde langsamer. Jim ebenfalls.


    George schloss auf. Er radelte zwischen uns und passte sich unserem Tempo an. »Was geht ab?«


    »Nichts Besonderes.«


    »Wo seid ihr Jungs gestern hin?«


    »Nirgendwo«, sagte ich. Dieses peinliche Gefühl überkam mich. Ich schämte mich, ob ich nun wollte oder nicht.


    »Ich habe plötzlich Dünnpfiff gekriegt und musste nach Hause«, erklärte Jim. »’tschuldige, dass wir nicht auf dich warten konnten. Aber so auf der Straße wäre das eine ziemliche Sauerei geworden.«


    »Wow, das tut mir leid.«


    »Scheiße lässt sich nicht aufhalten«, sagte Jim.


    George lachte. »Und jetzt geht es dir wieder gut?«


    »Alles bestens«, murmelte Jim und blinzelte mir zu.


    »Und, wo geht es jetzt hin?«


    Jim hatte uns mit seiner Durchfall-Geschichte gerettet. Jetzt war ich dran. »Ins Freibad. Drüben im Jefferson Freizeitpark.«


    Georges Lächeln verschwand. »Ins Freibad?«


    »Ja.«


    Er blickte verwirrt drein und sah Jim misstrauisch an: »Habt ihr nicht einen Pool?«


    Jim zögerte keine Sekunde. »Natürlich. Aber all die scharfen Schnitten sind im Freibad.«


    »Hast du deine Badehose dabei, George?«, fragte ich.


    Er musterte unsere Fahrräder. »Wo sind eure?«


    »Wir haben sie an«, sagte ich und tätschelte den Hintern meiner Jeans. »Da drunter.«


    »Oh.«


    »Du fährst besser zurück und holst deine Badehose«, erklärte Jim. »Wir treffen dich dann am Freibad.«


    »Ich weiß nicht, wo das ist.«


    Jim beschrieb ihm den Weg. George hörte zu, runzelte die Stirn, nickte, dann lächelte er etwas schief und sagte. »Gut. Ich schätze, ich finde hin.«


    »Klasse«, sagte Jim.


    »Wir sehen uns da«, sagte ich.


    George wendete sein Fahrrad und strampelte nach Hause.


    Jim und ich, wir grinsten uns an. Wir fuhren zum Einkaufszentrum.


    Bei Music World stromerten wir die Gänge hoch und runter, taten so, als sähen wir uns die CDs an, während wir tatsächlich Cyndi beobachteten. Ich fühlte mich ein wenig schuldig, weil wir George diesen üblen Streich gespielt hatten, vergaß das aber sofort, als Cyndi zu uns kam. Es war fast zu viel für mich, ihr so nahe zu sein. Die Art, wie sie aussah und wie sie roch, war kaum zu ertragen.


    »Sucht ihr etwas Bestimmtes?«


    Ich traute mich nicht, etwas zu sagen. Alles, was ich hinkriegte, war ein Kopfschütteln.


    »Wir sehen uns nur um«, sagte Jim, so wie er es immer tat, wenn sie oder eine der anderen zu uns kamen und fragten, ob sie uns helfen konnten.


    »Schön. Wenn ihr irgendwelche Hilfe braucht, lasst es mich wissen.«


    »Werden wir«, sagte Jim.


    Sie lächelte und schritt davon.


    »Oh Mann«, flüsterte Jim. »Was würde ich geben …«


    »Ja.«


    Als sie weg war, mussten wir uns damit begnügen, sie aus der Ferne zu beobachten. Sie war eine Weile damit beschäftigt, anderen Kunden zu helfen, dann kam Bobbi Andrews in den Laden. Sie war die Anführerin der Cheerleader, aber überhaupt nicht wie Cyndi. Während Cyndi schlank und elegant und schön war, war Bobbi vierschrötig und hatte ein Gesicht wie ein Kaninchen. Trotzdem war sie außerordentlich beliebt. Dafür gab es drei Gründe: ihren Elan und zwei Monstermöpse. Mich interessierte das überhaupt nicht. Ich konnte mit ihr gar nichts anfangen.


    Aber sie war Cyndis beste Freundin.


    Sie gingen zusammen in den hinteren Teil des Ladens und steckten die Köpfe zusammen.


    Es war zu erwarten, dass Cyndi zu beschäftigt sein würde, uns zu bemerken, also schlenderten wir weiter den Gang hinunter, um besser sehen zu können. Wir gingen aber ziemlich vorsichtig zu Werke. Wir taten so, als würden uns einige CDs und Platten in der Auslage stark interessieren und kamen schließlich ans Ende des Gangs.


    Cyndi war nah genug, um sie zu berühren, wenn ich mich vorbeugte und etwas streckte. Sie stand im Gang neben uns und hatte sich etwas zurückgelehnt. Die Kante des Präsentationstisches drückte eine Beule in ihren Faltenrock – genau genommen in ihren Hintern. Ich konnte die Träger ihres BHs durch die weiße Bluse sehen. So, wie sie den Kopf hielt, konnte ich auch die feinen, weichen Härchen auf ihrer Wange erkennen.


    »… so gegen zehn, würde ich meinen«, sagte Bobbi gerade, als ich anfing mitzuhören, »nicht später als elf.«


    »Kein Problem«, sagte Cyndi. »Mach dir keine Gedanken. Wir stopfen uns einfach nur voll und sehen uns Filme an.« Grinsend stieß sie Bobbi mit dem Ellbogen an. »Wenigstens so lange, bis meine Eltern ins Bett gehen. Du wirst nicht viel verpassen. Aber vergiss nicht, den zusätzlichen Schlafsack mitzubringen.«


    »Ich hoffe nur, Doris furzt nicht rein.«


    Cyndi gab ihr wieder einen Stoß mit dem Ellbogen und lachte.


    Dann stieß Jim mich an und wir entfernten uns wieder, bevor sie bemerken konnten, dass wir ihnen so nahe gewesen waren, dass wir das mitgehört hatten.


    Vor der Tür des Ladens ergriff Jim meinen Arm. »Hast du das gehört?« Er war ganz aus dem Häuschen und außer Atem. »Die veranstalten eine Pyjamaparty. Denkst du, was ich denke?«


    Das tat ich.


    »Meinst du, das ist heute?«, fragte er.


    Ich wusste, dass sie am Wochenende nicht bei Music World arbeitete. Wir hatten Freitag. »Entweder heute oder morgen.«


    »Ja!«


    Wir fuhren über die Nebenstraßen zu mir nach Hause, damit wir nicht bei Georges Haus vorbeifahren mussten. Als wir sicher verborgen in der Garage waren, meinte Jim: »Ich frage mich, ob er wohl immer noch im Freibad ist?«


    »Man sollte doch meinen, dass er den Wink versteht«, sagte ich.


    »Jungs wie der kapieren so was nie.«


    Als wir im Haus waren, fragte ich, ob Jim über Nacht bleiben könne. Mama hatte kein Problem damit. Sie schlug vor, dass er auch zum Essen bleiben solle. Dann unternahmen wir einen Trip durch die Hinterhöfe zu Jims Haus. Er bekam die Einwilligung seiner Mutter. Als er seinen Schlafsack und seine Übernachtungsutensilien eingepackt hatte, gingen wir zu unserem Haus zurück.


    Wir brauchten nicht lange, um das Zelt aufzustellen, ein paar der Polster von den Terrassenstühlen hineinzuwerfen und die Schlafsäcke bereit zu machen.


    Aber das Warten zog sich verdammt lange hin.


    Nichts auf der Welt dauert länger als das Warten auf etwas wirklich Grandioses.


    Endlich kam Papa von der Arbeit nach Hause. Endlich aßen wir Abendbrot. Endlich wurde es dunkel und wir gingen hinaus zum Zelt.


    Wir mussten unsere Schlafanzüge tragen und die Kleidung im Haus lassen. So hatten wir es bisher immer gehalten und wir wollten meine Eltern nicht misstrauisch machen, indem wir irgendwas anders machten als sonst. Es war aber auch kein Problem. Sie erwarteten, dass wir noch ein paarmal ins Haus gehen würden, um uns die Zähne zu putzen und die Toilette zu benutzen, solche Dinge. Sobald sie erst mal im Bett waren, war es ein Klacks, die Kleidung aus dem Haus zu schmuggeln.


    Wir nahmen zwei Taschenlampen mit ins Zelt. Und mehrere Flaschen Pepsi und eine Tüte Kartoffelchips mit Zwiebelgeschmack. Wir zogen das Mückengitter zu, ließen aber den Eingang offen, damit Luft hereinkam. Dann saßen wir im Schneidersitz auf unseren Schlafsäcken und mampften Chips.


    »Das ist so geil«, sagte Jim.


    »Die Chips?«


    »Du weißt schon.«


    »Gott. Ich kann gar nicht glauben, dass wir das tun werden.«


    »Ich hoffe nur, wir können etwas sehen.«


    »Das ist ein Bungalow«, sagte ich. »Sie können also nicht oben sein.«


    »Hauptsache, sie ziehen nicht alle Vorhänge zu.«


    »Das werden sie nicht. Das können sie nicht tun. Das wäre zu grausam.«


    Jim lachte leise. »Was meinst du, wann sollen wir los?«


    »Wir warten besser bis nach elf.«


    »Mann, ich hoffe, wir verpassen dann nicht alles.«


    »Bobbi wird vorher auch noch nicht da sein. Und wahrscheinlich machen die die ganze Nacht rum.«


    »Wir wollen aber doch da sein und sehen, wie sie sich umziehen.«


    »Wer zieht sich um?«


    Ich war nicht derjenige, der das fragte.


    George war derjenige, der die Frage stellte.


    Wir fuhren beide zusammen und zuckten mit den Köpfen zum Zelteingang. Und sahen, wie George auf der anderen Seite des Moskitonetzes hockte, sein kleines Schweinsgesicht grau in der Dunkelheit. Wir strahlten ihm mit unseren Taschenlampen ins Gesicht. Er kniff die Augen zusammen und sagte: »Hallo, Jungs.«


    »Was machst du denn hier?«, fauchte ich.


    »Ihr habt heute Nacht was vor?«, fragte er so ruhig, als hätte er mich nicht gehört.


    »Das hier ist Privatgrund«, erklärte Jim ihm.


    »Kann ich ein paar Kartoffelchips haben?«


    »Du kannst hier nicht reinkommen«, sagte ich. »Dazu ist nicht genug Platz.«


    »Ich habe euch Jungs meine Twinkies gegeben.«


    »Schon gut, schon gut«, sagte ich. Ich wollte mich nicht mit ihm streiten, ich wollte ihn nur loswerden. Also machte ich den Reißverschluss des Moskitonetzes auf und reichte ihm die Tüte. »Bedien dich. Du kannst sie alle haben.«


    »Wow. Danke.«


    »Warum nimmst du sie nicht mit nach Hause«, sagte ich, »und gibst deinen Eltern ein paar ab?«


    »Ach, die sind ausgegangen.« Er stopfte sich eine Handvoll Chips in den Mund.


    »Dann gib sie deinem Babysitter«, sagte Jim.


    »Babysitter?«


    »Sie haben dich doch nicht allein gelassen, oder?«


    »Sicher. Das tun sie immer.«


    »Klasse«, murmelte Jim.


    »Also, wo gehen wir hin?«


    »Nirgendwo hin«, sagte ich.


    »Gehen wir in Fenster sehen?«


    Wie lange hatte er uns schon zugehört?


    »Wir gehen nirgendwo hin«, sagte Jim.


    »Ich komme mit euch mit. Ich gucke gern in Fenster rein. Da kriegt man alle möglichen aufregenden Sachen zu sehen.«


    »Was bist du«, fragte Jim, »ein kleiner Perverser?«


    George lachte und versprühte dabei Chipskrümel.


    »Du spannst besser nicht an meinem Fenster«, drohte ich ihm.


    »Oder an meinem«, fügte Jim hinzu.


    »Näh. Ich sehe mir nur gern Mädchen an.«


    »Hast du bei meiner Schwester gespannt?«, fragte Jim.


    George schüttelte den Kopf und stopfte sich noch mehr Kartoffelchips in den Mund.


    »Er wusste, dass ihr einen Pool habt«, erinnerte ich Jim.


    »Ja. Hast du bei uns ums Haus rumspioniert?«


    Er schüttelte den Kopf: »Hmhm. Ehrlich nicht.«


    »Das machst du besser auch nie, Mann.«


    »Ich gebe euch gute Sachen, wenn ihr mich mitkommen lasst.«


    »Du kommst nicht mit«, sagte ich.


    »Bitte!«


    »Was für Sachen?«, fragte Jim.


    »Twinkies.«


    »Das ist nichts Besonderes. Was noch?«


    »Lass es sein«, sagte ich zu Jim. »Er hat nichts, was uns interessiert.«


    »Ich besorge euch Schnaps«, sagte George.


    »Wirklich?« Jim klang interessiert.


    »Vergiss es«, sagte ich.


    »Was für Schnaps?«


    »Was ihr wollt. Papa hat eine ganze Bar im Wohnzimmer. Und er hat einen Weinkeller.«


    »Du kannst uns eine Flasche Wein besorgen?«


    »Sicher.«


    »Dein alter Herr wird dich umbringen«, sagte ich.


    George zuckte die Achseln. »Er wird es nicht mal merken. Außerdem, wen interessiert es, wenn er es herausfindet? Ich stibitze uns eine Flasche, okay?«


    »Cool«, sagte Jim.


    »Bist du bescheuert?«


    »Du etwa? Komm schon. Wir können sie uns auf dem Weg zu Cyndi teilen.«


    »Viel Spaß«, brummelte ich. Ich konnte nicht glauben, dass er ihren Namen vor einem Schmierlappen wir George ausgesprochen hatte.


    »Wer ist Cyndi?«, fragte George.


    »Niemand«, sagte ich.


    »Ist sie das Mädchen, dem ihr nachspionieren wollt?«


    »Geh nach Hause und besorg den Wein«, sagte Jim. »Aber komm nicht vor elf zurück. Wir gehen erst dann los.«


    »Versprochen, dass ihr nicht ohne mich geht?«


    »Großes Indianerehrenwort!«, sagte Jim. »Und jetzt verschwinde.«


    George schob die Tüte mit den Kartoffelchips durch das Moskitonetz, dann sprang er auf und rannte durch die Dunkelheit davon.


    »Du Arschloch!«, brüllte ich.


    »Ich weiß, was ich tue.«


    »Du Arschloch! Du hast ihm Cyndis Namen verraten! Du hast ihm verraten, wo wir hinwollten! Schön, ich gehe jetzt nicht mehr. Nicht wenn dieser schmierige, kleine Scheißer mitkommt. Auf keinen Fall. Ich lasse nicht zu, dass er bei Cyndi spannt.«


    »So, wie er bei meiner Schwester gespannt hat?«


    Das bremste meinen Ausbruch. »Du glaubst, das hat er getan?«


    »Glaubst du etwa, dass er das nicht getan hat? Wie du schon sagtest, woher weiß er von unserem Swimmingpool?«


    »Vielleicht hat er Geplansche gehört, oder …«


    »Von der Straße aus? Sehr witzig! Er hat rumgeschnüffelt. Ich wette, er ist sogar über den Zaun geklettert. Joans Fenster ist genau da, Mann.«


    »Das heißt noch nicht, dass er auch hineingesehen hat.«


    »Hey, er hat es doch zugegeben. Er hat gesagt, dass er gern bei Mädchen in die Fenster spannt.«


    »Aber nicht bei Joan.«


    »Als ob er das zugeben würde. Komm auf den Teppich. Und was glaubst du, was hat er heute Abend bei euch im Garten gemacht?«


    »Wahrscheinlich hat er uns gesucht.«


    »Ja, vielleicht. Oder vielleicht kam er vorbei, um ins Schlafzimmer deiner Eltern zu spannen. Vielleicht kommt er jede Nacht und spannt in deren Fenster. Vielleicht holt er sich einen runter, wenn er deiner Mama beim Ausziehen zusieht.«


    »Sie zieht die Vorhänge vor«, sagte ich und fühlte mich wütend und elend.


    »Ja, aber zieht sie sie ganz vor? Wenn da auch nur ein kleiner Spalt ist zwischen …«


    »Dieser dreckige Mistkerl sollte Mama besser nicht beobachten!«


    »Ich wette er tut es. Vielleicht auch meine Mama. Vielleicht Joan und Mama. Und deine Mama. Vielleicht jedes Mädchen in der ganzen Gegend. Du hast ihn doch gehört. Es gefällt ihm, in Fenster zu spannen.«


    »Wenn der jemals bei meiner Mutter gespannt hat …«


    »Wir müssen ihm eine Lektion erteilen. Deswegen habe ich gesagt, er kann mitkommen. Glaubst du, ich will seinen Wein und seine Twinkies? Ja, wir nehmen ihn mit. Und dann zeigen wir es diesem miesen Spannerschwein.«


    Wir lagen auf unseren Schlafsäcken, die Köpfe dem Zelteingang zugewandt, damit wir Ausschau nach George halten konnten, und schmiedeten unsere Pläne.


    Ungefähr gegen halb elf ging das Licht im Schlafzimmer meiner Eltern an. Mama trat ans Fenster und zog die Vorhänge zu. Nach einiger Zeit ging das Licht wieder aus. Aber ein schwaches, zittriges Leuchten drang noch durch den Vorhang. Das kam vom Fernseher, den sie bis nach den Spätnachrichten meist im Bett laufen ließen. Sie würden wohl nicht noch einmal aufstehen, es sei denn, sie müssten zur Toilette.


    »Fertig?«, fragte Jim.


    »So gut wie.«


    Wir warteten noch etwas. Ich war schrecklich nervös. Nicht so sehr, weil ich mich ins Haus schleichen musste, um unsere Sachen zu holen. Es ging um den Rest.


    Schließlich sagte ich: »Okay.«


    Wir krochen aus dem Zelt und schlichen über die Terrasse zur Gartentür. Wir versuchten gar nicht leise zu sein, als wir die Tür öffneten und auf die Toilette zusteuerten. Jim ging hinein. Ich wartete im Flur. Als er die Toilettenspülung bediente, nutzte ich den Lärm als Deckung, um in mein Zimmer zu hasten. Ich schaltete das Licht an, kramte ein Seil aus meinem Schrank und klaubte unsere Klamotten zusammen. So schnell es ging, schaltete ich das Licht wieder aus. Dann wartete ich im Dunkeln vor der Tür, bis Jim die Spülung noch einmal betätigte. Unter dem Lärm des fließenden Wassers lief ich zur Hintertür. Ich öffnete sie, ging nach draußen, sah zum Fenster meiner Eltern hoch, ob auch niemand hersah, dann rannte ich zum Zelt.


    Ich spähte durch das Moskitonetz nach draußen.


    Nach kurzer Zeit kam auch Jim.


    Er kletterte ins Zelt.


    »Irgendwelche Probleme?«, flüsterte ich.


    »Nichts passiert.«


    Wir schalteten die Taschenlampen gerade lange genug ein, um unsere Klamotten auseinanderzudividieren. Dann zogen wir uns im Dunkeln aus. Es fühlte sich seltsam an, so nackt zu sein, die warme Luft auf meinem Körper zu spüren, den Schlafsack unter meinem Hintern. Es wäre sogar aufregend gewesen, wenn sich meine Gedanken darum gedreht hätten, zu Cyndis Haus zu kommen. Aber George hatte alles verdorben.


    Als ich alles bis auf mein Hemd angezogen hatte, wickelte ich mir das Seil um den Bauch. Es reichte mehrmals herum. Ich wickelte sorgfältig, damit die Windungen nicht übereinander lagen und verräterische Beulen bildeten, sondern flach nebeneinander. Die Enden stopfte ich dahinter.


    Ich zog gerade das Hemd an, als Jim flüsterte: »Da kommt er.« Schnell knöpfte ich es zu.


    Wir nahmen unsere Taschenlampen und krochen nach draußen.


    Jim presste einen Finger auf die Lippen. George nickte und hob eine Einkaufstüte, die er bei sich hatte.


    Ich ging vor. Wir blieben neben der Garage stehen.


    »Hast du das Zeug?«, fragte Jim.


    »Natürlich.« George öffnete die Tüte. Er holte eine Weinflasche heraus. »Ich habe auch noch Twinkies mitgebracht.«


    »Klasse. Steck sie weg.«


    »Wollt ihr nicht schon mal probieren?«


    »Später.«


    »Wir kennen da ein ruhiges, stilles Örtchen auf dem Weg«, flüsterte ich. »Wir halten da an und veranstalten eine kleine Party.«


    »Toll!«, sagte George.


    Der Marsch zu unserem ›ruhigen, stillen Örtchen‹ dauerte etwa zwanzig Minuten.


    Es war eine Eisenbahnunterführung unter der Jefferson Avenue.


    Wenn George nicht bei uns gewesen wäre, wären Jim und ich so schnell wie möglich darüber weggelaufen und verdammt froh gewesen, sie hinter uns zu haben.


    Sogar bei Tag fanden wir die Stelle gruselig.


    Wir waren noch nie bei Nacht da gewesen.


    Ich schlotterte die ganze Zeit auf dem Weg dorthin.


    Zum Teil hatte ich Angst, dass wir von der Polizei bemerkt oder von irgendwelchen Bekannten in den Autos, die an uns vorbeirasten, erkannt werden könnten. Ich drehte jedes Mal den Kopf weg, wenn ein Wagen auf uns zukam.


    Aber vor allem hatte ich Angst, unter die Unterführung zu gehen.


    Wir hatten sie ein paarmal erforscht. Anhand der Dinge, die wir da gefunden hatten, wussten wir, dass andere Leute dorthin kamen. Es gab Graffiti auf den Betonmauern, einige davon ziemlich krank und widerlich. Und es lag immer eine Menge Müll herum: leere Schnapsflaschen, zerschlagene Bierflaschen und Zigarettenschachteln, die eine oder andere modrige Decke, sogar eine alte, verschmutzte Matratze. Und Kleidung. Zum Beispiel ein ausgelatschter, dreckiger Turnschuh, eine Socke, benutzte Unterwäsche, eine Hose.


    Einmal waren wir ganz aufgeregt, als wir einen Büstenhalter entdeckten. Jim hatte ihn aufgehoben. Er war schlammverschmiert und einer der Schulterhalter war abgerissen.


    Unsere beste Entdeckung war aber eine Ausgabe von Penthouse. Sie war wohl vorher schon mal nass geworden, weil die Seiten alle hart und wellig waren und viele aneinanderklebten. Wir pulten sie auseinander und bekamen eine Menge Bilder zu sehen. Wir nahmen die Zeitschrift mit und Jim versteckte sie in seinem Zimmer.


    Das Ekligste, was wir fanden, war ein gebrauchtes Kondom. Das haben wir nicht angerührt.


    Ich schätze, das Unheimlichste, was wir da fanden, waren die Überreste eines Lagerfeuers – ein Kreis geschwärzter Steine rund um einen Aschehaufen. In der Asche lagen ein paar angesengte Büchsen und eine Menge kleiner Knochen. Wir dachten, die gehörten zu einem Truthahn oder etwas Ähnlichem. Bis ich den Schädel fand. Ich hob ihn auf und blies die Asche weg. Er hatte eine kurze Schnauze und Reißzähne. Jim sagte: »Mein Gott, das ist eine Katze!« Ich schrie auf und ließ ihn fallen. Der Schädel fiel auf einen Stein und brach auseinander.


    Danach hielten wir uns von der Stelle fern.


    Ich war sicher nicht scharf darauf, heute Nacht dahin zurückzugehen.


    Ich hätte einen Rückzieher gemacht, wenn da nicht eine Sache wäre: Es war der perfekte Ort, um George dazu zu bringen, dass er sich wünschte, sich nie mit uns eingelassen zu haben.


    Allzu schnell kamen wir an.


    Jim blieb kurz vor der Stelle stehen, wo das Sicherheitsgeländer der Brücke begann. Wir standen da, schwiegen und warteten, bis ein Auto vorbeigefahren war. Als es außer Sicht war, tauchte ein weiteres Scheinwerferpaar in der Ferne auf. Jim ging wohl davon aus, dass der Fahrer uns noch nicht sehen konnte. Er flüsterte, »Hier lang, schnell«, und verließ den Gehweg.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte George.


    »Das ist ein tolles Versteck«, sagte ich. »Gemütlich und abgeschieden.«


    Bevor das Auto noch näher kam, folgten wir Jim zwischen die Bäume. Wir waren außer Sicht, als es vorbeisauste. Wir tasteten uns an ein paar Bäumen entlang, dann begannen wir den Abstieg an der steilen, mit Büschen bewachsenen Böschung, die zu den Gleisen hinabführte. Rechts erstreckten sich die Gleise über ein unbebautes Feld und schimmerten im Mondlicht. Links verschwanden sie in der dunklen Höhlung der Unterführung.


    Es kamen noch ein paar Autos vorbei, aber das kümmerte mich jetzt nicht mehr. Wir waren tief genug, dass das Geländer uns vollkommen verdeckte.


    Das Unkraut war taufeucht. Es durchnässte meine Jeans bis zu den Knien. Ich rutschte ein- oder zweimal aus. George landete einmal auf dem Hintern. Aber schließlich kamen wir am Fuß der Böschung an und kletterten die kleine Aufschüttung hoch zu den Gleisen.


    »Da ist der Ort«, sagte ich zu George.


    »Da drunter?« Er klang nicht gerade begeistert.


    Die Jefferson Avenue hatte vier Fahrspuren, deswegen wirkte das dunkle Areal darunter wie ein Tunnel. Wir konnten das Grau des Mondlichts auf der anderen Seite sehen, aber es war nicht hell genug, um irgendwas unter der Unterführung zu erkennen.


    »Hoffentlich ist niemand da«, murmelte ich.


    »Haltet die Augen auf«, sagte Jim. »Und macht euch bereit, wie der Teufel zu rennen.«


    »Können wir nicht einfach hierbleiben?«, fragte George.


    Jim schüttelte den Kopf. »Jemand könnte uns von der Straße aus sehen. Gehen wir.«


    »Ich weiß nicht recht«, sagte George.


    »Du warst derjenige, der mitkommen wollte«, erinnerte ich ihn.


    »Ja, aber …«


    »Hey«, sagte Jim, »wenn du zu den großen Jungs gehören willst, dann musst du auch das tun, was wir tun.«


    »Oder du gehst wieder nach Hause«, fügte ich hinzu. »Das bleibt dir überlassen, aber wir gehen da jetzt rein.«


    Er blieb etwas zurück, während Jim und ich über die Absperrung stiegen und über die Gleise auf die Unterführung zugingen. Ich hoffte wirklich, George würde einen Rückzieher machen. Ich wollte nicht da hineingehen, ich wollte ihn nicht fertig machen, ich wollte nur, dass er aus unserem Leben verschwand, damit wir jetzt endlich weiter zu Cyndi konnten.


    Aber er zuckte die Achseln und kam hinter uns her.


    Es gab zwei Gleisstränge. Sie liefen nebeneinander her, mehrere Meter auseinander. Vor uns standen breite Betonpfeiler zwischen ihnen.


    Wir warteten, bis wir gerade unterhalb der Brücke waren, dann schalteten wir die Taschenlampen an. George wühlte in seiner Einkaufstasche und holte einen großen 6V-Scheinwerfer heraus.


    »Okay«, flüsterte Jim.


    Wir leuchteten in die Dunkelheit. Georges Lampe war wirklich stark und hell. Wir leuchteten alles aus, bevor wir weitergingen.


    »Sieht gut aus«, murmelte Jim.


    Es sah nicht gut aus. Ganz und gar nicht. Aber wenigstens sahen wir niemanden.


    Jim richtete seinen Strahl auf den am nächsten stehenden Stützpfeiler. Der Beton war beschmiert mit Namen und schlimmen Worten und Daten und Zeichnungen. Die Zeichnungen waren ziemlich derb. Die größte war eine alte Zeichnung, die ich schon mehrfach vorher gesehen hatte. Sie zeigte ein Zeichentrick-Mädchen mit großen Brüsten und gespreizten Beinen. Jim und ich nannten sie »die Dose«. Seit wir das letzte Mal hier gewesen waren, hatte jemand eine riesige Erektion genau unter ihr hinzugefügt. Sie war zwischen ihre Beine gerichtet und spritzte wie ein Geysir.


    Normalerweise hätten wir uns genüsslich das Kunstwerk angesehen und Bemerkungen gemacht. Aber diesmal war George bei uns. Und wir hatten es eilig, weiterzukommen. Und es war Nacht.


    Keiner von uns machte anzügliche Witze.


    »Kontrollier die andere Seite, George«, sagte Jim.


    »Ich?«


    »Du hast die stärkste Taschenlampe. Geh auf Nummer sicher, dass sich keiner zwischen den Pfeilern versteckt.«


    »Oh, Scheiße.«


    »Mach es einfach«, sagte ich ihm. »Wir wollen doch nicht von irgendeinem verdammten Penner überfallen werden.«


    George stöhnte, tat aber, wie ihm geheißen. Er schlich an dem Pfeiler entlang, leuchtete mit der Lampe dahinter, leuchtete dann die Rückseiten der anderen drei Pfeiler an und schwenkte den Strahl in alle Richtungen. »Hier ist alles in Ordnung«, sagte er mit wackliger Stimme. Er kam hastig wieder zu unserer Seite des Tunnels zurück. »Soll ich den Wein aufmachen?«


    »Kann nichts schaden«, sagte Jim.


    George hockte sich hin, setzte seine Tasche ab und zog die Flasche heraus. Er stand damit auf. Jim richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Hals der Flasche, während George mit einem dreckigen Fingernagel an der Folie herumkratzte.


    Ich nutzte die Gelegenheit, mich umzusehen. Ich blieb, wo ich war, leuchtete aber mit meiner Taschenlampe hin und her. Der Strahl brach sich am Glas einer leeren Flasche ein oder zwei Meter entfernt. Da an der Wand lag ein zusammengeknüllter Lumpen, vielleicht ein Hemd. Rundherum befanden sich Glasscherben, Dosen und zerknüllte Zigarettenpackungen. Auf halber Höhe an der Wand prangte ein riesiges schwarzes Hakenkreuz. Das hatte ich schon vorher gesehen, aber das Bild daneben war neu: ein Hintern mit einem Steifen in seinem Loch.


    Ich beschloss, mich doch lieber nicht weiter umzusehen.


    George hatte sich die Weinflasche zwischen die Beine geklemmt und ein Schweizer Messer in der Hand. Er öffnete den Korkenzieher an dem Messer, dann beugte er sich vor und begann ihn in den Korken hineinzudrehen.


    Als er ihn tief hineingedreht hatte, begann er zu ziehen und zu schnaufen.


    »Der sitzt verdammt fest«, grunzte er.


    »Warum versuchst du es nicht?«, sagte Jim zu mir.


    George reichte mir die Flasche. Ich legte meine Taschenlampe auf den Boden, klemmte mir die Flasche zwischen die Beine, so wie er es gemacht hatte, und zerrte an dem Messer.


    Zuerst wollte sich der Korken nicht rühren.


    »Beeil dich«, sagte Jim. »Wir wollen nicht zu spät bei Cyndi ankommen.«


    Er bewegte sich ein kleines bisschen.


    Dann ganz schnell. Als er sich mit einem Plopp löste, stieß Jim mit einem Arm gegen Georges Brust, stellte sein Bein hinter ihn und warf ihn nach hinten. George quietschte überrascht auf. Und grunzte, als er auf den Boden knallte.


    Ich wusste, das war das, was wir geplant hatten, aber Jims plötzliche Attacke überraschte mich fast so sehr wie George.


    Ich legte hastig das Messer und die Flasche weg.


    George rang nach Luft und wehrte sich gar nicht, als Jim ihn auf den Rücken rollte und sich auf ihn fallen ließ.


    Ich zog mein Hemd hoch. Ich wickelte das Seil ab. Bis ich neben ihnen kniete, hatte Jim George schon beide Arme auf den Rücken gedreht.


    »Jungs!«, keuchte George. »Was habt ihr …?«


    »Halt’s Maul!«, fauchte Jim. »Wir werden dir nicht wehtun.«


    Ich begann, Georges Hände zusammenzubinden.


    »Hey! Lasst das! Nicht!«


    »Beruhig dich«, sagte Jim.


    »Ist das … Ist das so eine Art Aufnahmeritual?«


    »Sicher«, sagte Jim.


    »Nein, ist es nicht!«, sagte ich. Warum sagst du so etwas? Er glaubt doch, dass … »Das ist kein Aufnahmeritual, George. Du wirst in nichts aufgenommen. Wir wollen nur in Ruhe gelassen werden, verdammt, aber du begreifst ja einfach nicht. Du bist nicht unser Freund. Du bist eine fette, schmierige, kleine Nervensäge.«


    George fing an zu flennen.


    »Und ein Spanner!«


    »Ja«, fiel Jim ein. »Du hast bei meiner Schwester gespannt, du mieser Perverser!«


    »Wem sonst hast du noch hinterher gespannt?«


    »Nie… niemand.«


    »Doch, sicher«, sagte Jim.


    »Ja«, sagte ich. »Und wenn du glaubst, dass du mit uns mit zu Cyndi gehen kannst, dann hast du echt ’nen Hau weg!«


    Jim kletterte von ihm runter, ergriff seine Füße und drückte die Beine nach hinten, bis seine Unterschenkel stramm an den Oberschenkeln anlagen. Als ich mit den Händen fertig war, schlang ich das Seil um seine Knöchel, zog es straff und band ihm die Füße zusammen.


    Als ich damit fertig war, heulte George wie ein Schlosshund.


    »Das lässt du besser«, warnte Jim ihn. »Jemand könnte dich hören.«


    »Und dann bist du dran«, fügte ich hinzu.


    »Buhuhuhu … bitte! Bitte tut das nicht!«


    »Wenn ich du wäre, würde ich mich ganz leise verhalten«, sagte Jim.


    »Von jetzt an halt dich fern von uns«, sagte ich.


    Wir traten zurück. Jim schaltete Georges Lampe aus und nahm die Weinflasche. Er zog noch zwei Packungen Twinkies aus der Einkaufstasche. Ich löste den Korken von Georges Messer und legte es ein paar Meter von ihm entfernt auf den Boden. Dann nahm ich meine Taschenlampe und stopfte sie in meine Tasche.


    »Wenn du immer noch hier bist, wenn wir wiederkommen«, sagte ich ihm, »dann binden wir dich los.«


    »Falls wir wiederkommen«, fügte Jim hinzu.


    Als wir nach draußen ins Mondlicht hasteten, jammerte George Dinge wie »Bitte nicht!« und »Lasst mich hier nicht zurück!« und »Kommt zurück!« hinter uns her. Aber er hörte damit auf, als wir ungefähr die halbe Böschung hochgeklettert waren.


    »Hier«, sagte Jim und bot mir eine Packung Twinkies an, als wir über die Brücke liefen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich will seine Sachen nicht essen. Wir haben ihn doch betrogen.«


    Jim grinste. »Wir haben es ihm richtig gezeigt, was?«


    »Vielleicht sollten wir zurückgehen und ihn laufen lassen.«


    »Bist du irre? Wir haben schon genug Zeit verplempert. Außerdem würde der kleine Scheißer wahrscheinlich immer noch mit uns mitkommen wollen. Er würde denken, das war jetzt ein Scherz oder so was, und dann sind wir wieder genau da, wo wir angefangen haben.«


    »Ja, vielleicht hast du recht.«


    »Und außerdem macht er sich wahrscheinlich selbst los und ist da in noch nicht mal fünf Minuten weg.«


    »Ich weiß nicht. Ich habe ihn ziemlich stramm gefesselt.«


    »Dann braucht er vielleicht zehn Minuten. Fang bloß nicht damit an, dass er dir leidtut. Er wollte es so und er hat es gekriegt.«


    »Ja, Vielleicht lässt er sich nach dieser Sache nicht mehr bei uns blicken.«


    »Und vielleicht hält er sich dann auch von unseren Fenstern fern. Wenn ich ihn jemals dabei erwische, wie er meiner Mutter oder Joan hinterherspioniert, dann wird er glauben, er ist heute verdammt billig davongekommen. Ich schneide ihm seinen Pimmel ab und zwinge ihn, ihn zu essen.«


    »Igitt, ist das eklig.«


    »Dann kann er sich selbst einen blasen.«


    Ich stieß Jim mit dem Ellbogen an und er lachte.


    Er gab mir die Weinflasche zum Halten, während er seine Twinkies auspackte. »Du weißt gar nicht, was du verpasst«, sagte er mit vollem Mund.


    Als ich ihm so zusah, spürte ich fast ihren Geschmack. Es dauerte nicht lange und ich sagte: »Er schuldet uns was, nicht?«


    »Häh?«


    »Für all den Scheiß, den wir seinetwegen durchmachen mussten.«


    »Verdammt richtig.«


    »Außerdem hat er unsere Kartoffelchips gegessen.«


    »Aber sicher doch.«


    Ich nahm Jim die andere Packung ab, gab ihm die Flasche zurück, riss die Zellophanfolie auf und begann zu essen. Ich hatte meinen ersten Twinkie zur Hälfte verspeist, als Jim einen Schluck Wein nahm.


    Er seufzte. »Guter Stoff.«


    Er reichte mir die Flasche. Ich nahm ein paar Schluck. Der Wein zog mir den Mund zusammen. Als er in meinem Magen auftraf, schien er sich in Feuer zu verwandeln. »Als ob du das beurteilen könntest.«


    Das ließ Jim laut auflachen.


    Wir gingen weiter und nahmen abwechselnd einen Schluck Wein und einen Bissen von den Twinkies und hielten die Weinflasche außer Sicht, wenn sich ein Auto von vorn oder hinten näherte. Als wir endlich weg von der Jefferson Avenue waren, wurden die Autos auch weniger. Da waren die Twinkies schon verputzt und die Flasche war beinahe zur Hälfte geleert. Ich fühlte mich ziemlich großartig.


    »Sparen wir uns den Rest auf«, sagte Jim.


    »Wofür?«


    »Für uns, du Dummkopf.«


    Wir wollten uns fast ausschütten vor Lachen..


    Nachdem wir uns wieder beruhigt hatten, sagte Jim: »Wir wollen uns doch nicht betrinken.«


    »Wenn du das sagst.«


    »Wo ist der Korken?« Ich gab ihn ihm und er steckte ihn in die Flasche. »Wir sparen das für den Rückweg auf.«


    Das klang nach einer guten Idee.


    Er trug sie den Rest bis zu Cyndis Haus.


    Bis auf eine Lampe am Ende der Einfahrt war das ganze Haus dunkel. Nicht mal das Licht vor der Haustür brannte.


    »Was ist hier los?«, fragte Jim.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Das ist doch ihr Haus, oder?«


    »Natürlich.«


    Wir waren beide schon hier gewesen. Dreimal waren wir ihr von der Schule aus gefolgt. Das erste Mal, weil wir wissen wollte, wo sie wohnte, die beiden anderen Male, weil wir ihr so gern beim Gehen zusahen, mit den Büchern vor die Brust gepresst, mit im Sonnenschein leuchtendem goldenem Haar und wehendem Rock.


    »Sieht jedenfalls aus wie ihr Haus«, brummelte Jim.


    »Das liegt daran, dass es das ist.«


    »Vielleicht sind sie in einem Zimmer nach hinten raus.«


    Also hasteten wir durch den Vorgarten und schlichen uns am Haus entlang. Die Fenster da waren dunkel. Genau wie auf der Rückseite und auf der anderen Seite des Hauses. Ich zitterte die ganze Zeit ganz schon, zum einen, weil ich Angst hatte, erwischt zu werden, zum anderen, weil es so aufregend war, nach den Mädchen zu suchen. Ich konnte verstehen, was ein Junge wie George dabei empfinden mochte, so herumzuschleichen. Es war echt aufregend. Aber die Aufregung verebbte, als wir wieder an der Straße anlangten.


    »So eine Scheiße«, sagte Jim.


    »Wir sind wohl zu spät gekommen.«


    »Das haben wir George, dem kleinen Hosenscheißer, zu verdanken.«


    »Verflucht!«


    »Das ist doch das richtige Haus, oder?«


    »Natürlich ist es … Hey! Vielleicht haben wir die falsche Nacht erwischt! Vielleicht ist das erst morgen Nacht. Weißt du noch? Wir haben nur geraten.«


    »Ja. Ich wette, das ist erst morgen Nacht.«


    »Na gut! Also ist noch nichts verloren. Wir kommen einfach wieder.«


    Wir drehten uns um und gingen zurück.


    Jim sagte: »Morgen müssen wir uns auch nicht damit aufhalten, dass wir uns mit George herumärgern müssen. Von jetzt an wird der sich hüten, in unsere Nähe zu kommen.«


    »Ja. Und wir können auch früher los. Mama und Papa gehen morgen aus. Und sie kommen erst sehr spät zurück.«


    »Mann!«


    »Dann können wir schon um zehn oder so los.«


    »Fantastisch! Das schreit nach etwas zu trinken.«


    Wir ließen die Flasche ein paarmal zwischen uns hin und her gehen. Wir hätten sie wahrscheinlich geleert und uns richtig einen angesoffen, wenn sie nicht vorher zerbrochen wäre. Jim stolperte über einen höher stehenden Stein auf dem Bürgersteig. Er kam ins Trudeln und die Flasche flog weg. Sie zersplitterte vor uns auf dem Bürgersteig.


    Aus Angst, dass jemand den Lärm gehört hatte, rannten wir zwei Blocks weit und hielten erst an der Jefferson Avenue wieder an.


    Als das Geländer der Brücke in Sicht kam, hatte ich plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Ich hätte alles andere lieber gemacht, als da jetzt zu der Unterführung hinunterzusteigen.


    »Ich frage mich, wie es Georgie-Porgie wohl geht?«, meinte Jim.


    »Ich schätze, wir werden es herausfinden müssen.«


    »Ich wette, er ist bereits wieder zu Hause.«


    »Ja«, sagte ich. »Ich hoffe es.«


    »Ich hoffe nur, dass er seine Lektion gelernt hat. Es wäre eine schöne Scheiße, wenn wir das morgen wieder durchexerzieren müssten.«


    »Wenn der uns von jetzt an sieht, macht der sich ganz schnell in die entgegengesetzte Richtung davon.«


    »Es sei denn, es hat ihm da unten gefallen.«


    »Niemandem kann es da unten gefallen.«


    »Ich weiß nicht. Er ist ein ziemlich komischer Kerl.«


    »Niemand ist so komisch drauf. Das ist viel zu gruselig.«


    Jim lachte. »Ich hoffe, er hat sich die Hose vollgemacht, der kleine Hosenscheißer.«


    Auf der anderen Seite der Brücke schlugen wir uns in die Büsche und begannen mit dem Abstieg. Ich sah nur ein einziges Mal zu der Unterführung hin. Bei dem Gedanken an George, wie er da gefesselt an diesem schrecklichen dunklen Ort lag, wurde mir schlecht.


    Wir fielen beide ein paarmal auf den Hintern, bevor wir unten ankamen. Vielleicht hatte der Wein etwas damit zu tun.


    Schließlich kamen wir zu den Gleisen.


    Wir gingen mit abgeschalteten Taschenlampen zwischen den Gleisen entlang. Mit jedem Schritt wurde mir mulmiger. Ich sagte mir, dass George sich wahrscheinlich selbst befreit hatte und nach Hause gerannt war. Wir müssten gar nicht da hineingehen, es würde reichen, wenn wir einmal mit der Taschenlampe hineinleuchteten, um uns zu vergewissern, dass er nicht mehr da war, dann konnten wir gehen.


    Wahrscheinlich hatte er mein Seil liegen gelassen. Das konnte bleiben, wo es war. Ich brauchte es nicht so dringend, dass ich es mir unbedingt wiederholen musste.


    Da, wo die Gleise in der Dunkelheit verschwanden, blieben wir stehen und schalteten die Taschenlampen ein. Die glänzenden Gleise schimmerten. Ungefähr zwanzig Meter vor uns lag ein Seil auf dem linken Gleis.


    Mein Seil. Es musste mein Seil sein.


    George hatte sich wirklich selbst befreit.


    Jetzt konnten wir nach Hause gehen.


    Der Strahl von Jims Taschenlampe leuchtete weg von dem Gleis, weg von dem Seil, nach links, wo wir George zurückgelassen hatten.


    Wie erwartet war George nicht da. Aber er war auch nicht weg.


    Jims Lichtstrahl fand ihn ein paar Meter weiter zur Wand hin.


    Wir keuchten beide auf. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Tritt in den Bauch bekommen.


    Wir rannten zu ihm hin und leuchteten mit den Taschenlampen hin und her, um zu sehen, wer ihm das angetan hatte. Wir sahen niemand.


    Wir blieben neben seinem Körper stehen, sahen aber nicht auf ihn hinunter. Stattdessen leuchteten wir überall anders hin. Wir schnappten beide nach Luft, obwohl wir wirklich nicht weit gerannt waren. Jim gab diese merkwürdig wimmernden Geräusche von sich, jedes Mal, wenn er einatmete.


    »Siehst du jemanden?«, flüsterte ich.


    »Äh – äh.«


    »Vielleicht sind sie ja weg.«


    Ich ließ meine Taschenlampe über die Stützpfeiler streichen. Vier breite Betonklötze. Hinter jedem davon konnte sich ein Wahnsinniger oder auch mehrere verstecken. Ich wusste, einer von uns sollte hingehen, um nachzusehen. Aber ich hatte nicht den Mumm, das zu tun.


    »Lass uns verschwinden«, keuchte Jim.


    »Wir können ihn nicht hierlassen.«


    Wir leuchteten mit unseren Taschenlampen auf George hinunter. Er lag ausgestreckt auf dem Rücken, das Hemd weit offen, seine Bermuda- und die Boxershorts hingen an einem Knöchel. Er war blutverschmiert bis zu den Knien.


    »Was … was haben die mit ihm gemacht?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Georges Augen waren geschlossen. Eines war so dick geschwollen, dass es aussah wie ein hart gekochtes Ei mit einem Schlitz in der Mitte. Ich hatte mal einen Boxer im Fernsehen gesehen, der so ein Auge hatte, nachdem er es elf Runden lang mit einem Schwergewichtsweltmeister aufgenommen hatte.


    Georges Nacken war glänzend rot, aber ich sah da keine Verletzungen.


    Er war so fett und aufgedunsen, dass er tatsächlich Titten hatte. Ich dachte, dass ihm die anderen Jungen deswegen wahrscheinlich die Hölle heiß machen würden, wenn er sich beim Turnunterricht umziehen musste. Dann dachte ich, dass es für ihn gar keinen Turnunterricht mehr geben würde. Und wir waren daran schuld.


    Ich fuhr mit dem Strahl meiner Taschenlampe zu seinem fetten Bauch hinunter.


    Er sah so einsam und mitleiderregend aus.


    »Wo kommt das ganze Blut her?«, flüsterte Jim. Er ging hinter mir her und zur Seite, an Georges Hüften vorbei. Dann erstarrte er. Der trübe Schein seiner Taschenlampe war auf Georges Schoß gerichtet. Er stöhnte schrecklich auf, dann stolperte er zur Seite, drehte sich um und erbrach sich.


    Ich richtete meine Taschenlampe auf Georges Schoß.


    Und wusste, wo das ganze Blut herkam.


    Es rann immer noch Blut aus dem blutigen, offenen Schlitz, wo sein Schniedel sein sollte.


    Mir wurde schwarz vor Augen und ich begann zu schwanken. Ich dachte, ich würde ohnmächtig werden und hoffte nur, dass ich nicht auf ihn fallen würde. Dann ergriff jemand meinen Arm. Ich quietschte auf. Aber es war nur Jim.


    Ich begann zu flennen. »Da … Sieh dir an, was wir getan haben.«


    »Wir waren das nicht.«


    »Sie haben ihm den Schniedel abgeschnitten«, greinte ich.


    »Nein.«


    »Doch, haben sie! Da. Hast du das nicht gesehen?« Ich deutete mit meinem Licht auf das blutige Loch.


    »Sie haben ihm nicht den Schniedel abgeschnitten, du Dämlack. Er hatte nie einen. George ist ein Mädchen. Sie haben nichts abgeschnitten. Sie haben sie geknallt.«


    »Was?«


    »Sie ist ein Mädchen. Georgina oder so was.«


    »Oh mein Gott.«


    »Ich weiß nicht, warum sie herumgeschlichen ist und Joan hinterherspioniert hat, aber …«


    »Das habe ich nicht.«


    Ich zuckte so heftig zusammen, dass mein ganzer Körper wehtat. Jim sprang buchstäblich in die Höhe und schrie auf. Dann leuchteten wir mit unseren Taschenlampen in Georges Gesicht. Ihre Augen waren offen. Wenigstens eines davon – das, das nicht zugeschwollen war.


    Sie stemmte sich auf die Ellbogen. »Ich habe euch ausspioniert«, sagte sie. »Ihr seid diejenigen, die ich beobachtet habe. Keine Mädchen.«


    »Du … du lebst!«


    »Ja.«


    »Wieso hast du so getan, als seiest du tot?«, wollte Jim wissen.


    »Ich wollte hören, was ihr zu sagen hattet.«


    »Scheiße!«


    »Ich bin nur froh, dass du am Leben bist«, sagte ich. Ich wischte mir die Augen an meinem Hemdsaum ab, konnte aber nicht aufhören zu heulen. Ich fiel neben ihr auf die Knie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    »Ist schon gut«, sagte sie.


    »Nein, das ist es nicht! Gott, es tut mir so leid! Wenn wir gewusst hätten …«


    »Wie schwer bist du verletzt?«, fragte Jim. Er hockte sich neben mich.


    »Mein Gesicht fühlt sich nicht besonders an.«


    »Ist das alles?«


    »Bis auf meine Dose.«


    »Haben sie dich vergewaltigt?«, fragte Jim.


    »Ja. Er hat mich vergewaltigt. Nur einer. Er hat echt gestunken. Das hättet ihr riechen müssen.«


    »Wir hätten dich nie hierlassen dürfen«, sagte Jim. »Wir hätten es auch nie getan, wenn wir gewusst hätten, dass du ein Mädchen bist. «


    »Wenn wir heute ins Schwimmbad gefahren wären, wie wir ihr gesagt hatten …«


    »Ach, ich war sowieso nicht da«, sagte sie. »Sonst hättet ihr es ja gemerkt.«


    Ich schniefte und wischte mir wieder über das Gesicht.


    »Ich wollte nur euer Freund sein«, sagte sie und ihre Stimme wurde schriller.


    »Du kannst unsere Freundin sein«, sagte ich.


    »Sicher«, sagte Jim.


    »Echt?«


    »Ja, echt«, sagte ich. »Das war ein Aufnahmeritual. Ich habe nur gelogen mit all dem Zeug, was ich dir gesagt habe.«


    »Wirklich?«


    »Ja.«


    »Von jetzt an«, sagte Jim, »werden wir dich nie wieder zurücklassen.«


    »Ihr Jungs habt mich wirklich verarscht. Ich hatte schon gedacht, ihr würdet mich hassen.«


    »Näh, wir haben nur Spaß gemacht.«


    Ihr blutverschmiertes Gesicht lächelte. Sie setzte sich auf.


    »Du solltest dich besser nicht bewegen«, sagte ich. »Wir müssen dir einen Krankenwagen oder so was besorgen.«


    »Mir geht es gut.«


    »Es kann dir gar nicht gut gehen«, sagte Jim. »All das Blut.«


    »Ach, ich war noch Jungfrau. Aber jetzt nicht mehr.« Sie sah uns beide an. »Wollt ihr mich ficken? Ihr könnt es, wenn ihr wollt, jetzt, wo wir Freunde sind.«


    Ich war ziemlich sprachlos.


    »Nicht heute«, sagte Jim. »Aber danke für das Angebot.«


    Ich nickte.


    »Seid ihr sicher? Ich bin ziemlich wund, aber wenn ihr wollt …«


    »Ein andermal«, sagte Jim.


    »Na gut.« Sie seufzte, als sei sie ein wenig enttäuscht, und stand dann auf. Sie schüttelte das Gewirr aus Bermuda- und Boxershorts von ihrem Fuß. »Wollt ihr mal was Cooles sehen?«, fragte sie.


    »Wir sollten einfach von hier verschwinden«, sagte ich.


    »Ihr Jungs müsst euch das ansehen.« Sie ging zu ihrer Lampe, bückte sich, als mache es ihr gar nichts aus, dass wir auf ihren Hintern starrten, nahm die Lampe und schaltete sie an. »Kommt mit«, sagte sie.


    Wir folgten ihr die Gleise entlang.


    Und schlossen auf der anderen Seite des Betonpfeilers zu ihr auf.


    Wo sie die Lampe auf einen Penner gerichtet hatte.


    Er lehnte schlaff an dem Pfeiler, das Hemd offen, die Hose um die Knöchel. Sein Kopf lag auf seiner Brust. In seinen Armen hielt er einen Haufen loser Eingeweide.


    George grinste uns an. »Ich wusste doch, dass der nicht weit kommen würde.«


    »Heilige Scheiße«, stotterte Jim.


    George bückte sich und schob ihre Hand in die Eingeweide. Sie wanden sich um sie wie ein ganzer Haufen nasser Schlangen. Nach ein paar Sekunden zog sie die Hände mit einem Messer wieder heraus. »Das will ich wiederhaben«, sagte sie. Sie stand auf und wischte das Messer an der Vorderseite ihres Hemdes ab. »Ich wette, den habt ihr bei meinem Aufnahmeritual nicht mit einkalkuliert, was?«


    Wir schüttelten den Kopf.


    Wir gingen zurück zur anderen Seite der Gleise. Da zog sich George ihre Boxershorts und die Bermudahose wieder an. Als sie sie hochzog, fragte sie: »Und, was machen wir jetzt morgen?«
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